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Vorrede.

SÍ ie�er zweyte Theil meiner Unter�uchungen
i über den men�chlichenWillen er�cheint in

einer Unvollkommenheit , deren ich mir

�elb �ehr gut bewußtbin ; die allerdings durch mei-
nen eigenen Fleiß noh hätte vermindert werden:

kènnen , wenn ich ihn länger hätte bey mir behal»
ten wollen ; die mir aber auch nicht von der Art

undGrôße zu �eyn �chien , daß ich nicht eine freund»
lieheAufnahmede��elben hoffendürfte. So wiirdea3 i



ŸVI Vorrede,

ich nihk geurtheilet, nicht �o früh ihn haben ans
Licht kommenla��en, wenn es auch nur ein einzis
ges Handbuchüber die�en Theil der Philo�ophie
gave. Dieß giebt es aber , nah meinem be�ten

Wi��en, mcht. Bisher hat man kaum den Ges
danken einer ausführlichen Bearbeitung der Spe-
cial P�ychologiegehabt; kaum Entwürfe dazu ge
macht. Kein Wunder ; da es noch nichr lange
i�t , daß man die P�ychologie úberhaupt für einen

be�ondern Haupttheil der Philo�ophie an�ieht, nicht
mehr fúx ein Vierthel eines micht �ehr hochgeach-
teten Theiles der Philo�ophie , der Meraphy�ik.
Unter die�er Voraus�egung glaubte ich �chon ißt
�ehr vielen ihr Nachdenkenüber einige der wichtige
�ten Gegen�tände der Philo�ophie durch Mittheis
lung meinex Unter�uchungen erleichtern;von an-

dern aber , die eine �o!cheHüúltevon mir nicht nd»

thig haben, dennoch feine Vorwürfe wegen zu frú-
her Ausgabe der�elben, erwarten zu können,

Aber damit niemand die�e Aeußerungfür
eitle Ruhmräthigkeithalten , oder überhaupt miß-
deuten möge: will ich hier �elb�t von allen mir

befannten Entwürfen und Ausführungen die�es
Theils der P�ychologie eine vorläufige Anzeigege-
ben. Dadurch mache ichzugleichmit dem allge-
meinern Theile der Hülfsmittel bekannt , deren

man �ich bedienen kann, wenn man meine Arbeit

durch Vergleichungen und anderweitige Unter�iu-
chungenprüfenund gründlichbenrtheilen; oder,

wel-
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welches noh wichtiger i�t, wenn jemandin dev

Folge die�e ganze Wi��en�chaft oder Haupttheile
der�elben aufs neue bearbeiten , und was ich: uns

voll�tándig gela��en, oder unrecht gemacht, dollen
den und verbe��ern will.

Ich fangemit den Neuern an, weilichvon
den Alten wenigzu �agen weiß. Was ichweiß,
{ol hernachangezeigtwerden,

Die Jdee.einer Specialp�pchologíe , Dev

Wi��en�chaft von den Ver�chiedenheitenver Mens

�chen in An�ehung der Gemüthseigenfchaften,und

der Nothwendigkeit der�elbenzur gründlichenAus=
führung der prafkci�chenPhilo�ophie, i�t dem Ves
rulam bey �einem �o viel umfa��enden Blick auf
das philo�ophi�cheGebiet und die unvoll�tändige
Anbauungde��elben nicht entgangen. Nachdrück«
lich und �charffinaigerflärt er �ich darüber. Hiev
find �eine eigenen Worte aus dem dritten Kapitel
des VII Buches de augmentis �cientiarum, Pri

mus igitur. articulus Jodtrinacde cultura animi

verlabitur circa diver�os charaderes ingeniorum
�, di�politionum. Neque. tamen loquimur de

vulgatis illis propenfionibusin. virtutes & vitia ;

aut etiam in periurbationes & aŒ�eQusz/ed de

magis intrin�ecis €) radicalibus. Sane �ubit ani-
mun etiam in hac parte nonnunguam admiratio,
quod a �criptoribus tam ethicis quam politicis ut

plurimum negle@a aut praetermif�a fit ; cum

utrique �cientiae clari�fimum lumigis jubar af-

a4 fun-
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fundere po��it. — Hoc ip�um argumentum, de
diver�is charaQeribus ingeniorum, ef ex iis re-

bus, in quibus �ermones hominum communes

(quodvalde raro, interdum tamen, contingit)li-
bris iplis funt prudentiores. At longeoptima hu-

jus tractatus �uppellex & �ilva peti debet ab hi�to-
ricis prudentioribus; neque tamen ab elogiistan-

tuin, quae �ub obitum alicujus per�onaeillu�tris
�ubnedere �olent , �ed multo magis ex corpore_
integro hi�toriae , quoties hujusmodi periona
veluti �ceram contingat. — Fiat igitur ex ea,

quam dicimus , materia (quae certe fertilis &

copio�a) tradatus diligens & plenus. Neque
vero volumus, ut charaderesilli in ethicis (ut
fit apud hi�toricos & poèëtas) excipiantur tan-

quam imagines civiles integraez �ed potrius, ut

imaginumip�arum lmeae C5ductus magisfimpli-
ces ; quae inter �e compa�itae© commixtae quas-
cunque effigiescon�tiruunt, Quot & quales eae

fint, & quomodointer �e connexae & �ubordi-

nátaez ut fiat tanguam artificiola & accurata in-

geniorum & animorum di��etio, atque ut

di�po�itionum in hominibus individuis , �ecreta

prodantur , atque ex eorum notitia curationum

animi praecepta redius in(tituantur,

Neque vero charadteres ingeniorum ea na-

tura impre��i recipi tantum in hunc tracatum

debentz �ed & illi, qui alias animoimponuntur,
ex lexu, aectate, patria, valetudine, forma G �i-

mi-
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milibus: atque in�uperili, qui ex fortuna, ve-

luti principum, nobilium , ignobilium, divi-

tuin, pauPperum &c. —

De limilibus quibusdamob�ervationibus ab

Ari�totele in rhetoricis mentionem obiter Ía-

Cam, non inficior, nec non in aliorum icriptis
nonnullis �par�im: verum nunquam adhuc in-

corporatae fuerunt in philo�ophiam moralem;s
ad quam principaliter pertinent, Non minus

certe quam ad agriculturamtractatus de diver�i-

tate loli & glebaes aut ad medicinam tractatus
de complexionibusaut habitibus corporum di-

verlis. id autem nune tandem fieri oportet;z
nili forte imitari velimus temeritatem empiri-
corum , qui iisdem utuntur medicamentis ad

aegrotos omnes, cujuscungue fint conßitue

t10n1s,

Was nun die weitern Bemühungen nafol-
gender Philo�ophen anbelangt, wodurch die�en
Wün�chen und Aufforderungendes Berxulains
wirklich nachgegangenward: �o will ich �ie in Claf:
�en theilen.

1, Einige haben Entwürfe gemachtund einigerma-
ßen ausgeführt , die den größten Theil des
Ganzen umfa��en. Deren �ind nichtviele, ch
rechnedahin

as 1)den
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1) den Engländer Johann Baxclay wegen
�eines Ican Animorum *). Ein liebes noch im-

mer le�enswúrdigesBüchlein. Dieß, hoffeich,
�ollen diejenigen, die es no nichc fannten,
aus den Stellen abmerken , die ih daraus an-

geführthabe, und �ich dadurch reizen la��en, es
ganz zu le�en. Es enthält eine Meugetreffender
Bemerkungen in einer netten Schreibarr, Es

werden nicht nur die. mei�ten der allgemeinen
Grümde der Gemüthsver�chiedenheitendarunne

berührt 5; �ondern auch die �ittlichen Verlichies.
denheiten der Europai�chenVölker zergliedert.
Aber doch i| es bey.weitem noch keine yoll�täns
dige , noch weniger �y�temati�che Ausführung
die�es Theiles der Philo�ophie. Ueberhaupt
geht Barckay nicht �owohl auf die Erklärung
der Gemüthéver�chiedenheitenaus ihren einfach-
�ten Grunden , als auf deren Schilderung und

zugleich auf die Anwei�ung der Regeln des

Rechtverhaltensin An�ehung der�elben.

2) Nouvelle theorie de l'homme, �pedacle
des e�prits , des caracteres & des vertus, à

Avignon 1753,3 tomes 8. Wie der ungenanns
te

®) Es i�t eigentlichder vierte Theil �eines Satyricon Am�tel.
1664. 12; aber auh be�onders mehrere male gedru>t
und über�eze. GS, Bidblioth,pbilo�oph,Seruvio « Kahlia*
x4 ll, p. 91
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te Verfa��er im er�ten die�er drey kleinen Bänds-
chen �ich bemüht, die Begriffe von den Ver-

�chiedenheitender Men�chen in An�ehungder

Ver�tandeskräfte von Grunde aus, und in einer
gewi��en Ordnung, zuerklären z �o be�chäftiget
er �ich auf eine ähnlicheWei�e in dem zweyten
mit den ver�chiedenenGemüthsarten, Er fängt
damit an , daß er die Ver�chiedenheitender Ge-

müther auf vier Hauptgattungen und Quellen
zurückführer.Es be�timmet nemlih den Ge-

müthscharafter entweder der Trieb der Empfin-
dung, oder es bilden ihn haupt�ächlich"Begriffe
und Grund�äße; oder beyde zugleich in einer

gewi��en Ueberein�timmung: oder es i| gar kein

be�timmtes herr�chendesPrincip der Neigungen
und Handlungen in einem Men�chen dauerhaft
vorhanden; wenn nemlichGrund�äße und Ges

fühlegegen einander , oderdie einen und die an-

dern in �ich �elb�t, uneinig �ind. — Hiemit hdrt
aber auch, Ocdnung und Auffklärungder Be-

gui�e, nach dem Zufammenhangeder Ur�achen
und Wirkungen , mit einem male fa�t ganz auf,
Der entfernten, äußerlichen Ur�achen der Ge-

múüthsver�chiedenheitenwird kaum im Vorbey-
gehn mit einem Worte gedacht. Dennoch �cheint
der Verfa��er , der �ih bewu�t i|, in einem

neuen unbearbeiteten Gebiete �ich zu finden*),
mit

Y) Un morceau de morale tout neufz fagt er in der Vor-
rede.

°
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mit �einer Arbeit nicht wenig zufriedenzu �eyn.
Und in der Entwicklungder vielerley Gemüths-
be�chaffenheiten, bis zu ihren näch�ten Ur�achen
und Wirkungen, hat er wirklich viele Men�chen»
kenutniß und Scharf�inn gezeigt; obgleichauch
manche haib wahre úbertriebene Behauptungen
mit unterlaufen *),

|

Um die�e er�te Cla��e nicht �o leer zu la��en:
will ich darunter nochein Paar Arbeiten anfüh-
ren, die �ich wohl auch zu einer andecn Abthei-
lung hättenziehenla��en; nenmlich

3) E�prit des Nations. à la Haye 1782, 2 to-

mes $. Dieß Buch enthält viele Bele�enheit,
und manche gründlicheUrtheile über die Ver:
�chiedenheitender Völker in Kenntni��en , Sik:
ten und der Religion. Aber óhne alle Ord-

nung; und ohnedie erforderlichenZeugni��e für
die hi�teri�hen Säße. Und die�er leßre Man-

gel �chrenftden Nußen des Buches um �o mehr
ein,

H) 2. E. On n'e jamais hypacondre, que par trop de

bien être & de commodités. Le pay�an n'eft jamais
hypocondre. Le temperament commence la maladie,
& la �otte manie d'être plaint & mitonné l'acherve.

L’hypacondre fe rend malade par une violente crain-
te de ce�ler de l’être. ll n’en ef aucun, qui n'ait

l’e�prit /ouvereinement faux, & qui ne (oit infiniment
�enúble à ¿x-pizs grofficreadulation, II p-. 88.
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ein , da dem Verfa��er, vielleichtnur aus Eil-

fertigfeitund Unvor�ichtigkeit,grobeJrrthúmer
entwi�cht �ind *), Dennochhat die�esBuch ein

anderer Gelehrter für wichtig genug gehalten,
um es durch einen neuen Abdruck, ohneerheblis
che Zu�äßeund Veränderungen, bekannter zu
machen*),-

4) Saggiper �ervire alla �toria dell’ uomo,
del SignorPaolo Zambaldi. Venezia 1767, tom.

I. 228, 11, 150. S. 8, Sind Auf�äse, mei�t
über die allgemeine prakti�che Philo�ophie , die ,

nach des Verfa��ers eigenemUrtheile, weder ein
voll�tändiges Sy�tem zu�ammen ausmachen ,

noch viel Neues, �ondernvielmehr nur das Be�te
aus vielen Schriften ge�ammlet und

einigermia-en

mb

|

E

8) Z, E. daß in Grönland Bäume von außerordentlicher
Größe wach�en, tom, 1. p. 10. Unter her Li��e der

nördlichen Völker , die die �üdlichenbezwuugen, �tehen
die Schotten als Ueberwinder der Engeländer. Mehs
rere Urtheile, wie die�es: Les Allemans, les Danois

ne �ont ni peintres ni poëtes,

#9) Unter dem Titel: Conliderations �ur les cau�es phyû-
ques & morales de la diver�ité du genie, des moeurs

& du gouvernement des nations, tirées en partie d'un

Ouvrage anonyme, Par Mr. Caftilhon. 1709. S. eis
ne Anzeigedavon in den G. A. 1770. St. 134. Bey-
de Originale �ind auch teut�< über�egt. S, Hißmanns
Anleitungzur Philo�oph. Litteratur S. 109 f..
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ßen geordnet enthalten �ollen *). Ohngeachtet
die�eran�tändigenWürdigung �einer eigenenAr-

beit, gebühretdem Verfa��er das Lob, daß er

zur nähern Verbindung und voll�tändigern Bes
�timmung der Theile diejer Wi��en�chaft �o viel

beygetràgen hat; als nicht leicht von einem an-

dern Buche wird gerühmet werdèn können,
Das unmittelbar hieher gehörige macht den

ännhalt des zweyren und dritteu Buchs des er-

�ten Theils, von S. 127 bis fa�t zu Ende aus,
und enthält be�ondere Ab�chnitte vom Einflu��e
des Temperaments, Klima, Alters, der Er-

ziehung, Religion , Ge�ehgedungund Staats-
verfa��ung, der Fruchtbarkeitdes Bodens, und

der ver�chiedenenNahrungsarten , der Eim�ich-
ten und der Achtungfürdie�elben, und endlich
der Glücksfalle*).

1

pt
Gia

#) Mi �ono determinato di raccogliere uná parte de' ma-

teriali più nece��arii, la calce, i matoni, le tavole;
la�ciando à un genio più felice la gloria d’ innalzaro

il grand’ Edifizio, di �tabilirlo, di ornarlo, di am-

mobigliarlo. — No pre�umo di dire co�a alcuna dî

nuovo, ma ho cercato più to�to di far u�o delle al-
trui rifle��ioni, ed hè del piacere nel ricono�cere

P obligo, di cui loro �ono tenuto,

28)!Be�onders �eicht i� Fainbaldiin der Lehrevon den Tem-

peramenten. Und niht leicht wirdein Begrif verwor-

rener und verfehlter �eyn, als derjenige, den er vom chos

leri�chen T,giebt, La debolezza di �pirito, una fal�a
des
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Y. Unter dênen, ‘dîe einzelneHaupt�tückeder allge-
ineinen praëti�chenPhilo�ophie bearbeiteten, fin-
den �i mehrerè , die Beyträge zu un�erer
eKzi��en�chaftgeliefert haben, Doch �chrenken�ie
�ich fa�t alle auf die Lehrè von den Temperd-

-Mentén em. Und darúber habe ich in der Ein-
leituúg ¿ll ineînen eigenen Unter�uchungenüber

die�en Grund der GemÜchsver�chiedenheitendas

mehrere �chon ge�agt *). Es ließe fichaber

haupt�ächlh von zweyherleyGattungen der
Schrift�teller aus die�er Cta��é erwarten, daß
fie in die Unter�uchungendie�er AWi��en�chafr
iveiter eingehenwürden,

/ 1)Von dèneñ, die von deù A�ecten und
Leiden�chaften, Und, wis einigeausdrü>lichzu

Cl»

LET d

delicatezza, l'amor proprio, lamore délle picciolé
co�e, una vana curioßdú, la leggierezzadi credere,
il di�placere à cl�ere di�prezzato ó ihgiuriato préda-
cano la collera.

#) Hier will ih nur noh eine Stelle her�egen; aus ëineiri

Buthe, das i< er�t vor kurzemgelefen habe; weil fie
den Aus�pruch eines Arztes über die bisherige Beätbeis

tung die�er Lehre enthält, der mic meittem Urtheile �o

�ehr Überein�timmt. Toi �ctiptä de temperamentis
caligininem, ambiguitatein non penitus �i�tulere.

WWotaetorun ex non vi�i: plerumqüede�umtaz, Aut tota

rejicienda, aut de novo Boranscorúxi more, ex chara-

Rteribuse corpore de�umtis concinüanda foret do-

Arina: tum démum unilona definitio eorum omni-
bus, S, Riteri Morbona, Notiwb, 1773. 4.
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erkennen geben, nicht bloß morali�ch, �ondern
auch phy�i�ch, handein wollten. Aver ich kenne
unter alien, vom Caxte�ius bis auf G. Fr.
Meier , einen, der �ich nur auf die er�ten Grün:
de die�er Unter�uchungeneingela��en hätte. Eis
ner i�t doch darunter, der Berulams Vors
�chläge gekannt und beherzigthatte. Dieß i
ein Philo�oph des vorigen Jahrhunderts auf
der Univer�ität zu Frankfurt an der Oder, Ar-
nold Wefenfeld*),

2) Von

#) Ergab ao. 1695 eine Introduit. ad Georgicam animi ES

vitae, C. pathologiampra@icam, und im folgenden
Jahrè das Werk �elb heraus. Daß jene Aeußeruugen
des Verulams ihm dabey vor Augengewe�en, zeigt er

in der Vorrede an. Die�e �eine Georgica enim- rühmt
er auf dem Titel noh we'te: iu nachfolgenden Ausdrüs
>den: In qua illud allaboratumfuit, praeter mulca
nava & haQienus non obtervata, ut origines, di�tin-

Rio, cognationes & miflurae pa��icnum penitius
excuterentur, generaliaque a �pecialibus �egregaren-
zar, Es i�t am Ende weiter nichis als eine theoreti�che
und prafti�che Abhandlung über die Grmüthszu�tände
und L-iden�chaften , die nicht aufs tief�te eingeht, aber

doch mehr Beobachtungéphilo�ophie, auwendbare Phis
lo�ophie, unter weniger Wortkrämerey enthält, als

mauche nachmals berúbmt geroordene Schriften. Aber

das wichtigere, jenen Verulam�chen Aufgaben ent�pres
<ende Werk, hatte er er�t noh die Ab�icht zu �chreiben.
Es�olite den Titel führen: Theatrum univer�ale mo-

tuum vitae civilis & militaris; und �ollte vim ac im-

Ppre�liones, quas res ac relationes univer�ae, tum in

�ingulos homines, tum io plures in unam �ociecatem

colleâos faciunt, vor Augen fiellen, Und zwar blog0
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2) Von denjenigen , die von der Erfor-
�{ung der Gemúther handeln. Das Buch
des J. B. von Rohr wuo für das brauch-
bar�te Über die�en Gegeni?and gehalten, Und
es handelt:auch davon im dritten Kapitel vont

S. 73-124, Es werden da�elb�t, außer den

allgemein�ten, auch von mir unter�uchtenUr�a-
chen der Gemüthsveränderungen, auh noh eis

nige be�ondcre erdrtert ; als der Ehe�iand, wis
dríge Erfolge, die gewi��e Neigungengehabt
haben, zufälligeErzählungenu. |. w. Wie

tief aber die�er Schrift�tellerin die Unter�uchun-
gen eingegangen �eyn fdnne;läßt �ich hon aus

dem Raume , den �ie einnehmen,vermuthen“).

II,

ao

bloß �pekulativ ; �ondern zugleichanch dur< Bey�picle aus
der Ge�chihte. So follte al�o insbe�onbere vis ac effi-
vacia con�uetudinis, exercitattonis, converhationis,
educationis , di�ciplinae (mittelfi wel<er Begriffeurns

ter�chied der Mann wohl die�e fünf Artikel?) tempe
ramenti, imitatioris, praemiorudt, poenarum &c,

religionis, libertatis, fuperftitionis, temporis &

loci &c. vor�tellig gemachrwerden. Aber das Wix? if
niht zum Vor�chein gekommen; toenigflenshabe ih
nirgends einen Beweis (einer Exíftenzgefunden,

%) Hier i�t auch eíne Probe. „„Wir fehen,daß die Vacío-

nos, �o �ole grobe Spei�en ( härtes, geráuchertes,
eiúge�alzenesFlei�<, Wúrfte,Schinken, Erbfen, Lins

�en 1c.) e�en , als bie nordi�cher Völker,and irt Xeur�chs
land die Pomerinken, We�tphälèr, wie œuchfafl dur,
Srhunbs die Britten , im Kriege und zur Arheis darers

b 2
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111, Unter denjenigen,die úber die ganze prafk-
ti�che Philo�ophie, oder úberdie allgemei
ne prakti�che Philo�ophie, nach dem ganzen
Umfang,den �ie ihr gaben, Handbücher gelie»
fert, habeneinige der berúhmte�ten und ausführ-
lich�ten die�es ganzen Thelilesder�elben kaum mit

einem Worte gedacht. So Wolfz der in den

ziveen Bänden�einer allgemeinenprakti�chenPhis
lo�ophie wohl ein langes Kapitel de conjectan-
dis hominum moribus hat , aber niht úber

die näch�ten Gründe der Neigungenin dem Er«
Fenntnißvermdgenhinausgeht.

Die Thoma�i�che Schule, welcherfiber-
haupt das Lob nicht ver�agt werden kann, daß
�ie die Philo�ophie auf die Angelegenheitendes

Lebens zurichten, und den Weg der Beobachs
tung einzu�chlagenge�uchthabe , �tellte ausführe
lichere Unter�uchungenüber die Gemüthsver�chies
denheiten,deren Gründe und Kennzeichenan.

Thóôma�ius�elb�t be�chäftiget�ich in den mehre-
�ten Haupt�túcken�einer Ausübung der Síts
tenlehre lediglichdamit. Und einunpartheyi»
�cher Le�er wird gewiß viele feine Beobachtun-
gen und, �charf�innige Entwicklungendarinv,

Ns

háfter find, hingegénauh �kupider; andere abèr in
Dbertent�chland, wie au< die Franzo�en, Jtalienex
und die vornehmen Leute, foweicheund zartere Spei�en
genießen, �carf�inniger, aber au< �{<wächerfind,
Dochhat die�e Regel ihreAusnahmenS, 11,
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finden. Aber einigeHauptfehler, die er dabep
begeht, fallen auch bald in die Augen. Einmal
nimmt er zu wenig Gründe der Neigungen und

Gemüútrhsartenan ; �ucht �ie bloß aus dem ans

gebohrnenkörperlichenund gei�ti�hen Tempera-
mente eines jedenMen�chenzu erklären. Unter
dem gei�ti�chenTemperamente ver�teht er die herrs
�chendeNeigung, welche entweder in dem Ehr-
geiz , oder Geldgeiz,oder der Wollu�t, oder ei-
ner Mi�chung aus mehrern die�er. drey Grund-
neigungen, ‘beyeinem jeden Men�chèn be�tehen
�oll, Daß er nicht bis zu: den entfernten,äußer-
lichen, phy�i�chen und morali�chenUr�achen forts
gieng; kamdaher, daß er der Meynung war,
die ur�prünglicheGemüthsart eines Men�chen
könne durch nichts, weder Glück.noch Unglück,
Diät und andere Einflu��e verändert werden.

Die�en Sas hielt er für eine Hauptwahrheit ,

und wichtige Entde>kung, die er in der Morals

philo�ophiegemacht habe *),

So �ehr �ich aber die�er Lehrer in An�ehung
der Gründe der Neigungen zurck hielt ; �o kühn
�chritt er fort in der Anzeige ihrer Folgen, **).

b.2 Bey

®) S. Haupt�t. XU. $. 58 �. |

®*) Da ih bey den Proaen meiner Le�er darauf re<nen
Tann, daß �ie die Sittenlehre des Thoma�ius nachzus
�hlagen Luft,und Gelegenheit haben: �o will i< zur

Erläuterungdes Obigen ein Paar Ab�áge aus dem VII

Haupt�t,auszeichnen. „Die Men�chen werden hrenno
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Bey die�em Verhalten de��elben wird es nicht
nur begreiflich,warum er , mit allem Eifer, den

er für ihn zeigte, die Aufnahme die�es Theiles
der Philo�ophie nicht �ehr befördert hat ; �ondern
auch wahr�cheinlich, daß er zur Verachtungund

Vernachlä��igung de��elben vielen einen neuen

Grund gegebenhat, durch die auffallendenJrr-
thúmer , die manchen Paradora und kühnen
Uebertreibungen, die er hineinbrachte.

Gundling, ob er gleichin den Hauptgrund-
�ägen mir dem Thoma�ius überem�timmt, geht
doch �chon um etwas weiter in der Verfolgung
der Gründe der Gemüthsarten ; und ge�teht inss

be�onderedem Klima �einenEinflußdabey zu *).
Une

E

Ständen nach eingetheiltin den Lehr�tand , Wehr�tand,
Nehrftaud. Der Nehr�land leidet das Mei�te von, der

Wollu�t; der Wehr�tand von dem Ehrgeize, und der

Lehrf�tand von dem Geldgeiz. Ju dem Lehr�tand haben
fh Studenten �ehr für der Wollu�t in Acht zu nehmen.
Dié Profe��ores aber der di�ciplinarum theoreticarum,
als Phylicae, Mathe�eos u. �, w. fúr Geldgeiz, und

derer Pra&icarum für Ehrgeiz zu hüten, Jn den hds
hern Faculráten �tellet die Wollu�t denen Medicis, der

Ehrgeiz denen JCtis, und der Geldgeiz denen Theolo=

gis �onderlich nah.
.

*) Declimate qui dubitat : nas is omni experientia, tum

propria, tum aliena videtur effe defticútus. Dag
‘die Gemäthsart�i niht verändernla��e; n<t er das

bey doh noch zu behaupten. Eben deswegen hält er

niht viel von der Bemühung, die be�ondern Gemäthss
arten der Stände, Alter und Ge�chlechter anzugeben.
S, Eihica cap, XY. XXIX, XXX, XCI, XCIY.
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Unter den Morali�ten der damaligenZeit hat
fich auch noch, �owohl durch die Weitläuftig-
keit �eines Plans , als die Sonderbarheit �einer
Sprache ausgezeichnet, der als Litterator �on�t
bekannteVincent, Placcius. Jn �einem Typus
medicinaemoralis d. i, Entwurf einer voll�tän»
digen Sittenlehre,nach Art der leiblichen Arze
neykun�t,Hamb. 1685.hat der�elbe 1m vierten

Theil , welcher die Sittenprúfung (�emiotica
moralis)enthlt, Kap, 1. doch die Grundbe-

griffe von den Ur�achen der ver�chiedenen Ges

müthsarten, den phy�i�chen und morali�chen,

mittelbaren und unmytelbaren ordentlichbeyge-
bracht *).

_ Beyden auëêländi�chenVerfa��ern morali�cher
Lehrbücher habe ich die�e Unter�uchungen eben

�o �ehr vernachlä��igetgefunden. Hobbes hat
e�ivas davon, aber wenig ; weniger als man

von �einer �on�t bewie�enen Aufmerk�amkeitauf
die mechani�chenUr�achen, und überhaupt auf
den Zu�ammenhang der Dince und Verände-
rungen in der Natur hätte erwarten können **).

b3 Und
[E

E) Bey der Unterabtheilung kömmt manches mit vor, was

wenig�tens �onderbar ausgedru>t i�t ; wie �o freylih
garvieles in die�em Buche, z. E. unter den äußerlicheu
Sittenur�achender Himmel oder die Ge�tirne, und

in�onderheir der Sonnen An�irahlung 6, XL
+ 182.

O) De Homine cap. XIII, Der Grundfaß „den er da aus-

führt, i� die�er: Ingenia, i, e. hominum ad certas

res



XNII Borrede.

Und dieß i�t es, was ich von den Beyträgen
der neuern Philo�ophen zur Hervorbringungdiee

�es vom Verulam gewün�chtenTheiles der

Moral anzuzeigenim Stande bin. Es wird mir

lieb �eyn, wenn mehr dahin gehörigesmir durch
andere bekannt gemacht wird. Nur, ver�teht
�ich, mú��en es Schriften �eyn, die wenig�tens
�o erheblich �ind, als der be��ere Theil der von

mir genannten. Der nichts bedeutenden wüßte
ich �elb�t noch viele.

Was die Morali�ten des Alterthums
anbelangt: �o brauche ih wohl nicht um�tänd«
lich anzuzeigen, daß �ich bey den�elben über die

Gründe der Neigungen, be�onders über Diät,
Erziehung , Temperament und Klima
manche gründlicheBemerkungen zer|reur fin-
den. Aber miri�t keiner bekannt, der uns úber
die�en Theil der Naturlehre ausführliche und

zu�ammenhängendeUnter�uchungenhinterla��en
hätte, Ari�toteles, der, bis zum Aergerniß

der

res propenfiones a �extuplici fere fonte orluntur;
nimirum a temperie, ab expecicentia, a eon(uetudine,
a bonis fortunae, ab opinione, quam quisque habet
de (e ip�o, ab authoribus, Quibus mutatis mutan-

tur etiam ingenia, Etliche �i< auszei<hnendebe�onde-
re Behauptungen �ind? Quod vulgo dicitur, lenes

ingenio effe ad divitias nimis attenta, verum non

e�t, — Puerorum ingenia ad omnia formantur,
quae volunt parentas & magi�tri, virgjes. Eine Meys
nung, die �ich zu des Mannes pokiri�< de�poti�chen
Orund�ägen gut paßt.
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der Morali�ten vom gemeinenSchlage, die Leh-
re von den Sitten phyfi�h, d. h. in Ab�icht
auf ihre Ur�achen und Wirküngen bearbeitete"),

geht doch dabeynicht weiter, als daß er den

Zu�ammenhangder Neigungen unter einander

auf�uche; bis zu den entfernten äußerlichenUr-

�achen der�elben geht er in der Sittenlehre uicht.
Jn andern Schriften de��elben, in der Rhetorik
und in den Aufgaben **), finden �ich einige
Bemerkungendarüber ; aber nichts zu�ammens
hängendesund voll�tändiges.

Im Mittelalter �ind die A�trologi�chen
Träumevom Einfluß der Ge�tirne auf die Ge-
müther, desgleichendie Vorurtheile und unge
läuterten Begriffe von den Eingebungen des

Teufels, der Erb�ünde und den Gnadenwirkun-

genHinderni��e gründlicherUnter�uchungenüber
die�en Theil der Moral gewe�en,

Aber die wichtig�teCla��e der Schrift�teller ,

die �ich um den�elben verdient gemachthaben , i�t
nun noch anzuzeigen übrig, Dieß �ind zwar
nicht Philo�ophen in der einge�chrenkte�tenBe-

puns
des Wortes; aber mehr als dieß; es

ind

IV. Die Philo�ophi�chen Ge�chicht�chreiber
und Ge�chichtsfor�cher. Ohne deren Hülfe

b4 wür»

# S., BruckerHi�t, crit, philo�, tom, I p. .

#) SeA, XIV, XXX,
F (+ Pe 835
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würde ich vielleichtnie im Stande gewe�en�eyn,
wenig�tens �o bald es nicht haben wagen können,
meme Arbeit zu unternehmen. Wie viel ih den
Hume's , Robert�ons und Schmidts zu
verdankenhabe; davon legen meine Ausarbeis

tungen �elb| das �icher�te Zeugniß ab. Aber
meine vorhergehendeErklärung bezieht�ich doch
noci) mehr auf diejenigenSchrift�teller, die nicht
die Ge�chichte einzelnerVölker und Per�onen,
�ondern vie!meÿr aus der Vergleichungoieler �ol-
<er Particularge�chichren, und mit Hülfe der

p�ychologi�chenGrundlehren, die Ge�chichte
der Men�chheît , die narurlicheGe�chichte der

Sitten , ans Licht zu bringen �ich Mühe gege-
ben hahen; die J�elins, Fergu�ous, Krafts,
Millars, Homes, und andere in der neu-

ern Litteratur genug�am bekannte Männer.
Unter die�en hat der er�te niht nur nach einem

voll�täándigeren, ordentlicheren und zu�ammens
hängenderenP!ane, als die andern �eine Ges

�chichteder Men�chheit ausgearbeitet:;�ondern
er hat auch in dem er�ten Buche eine bloß�pecat-
lative Einleitung in die�elbevorausge�chickt,und

daxinn, neb�t andern p�ychologi�chenGrundlehs
ren, auch die von den Ur�achen der Gemüthss
ver�chiédenheiten für ‘die Kürze, die er dabey
beobachten wollte, �ehr lehrreichabgehandelt.

Und hier darf denn auch das un�terbliche
Werk des großen Montesquíeu nicht unge-
nannt bleiben; welchesnicht nur an �ich �eür
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für un�ere Wi��en�chaft unzähligenütßlicheBes
merkungen enthält, �ondern auch �icher eine der
wirk�am�ten Erweckungenzur Philo�ophieder
Ge�chichte überhaupt, und zur gründlichernUns

ter�uchungder Einflú��e des Klima und anderer

phy�i�cher und morali�cher Ur�achen der Sitten
geworden i�t, Ein �olches, wenn auch nicht
eben �o großes, doch ähnliches Verdien�t der

Erweckunganderer hat auc) Rou��eau; nicht
nur in Ab�icht auf �einen Aenul, �ondern auch
wegen �einer paradoxen Abhandlungen vom Ein-

flu��e der Wi��en�chaften und vom Ur�prung der

Ungleichheitunter den Men�chen. Es läßt �i<
dieß in den vortreflichenWerken der vorzüglich-
�ten von den vorher genannten Bearbeitern der

Ge�chichteder Men�chheitohne Mühe wahrnehs
en.

Auch die Ge�chichte des men�<{<li<hen
Ver�tandes vom Herrn Flögeldarfich hier nicht
ungenannt la��en. Niche nur weil ihr Plan und

Inhalt mit meiner Arbeit �ehr viele Aehnlichkeit
und Verwandt�chaft hat ; �ondern haupt�ächlich
deswegen , weil ich �ie zuer�t zu einer Zeit las *),
wo mein eigenerVorrath von Ge�chichtskennt-
ni��en viel zu geringewar, als daß �ie nicht mir

�ehr lehrreich hätte �eyn mü��en.
Die übrigenHúlfsmittel, die ichbeyden be»

fondernHaupt�tückenmeiner Unter�uchungenge-
|

b5 braucht

%)Sie kam zuer�t 1765, und zum drittea male 1776 heraus.
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brauchthabe, finden�ich überall getreulichanges
zeigt. Jch habe bey die�er, wie bey meinen an:

dern philo�ophi�chen Arbeiten, die Regel beobs

achtet, immer er�t meine eigene Medication zu
Ende zu bringen , ehe ich nach�uchte, was etwa

darüber von andern ge�chriebenesvorhanden �eyn
möchte,oder das mir �chon bekannte und ehedem
gele�enewieder nachlas. Sobin ih manchmal
auf Stellen ge�toßen, wo eben da��elbe, was ih
�chon gedachtund ge�chriebenhatte, aber um

etwas voll�tandiger, oder be�timmter, oder �{d-
ner, ge�agt war. Jndie�em Fall habe ih bis-

weilen die Worte eines andern, als �olche, in
meinen Text einge�chaltet, oder darunter als eis
ne Anmerkung ge�eßt; an�tatt meinen Text dar-

nach auszube��ern. Be�onders habe ih es mit

Barclay und Fergu�on �o gemacht.

Ich glaube nicht, daß der Le�er, wenn es niht
zuoftge�chieht,beydie�em Verfahrenverliert ; es

bringt einige Abwech�elungin die Art des Ver-

trags, und kann zu VergleichungenAnlaß ge-
ben. Und wenn auch die�e Abwech�elungenin

andern Fällen zu oft, für die�e Ab�icht , vors

Fommen �ollten: �o war es unvermeidlich in ei-
nem Buche, welches auf das Verdien�t, ein

Product des Genies zu �eyn, nicht An�pruch
machen�ollte,

Endlichmuß ichmich auchno Úber die Ent-

wicklungen oder Schilderungen der morali�chen
Charaktere,diein die�emBuchevorkommen,erklä-

ren
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ren. Es giebtzweyerleyArten �olcherSchilderun-
gen, Die eine bejteht aus allgemetnen Zügen,
nur �o weit be�timmt , als die allgemeinenGründe
dazu erweislich machen, Die andern aus indivis

duellen Zügen, nach Bildern aus einzelnen Erfah-
rungen, oder der Verwebung einzelnerErfahruns-
gen in der Jmagination. Die er�tere Methode be-

folgt Ari�toteles bey �einen Entwicklungenmorag-

li�cher Grundbegriffe¿ die andere �ein Schüler
Theophra�t. Die lettere i�t freylich angenehmer,
�ie wirkt �chnellerauf die Jmaginacion und �innli-
che Erinnerung. Aber die er�te i� den Ab�ichten
wi��en�chaftlicher Unter�uchungen, wo es auf all-

gemeineWahrheiten antdömmt,angeme��ener. Wo
es nur darum zu thun i�, allgemeine, �chon genug
bewie�ene Grund�äbe zu erläutern : da kann
auch wohl der wi��en�chaftlicheSchrift�teller �olche
Schilderungennachindividuellen, vielleichtnur aus

der Jmagination gegri�fenenZügen �ich erlauben;
und dann habe auch ich �ie bisweilen gebrauchr.

Ulbernicht , wo allgemeineSäße gegründetwerden
ollen.!

Vielleichtvermi��en einigein die�em Theile eis

ne weitere Ausführungder Einflü��e der Religion.
Aber was hier und in dem er�ten Theile nicht �chon
enthalten i�, wird: im dritten Theil , bey der Un-

ter�uchung der Gründe und Hinderni��e der Tugend
und [Glück�eligkeitan �einem rechten Orte �tehen,

Meine Schreibart für unverbe��erlichzu hal:
ten, bin ih zwar noch immer weit entfernt. Noch
bitte ich, daß man nichtnachdem Wohlgefallenoder
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oder Mißfallen an der�elben �ein Urtheil über den

Werth der Sachen �ich be�timmen la��e. Doch �oll
dieß nicht dahin gedeutet werden, als ob ich nicht

Müheund oft wiederholten Fleiß auf die Verbe�-
�erung des Ausdrucks verwendet hätte, Fch er-

kenne, was der Schrift�teller in jedwedem Fache,
der Nusen �tiften will, �einen Le�ern auch hierinn
�chuldig i�t. Aber ich weiß auch, daß die�e Forde-
rung gegen einen Schrift�teller , der allein oder

haupt�ächlichnur für die Einbildungskraft und die

Empfindung arbeitet , weiter gehen darf, als in

An'chung desjemgen , der �ich mit allgemeinen
Wahrheiten be�chäftige. Denn da i� es doch ge-
wiß ungleich �chwerer , ver�tändlich und ange-
nehm zu �chreien, als wo man Bilder anreihet
und ausmahlet. Und leicht kann es dem Le�er bs

gegnen, daß er Schwierigkeiten, die in den Sachen
liegen, mit Schwierigkeiten, die von der Schreib-
art herkommen, verwech�elt, Außerdem daß es

auch hier Eigenheiten des Ge�chmacks giebt , die

andern zum Ge�eße zu machen die Men�chen �ich
nicht �o �chr hüten, als es der Billigkeitnach�eyn
�ollte, Göttingenim März 1782.

==
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Von den Ver�chiedenheitender men�hli-
hen Gemüther.

«e ——

{e

Ab�chnitt [.

AllgemeineUeber�icht die�er Ver�chiedenheis
ten und ihrer Ur�achen.

Kagpitel 1.

Vorläufige Betrachtungen über die Ver�chieden
heiten der men�chlichen Gemüther und deren

genauere Kenntniß.

$. 122.

Grundbegriffezu den Eintheilungen der men�chlichen
Gemäüther.

ur Kenntnißder morali�chen Natur des Men�chen,
und deren Verhältniß zur Tugend,Glücf�elig-
feit und allen ge�ell�chaftlichenAb�ichten, i� es

lange noch-nichtgenug , die allgemeinenTriebe und Ge�eße
des Willens zu kennen, Man muß mit den vielen und

Ziveyter Theil, Hh gro-
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großen Unter�chieden, die �ich dabey finden, und den

Ur�achenund Wirkungender�elben gleichfallsbetannt �eyn.
Denn gerade darauf fömmt es am mei�ten an, wenn

man die Gemüthererfor�chen, bilden und regieren will.

Die Unter�uchungendes er�ten Theils enthalten �chon
manchedarauf avziclendeBemerkung. Nunmehr �oll
eine vol(�tändigeund ordentliche Ausführungdie�es wich-
tigenTheilsder P�ychologiever�ucht werden,

Da das We�en des men�chlichenGemüths oder

Willens, wie wir das Wort in die�en Unter�uchungen
ver�tehen, in Empfindungender tu�t oder Un{u�t und den

davon abhängigenBegierden, Trieben und Ent�chließun-
gen be�tehe: �o �ieht man leicht ein, daß die Ver�chie»
denheitender Gemüther, nachihren allgemeinenVerhält-
ni��en bekrachtet,entweder auf die Art der Empfindungen
und Triebe, oder auf die Stärke der�elben, oder ihre
Anzahl �ich beziehenmü��en.

Und darnach la��en �ich auchdie gewöhnlichenHaupkt-
eincheilungender�elben ordnen. MNeinlich

1) Einige Gemütherwerden ganz oder vorzüglich
von �innlichenVor�tellungenbeherr�che,ihreBegierdenund

Ent�chließungen richten �ich nachder , den Sinnen oder der

Einbildungsfkraftvorge�tellten nahenlu�t oder Unlu�t. Jn
andern herr�chenAb�ichten auf die entfernten Folgen und

mittelbaren Beziehungender Dinge, Sie heißendaher,
nach dem ver�chiedenen Werth ihrer Ab�ichten, wei�e,
Flug oder li�tig.

2) Einige Men�chen werden mehr durch den Reiz
des Angenehmen, die (u�t zum Guten, getrieben, an-

„dre durch die Vor�tellung des Unangenehmen, die Furcht
vor dem Bö�en, Jene �ind daher, vermögeder in

ihnen
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ihnen-herr�chendenVor�tellungen, die mei�te Zelt, wenn

niche �reôlichdurch den Genuß, �o dochheiterUnd gutes

Muthes in der Hoffnung, Die�e. hingegenfin�ter und

mürri�ch , oder niederge�chlagenund traurig.
3) Die Empfindungenund Begierden der einen

�ind lebhaft, heftig; ihre Ancriebe �tark, �ie �ind thä-
tig. Anderedagegen empfindenund begehren�{wach;
ihre Neigungen�ind gemäßigter,ihre Thäcigkeiti�t ges

ringer.
4) Die Emp�indungen, Neigungenund Ent�chlies

Hungen�ind beyeinigenMen�chen, auch der Dauer nach,
ungleich�tärker , als bey andern, Sie �ind �tandhaft ,

fe�t in ihrem Charakter und gleichmüthig2 andre �ind
dagegenveränderlich,

5) Es giebtMen�chen, in welcheneine Leidens
�chaft augen�cheinlihüber alle andre herr�chetz; da in
andern mehrereNeigungeneine gleicheGewalt auszuüben
�cheinen. Jene habeneinen einfachern, die�e einen vers

wicfeltern Charakter.
|

6) Und in Rúkf�uht auf die herr�chendeNeigung
i�t es endlich auh, daß man Hauptuncter�chiedebey den

Gemüchernerfenntz wohin-vornämlichdie Namen der

Edlen, der Cigennüßigen, der Geizigen, Wollüs
�tigen, Ueppigen, Eiteln, Ehr - und Hert�ch�lichtis
gen, der Patrioten und Men�cheufreundegehören,
Es if feine Neigung �o �onderbar, daß �ie nichtbey eis

nem Men�chen, wenig�tensauf eine Zeitlaûg, zur herr«
�chenden Leiden�chaftwerden könnte, Dies bewei�en nicht
nur die Bey�pieleder Verrückten und Schwärmer; �ons.
dern auchvieler andern Men�chen, die nicht eigentlichin

die�e Cla��e ge�ekt werden dürfen. Wie manch�altigund

Hh 2 wie



4822 Buch1, * Ab�chnitt & Kap. 1,

wie groß kann niht allein �chon die Herr�chaft der

Liebe zu einzelnenKün�ten und Wi��en�chaften , oder auh
Productenund Gegen�tändender�elbenwerden?

$. 123.

Einfluß der herr�chenden Neigung auf den ganzen Charakter.

Daß es Folgen für den ganzen Gemüthszu�tand
habenmü��e, was auch für Ur�achen ihn be�timmen,
wenn irgend eine Neigung mit überwiegenderGewalt im

Gemütheherr�chet; läßr �ich nicht bezweifeln, Es fön

nen aber die�e Folgen auf manchfaltige Art ent�tehen.
Denn. auf eine gedoppelteWei�e hängendie Neigungen
mit einatider zu�ammen, und haben Einfluß auf einan-

der; einmal vermögedes Verhältni��es, in welchem ihre
Be�trebungen und die Gegen�tände, auf die �ie �ich be-

ziehen, mit einander �tehen; �odann vermögeihrerGründe

in dem Empfindungs-und Erkenntniß�y�tem. Nach dem

er�ten Zu�ammenhangeent�tehen aus den herr�chenden
Neigungen diejenigen andern, oder wach�en durch �ie,
deren Ab�ichten mit den Ab�ichten der er�tern überein-

�timmen, �ie befördern; und die wider�trebendenwerden

er�tit oder ge�<hwächt. Wermögedes andern Zu�am»
menhangsent�pringenaus einer Neigungdiejenigenandern,

zu welchen�ich Grund in der Empfindungs -und Vor�tel-
lungsart findet, die jene er�te voraut�eßt, und vermöge
des gegen�eitigenEinflu��es der Neigungenauf die Vor-

�tellungs: und Empfindungsart,unterhältund ver�tärkt.
Das Verlangennah Ruhm im Kriege erzeugt aus der

er�ten Ur�acheNeigung �ich abzuhärten, Ab�cheu vor

Weichlichkeit;vermögeder andern ge�ellen �ich ihr leicht

Herr�chs
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Herr�ch�uchtund. Kühnheitzu, auch in andern Verhälts
ni��en, bey Streitigkeitenüber Meinungen,- Bewerbuns

gén und Gun�ibezeugungen.Die Wirkungendie�es zwey

fachenGrundes �timmen nicht immer_mit einander übers
einz die einen werden bisweilen durchdie andern gemä»
ßigetund einge�chränkt, DerHer�ch�üchtigei�t, vermöge
der Gründe �einer Hauptneigung, zumStolz und zur
Grau�amkeit geneigt; vermöge.ihxerAb�ichtenfann er

zur Nachgiebigkeitund Gelindigkeit ge�timmt wers

den; die übrigenGründe �eines Charakters, und die âus

ßerlichenUm�tände mü��en ent�cheiden, ob er das eine

oder das andere óôfter�eyn werde *):? Schon ein �tarker
Hh 3 Beweis

#) Solche entgegenge�eßte, und doh auf einebegreifliche
Wei�e vereinigte Züge zeigen �i in der Schilderung des

berühmtenMentzikow. Gracieux & poli envers les

etrangers, (’ entend envera ceux, qui ne pretendoient
pas avoir plus d'e�prit que lui, il ne fat�oit pas non

Plus de mal aux Ru��es, qui �avoient �e plier à �on
humeur. 11 traitoit avec douceur tous ceux, quì
etaient moins, que luiz n’oubliant jamais un �er-
vice rendu; brave de f(a per�onne jusqu’ à la teme.

rité, & ami zelé de taus ceux quì etoient devouëés
à fes interets De l’autre coté il etoit d' une ambi-
tion deme�urée, ne pouvant �ouffrir de �uperieur
ni d’ egal, & �urtout ne pardonnant jamais à ceux,

qu’il �oupconnoit de vouloir le �urpa��er, Dominé

par une avarice �ordide, il etoit d’ ailleurs ennemi

implacable — II ne manquoit pas d’ e�prit; mais

n’ayant eu aucune education, �es manieres etaient

brusques & gro��ieres, Memoires fur în Ru��ie par le

General de Manflein p. 15. Nicht viel anders �ieht
das Bemálde des Grafen Müúnnicy von eben die�em
Verfa��er aus. Eri�, oder war vielmehr na< dem�el-
ben un vrai contrafie de bonnes et de mauvai�es

quarit
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Vièiveis, wie leicht:es i�t, bey der Erfor�chung der Ges

müther�ich;zu irren; ‘wenn man- nach‘einzelnenAeußes
runs

Jités, PO, groflier, humain, emporté tour À tour z

rien ne lui ef. plus facile que de gagner les coturs de

ceux, qui ont à fairs à luiz mais �ouvent un in�tant

après, il les traite d’une maniere lì dure, qu’ils
font forcés, póut ainfi dire, de.le haïr, Dans de ctr-

»Í taines occa�ions on l’a và d’une generolité extrême,
dans d’autres d’une avarice �ordide, C'e�t l’ homme

allt
du monde, qui al’ame la plus haute; & cependant

on lui a vúû faire de ba��e��es. L’orgueil ef (on vice

dominant — D'une �ature haute et impolanto et

d’un temperament robu�te et vigoureux, il �emble
être né General; jamais aucune fatigue n'a pu le re-

buter. —- Pour tirer de lui les cho�es les plus �ecre»

tes, il �uffit de le contrarier et de le facher.

pag. 429,

Graf O�termann, nit wentlger ehrgeizlg als die

beiden vorhergehenden, war durch �eine frühere Beftims
“mung, ohne Zweifelauh dur �ein Temperament, zur

Furcht�amkeirt und Behut�amfkeir viel mehr, als zur Kühno
heit be�timmt. Daher 1l etait incorruptible; il n'a

jamais reçu le moindre pré�ent des cours étrangeres s

�ans que celle, qu’il �ervoit, ne l'eût ordonne! 11

etoit extremement defiant, pou�lant le �oupçon �ouvent

trop loin Dans la place qu'il occupoit, il ne pouvoit
�ouffrir ni de �uperieur ni d'egal; à moins que leurs

Jumieres ne les rendi��ent infiniment inferieurs à lui,

Il vouloit être le maitre de toutes les a�ires; les

autres ne devoient qu’approuveret (igner. Dans les

affaires epineu�es, où , en vertu de fa charge, il fal
loit qu’il donnât �on opinion , il affe@&oit d'être ma-

lade, de peur de �e compromettre; et c’elt par cetts

politique qu'il �’e�t �outenu pendant fix regnes —

Tout ce qu'il di�oit, et tout ce qu'il ecrivoit, pou-
voit (’ entendre de deux facons, Fin & di�limulé il

favoit commander à fes pa��ions ct L'attendrir
dans
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rungen und Merkmalen urtheilee. Je heftigerdie herr
�chende Leiden�chaft�ich hervorthut, de�to größerfindauch
die Veränderungen , die în dem übrigenganzen Sy�tem
der einem Men�chenzukommendenVor�tellungen und Neis

gungen ent�tehen. Er�tikung der naturlich�ten Gefühle,
Verku�t der Vernunft, des Men�chenver�tandes , �ind ja
off genug die Folgendavon gewe�en, OhneZerrüttung
der übrigenkann keine Neigung zu einer auL�chweifenden
Stärke gelangen. Darum i�t nux eine Tugend; und �is
allein i�t �ich immer gleih, und mit �ich �elb�t überein«e

�timmendz; da �ie mit dem Sy�tem der Natur überein

ftimmt,

$. 124.

Schwierigkeitender weitern Eutwickelung, Beftimmung und

Orduungdie�er Begriffe. Art der falgenden Un-

ter�uchungeu.

Wenn maa den bisherigenBemerkungenweiter

nachdenkt , und �ie auf alle be�ondere Neigungenanzuwens
den fucht, von denen �ich.die Men�chen beherr�chenla�a
�en; und auf die�e Wei�e eine voll�tändige und ausführ«
liche: Be�chreibung und Eintheilung der Gemüthernah
Cla��en , Gattungen, Arten und Unterarten zu entwerfen
übernimmt, �o wie die Er�cheinungenin der Körperwelt
eingetheiltzu werden pflegen: �o wird man bald große
Schwierigkeitengewahr; größere,als diejenigenfind, die

Hh 4 {chon

dans le be�oin jutgu'aux larmes. Il ne regardoit
Jamais per�onne en facez et de peur que �es yeux ne

le trahi��ent, î Gvoit les rendre immobites ib.

P. 434.
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�chonbey den Ver�uchen, das Sy�tem der Natur in den

Ver�chiedenheitender Körperwelt vor�tellig zu machen,
�ich hervorthun,

Die er�ie Schwierigkeitbe�teht darinn, daß man

bey den Gemüthseigen�cha�teneine Menge wichtigerVer«

�chiedenheitengewahr wird, für die es keine Namengiebt.
Eine und die�elbe Gattung von Neigungen läßt nach der

Ver�chiedenheitdes Grundes , aus dem �ie ent�pringt , oder

des Grades, bis zu welchem �ie angewach�en i� , oft die

größten Ver�chiedenheitenzu, die ver�chieden�ten Folgen
für den ganzen Gemüthscharafter. Aber aller die�er Ver-

�chiedenheitenungeachtet, wird ihrimmerein und der�elbe
Namen gegeben; es heißt immer Stolz, Muth, Zorn,
Furcht�amkeit u, �. w.; oder die Unter�cheidungsnamen,
die �ich etwa noch dabey finden, reichen doch lange noch
niet aus, alle jeneVer�chiedenheitendamit auszuzeichnen.
Bey der Be�chreibung �ichtbarerDingeif es leicht, dem

Mangel der Sprache abzuhelfen; man zeichnetdie Sache

�elb, und macht dadurch den Namen �ofort ver�tändlich,
den man ihr geben will, oder auch entbehrlih. Dies i�
nicht �o bey der Seelenge�cichte, Unterde��en nehmen
un�re Sprachen an p�ychologi�chen Redensarten täglichzu;

welchesbewei�et, daß die�er Theil der Nachfor�chung zu-

nimmt, und zu weiterm Wachsthum Hoffnung giebt.
Denn Sprache und Erkenntnißbeförderneinander wechs
�el�eitig.

Aber auch die Beobachtung an �ich �chon i� hier
�ehr �chwer; �{hwerer nicht nur, als bey den �ichtbaren
Dingen , fondern auch �chwerer, als diejenige, die �ich
nur auf die gemcinen Ge�eße des Willens bezieht.Eben

deswegen, weil es gemeineEr�cheinungen�ind, kann

man
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tian �ie beobachten, beynahe �o oft, wann und wo man

will; man braucht nur auf �ich �elb�t acht zu geben, und

�ein Herz zu fragen; und eine Erfahrungklärt da leicht
und ge�chwinddie andre auf. Die Eigenheitender ein«

zelnenGemüthsartenaber mü��en �chon müh�amer aufge»
�ucht werden; und die Schlü��e von �ich auf andre �ind
dadey am mißlich�ten. Und wenn kein Men�ch ein Ges

heimnißdaraus macht , daëjenige an �ich zu haben, und

dem unterworfenzu �eyn, was zur men�chlichen Natur

gehört: �o weiß man hingegen, wie weit die Bemühung
und Ge�chiflichfeit der Men�chen geht, ihren ganzen eis

genthümlichenCharakter zu verbergen,

Jrgend eine Eigen�chaft einmal an einem Men�chen
bemerken, ihn in einem Gemüthszu�tande�ehen, fann

noch �ehr unzureichend�eyn, nicht nur �eine ganze Ges

müthsart , �ondern auch nur die�e einzigeEigen�chaft,
odlligwie �ie in ihm 1}, richtig zu beurtheilen. J
es gewöhnlicheEigen�chaft oder vorübergehenderZu�tand ?

Wie ent�tand er in ihm? was waren die näch�ten Ur-

�achen davon? wie i�t er dur entfernte Ur�achen
dazu vorbereitet gewe�en? Den wie viel�ten Theil �eines
gewöhnlichenGemüthszu�tandes, des ganzen Sy�tems
�einer Neigungen, nach ihrer Zahl und Stärke betrach-

fet, macht dies Bemerkte aus? Wie fe�t oder wie ver-

änderlich i�t überhauptdie Gemüthsbe�chaffenheitdie�es
Men�chen? Lauter Unter�uchungen, die zur Voll�tändig-
keit und Be�timmtheit einzelnerBeobachtungen überdia

Gemüchernothwendiggehören.
Und wenn es �chon �o viele Mühe fordert, nur ein-

zelneBeobachtungenzuverlä��ig und genau anzu�tellen;
wie viel muß nicht dazugehören, allgemeinrichtigeBe-

hs griffe
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griffevon den Gemüthßseigen�cha�tenund ihrenmancher-

ley Ver�chiedenheiten, und nicht nur von einfachenNei

gungen, �ondern von dem Naturell ganzer Gemüthsars
ten aus der Erfahrung �ich einzu�ammlen?

Wenn man mit die�en Schwierigkeitenbekannti�t,

�o muß man ja wohl er�taunen, wenn man �iehe, mit

welcher Fertigkeitund Zuver�ichtligkeitmancheMen�chen ,

zufolgeihrer Erfahrungen, wie �ie �agen , oder auh nur

ihres Gefühls , über Eigen�chaften und Arten der Gemüs

ther, Ur�achen , Wirkungen und Kennzeichender�elben,

urtheilen, und andre belehrenzu fönnen vermeinen, Du-

hendevon Säßen �prechen �ie in einer Viertel�tunde aus,

oder drängen �ie auf ein Blatt zu�ammen, wovon einer

vielleicht ihr halbes¿eben und ein ganzes Buch erforderte,
wenn er gehörigbewie�en werden �ollte:

Se größerdie Schwierigkeiten�ind , die der Erfor-
�chung der Gemücthsartenmittel�t der bloßen Beobach-

tung im Wege�tehen; je un�icherer es i�, aus einzelnen
Wirkungen und Aeußerungender�elben auf ihre ganze

Be�chaffenheitzu �chließen: de�to nüblicherund nöthiger
muß es �eyn, hiebeyauch den andern Weg zu betreten

und zu bahnen, der zur Erkenntnißder Wahrheitführt;
den Weg der Schlü��e aus den Ur�achen,durch welcheetwas

ent�tanden und de�timmt worden i�t, Wenn uns die

Men�chen bey den Beobachtungen, die wir über �ie ans

�tellen, auf alle möglicheWei�e zu täu�chen �uchen, wenn

�ie durch Worte und Handlungen, die ihnen nicht natúr-

lih , �ondern nur zum Schein eingerichtet�ind, ihre
Neigungen zu verbergen, und zu ver�tellen wi��en; �o ges

bén uns oft die Dinge, unter deren Einfluß �ie �tehen
oder gewe�en�ind, und die �ie uns nichtverbergenkönnen,

oder
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oder auchnicht wollen, deren Wirkungenaber aus allges
meinen Erfahrungenund Grundge�ebender Natur bekanne

�ind, vieles ticht, wenig�tens Vermuthungen,wodurch
die Beobachtunggeleitetund berichtigetwerden fann,

Es i� alfo von großemMuben,alles, was Ur�ache
einer erheblichenVer�chiedenheitmen�chlicherGemüther
werden kann, genau zu kennen, und die Verhältni��e
mehrerer�olcher Ur�achengegen einander , �o viel �ich thun
láßt, richtig beurtheilenzu können, Unddies i�t der

Zweckder nachfolgendenUnter�uchungen,

Kapitel IL



Kapitel IL

AllgemeineUeber�icht der mancherleyUr�achender

Ver�chiedenheitenin den men�chlichen
Gemüthern.

$. 125.

Eintheilung der�elben in phy�i�che und morali�he, unmittelbare
und mittelbare.

CG)iwie der men�chlicheWille theilsdur< Empfín-
dungen, theilsdur<h Vor�tellungen regiert wird : al�o
mü��en auch die Ur�achen der Ver�chiedenheitende��el-
ben theils �olcheDinge �eyn, die die Empfindungen,
theils �olche, die die Vor�tellungen eines Men�chen be�tim«
men. Beide gehörenentweder zu den mechani�ch, noths
wendig wirkenden phy�i�chen Kräften, oder zu den von

Wikllkührund Freyheit abhängigen morali�chen Ur�achen
und deren Wirkungen. Beide �ind entweder ur�prúng-
lich in dem Men�chen �elb�t, und wirken unmittelbar

auf den Willen; oder �ix �ind außer ihm, und haben
Einfluß auf �eine Neigungen , durch die Veränderungen,
die �ie in dem Körper oder in der Denkarc hervorbringen,

Ç. 126.

Ueber�icht der morali�chen Ur�achenund der allgemeinenGrände
ihrer Realität,

Der Wille hängt von den Vor�tellungenab, Folg-
lih muß es Unter�chiedein den Willensneigungennah

�ich
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�ich ziehen, ob Men�chen �chon gewi��e Vor�tellungen
überall haben, oder nicht haben, Was �ie niht wi��en,
das fönnen �ie weder begehrennoh fürchten; das fann

ihren übrigen Trieben überall feinen Einhalt chun. Fer-
ner muß es darauf aufommen, welche Vor�tellungen die

lebhafte�ten, die herr�chenden�ind, ob die von himmli-
�chenDingen, oder die von irdi�chen; ob die von Ehre
und Freyheit, oder die von Geldgewinnund �innlicher
Lu�t. Und weiter , wie die�e Vor�tellungen unter einans

der zu�ammenhängen, vermögeder Gleichzeitigkeitihres
Ur�prungs, oder der Meinung von den Dingen; was für

Dinge als Mittel zum Vergnügen, zur Ehre, zum Reich-
werden, zur Seligkeit, oder als Hinderni��edagegenans

ge�ehenwerden.

Da es aber �owohlbey dem Ur�prung, als der

Wiedererwe>ungund Verbindungder Vor�tellungenauh
auf die Kräfte und Fähigkeitenzur Erkenntnißanköômme,
wie �olche bey einem Men�chen entweder von Natur be«

�chaffen, oder durh den Gebrauch geworden �ind: �o
mü��en auch in den dabey �ich findendenVer�chiedenheiten
Ur�achen der Gemüchsver�chiedenheitenenthalten�eyn.

Jn beyderleyRük�ichr läßt �ich al�o nicht zweifeln,

daß nicht die Schi�ale und Erfahrungen, die ein Men�ch
gehabthat, �eine Verbindungenmit der Welt nah Ort,
Zeitalter und Stand, die Scaatsverfaffung, in der er

lebe, die Religion, zu der er �ich bekennt, und be�onders
der Unterricht, und die ganze Erziehungin der Jugend
gu den wichtig�ten Ur�achen bey der Gründung und Aus-

bildung�eines Charaktersgerechnetwerden mü��en,

$. 127.
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Einflußder körperlichenDinge überhauptbetra<htet.

Vom Körper und de��en ver�chiedener Be�chaffens

heithängennicht nur die Grundvor�?ellungen,die Ems

pfindungenvon den Dingenab; �ondern det�elbe hat auch

auf alle Theiledes Erkenntnißvermégens, auf Gedächt-

niß und Einbiidungekraft, Aufmerk�amkeit und Beurthei-
lungsfraft , gewaltigenCinfluß. Von ihm rührt ferner

großencheilsdas Seltgefühl her , nach welchemnichtnur

unmittelbar das Wohl- oder Uebelbefinden, Zufriedenheit
oder Unzufriedenheit�ich richten; �ondern durch welches

auch die Vor�tellungen und Urcheilevon andern Dingen
�o �ehr geändertwerden. Denn ganz anders kommen

�ehr viel Dinge einem Men�chen vor, wenn er �ich ge-

�und und frafcvoll �ühlet; und anders wenn er frank und

�chwachi�t. Durch den Körper endlich ent�teht ein gros

ßér Theil der Bedürfni��e des Men�chen; und die�e Bes

dürfni��e �ind leichteroder �chwererzu befriedigenoder zu

überwinden, je nachdemder Körper geartet und be�chafs
n i�t.f

Al�o mü��en Gründe der ver�chiedenenGemüthsar-
ken in der ur�prünglichenDispo�itiondes Körp-rs, aber

auch in denjenigenDingen liegen, die den Zu�tand des
Körpers in der Folge be�timmen. Nahrung, Be�thäf-
tigung, in �v fern dadurh der Körper abgehärtetund ges

�und erhalten, oder verzärkeîtund ge�chwächtwird ; Klima
in Ab�icht auf Wärme und Kälte, Nä��e und Trockenheitz

Fruchtbarkeitund Unfruchtbarkeitdes Erdbodens, �ind
al�o nicht weniger für Ur�achen der Uncer�chiedein den

Neigungender Men�chenzu halten,

ÿ. 128.
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NöôthigeErinnerungenzu den folgenden genauern Unters

�uchungen.

Womehrere und einander entgegenge�eßteUr�achen
wirken; da kann die Wirkung der einen oft durchdie

andre verhindertwerden. Um deswillen darf aber der

Einfluß jener überhauptnicht geleugnet werden. Denn

�on�t fönnte man alle Ur�achen in der Welt nach einander

wegleugnen; indem �chwerlichirgend eine �o �tark i� ,

daß ihre Wirkung auh bey noh �o widrigem Einfluß
andrer Dinge, doch zu Stande kommen könnte, Die

Einflü��e des Klima können durch die Ge�eßkgebung,oder

auch durch die Nahrungsart vielleichtbis zum Unmerklis

chen gehobenwerden; darum darf jenes doch von den

Ur�achen der Gemüthsver�chiedenheitenniht ausge�chlo�s
�en werden, wenn nur �eine Wirkungen �ich in andern

Fâllen hinlänglichoffenbaren. Eben �o können durchdie

Religionoder durch das Klima die Wirkungender Regies
rungsform, es fönnen auch die�e leßtern durh andere

Um�tände der Staatsverfa��ung, durch Reichthumoder

Armuth der Nation, �o verändert werden , daß �ie kaum

mehr zu bemerken �ind, Wer die Nacur der Regie-
rungsform darum für gar nichts achten wollte; würde

�ich einer großen Uebereilungbey,die�en Unter�uchungen
�chuldig machen.

Bisweilen kann es auch hier zweifelhaftwerden -

welchevon den mehrernEr�cheinungenfür die eigentliche
Grundur�achezu halten �ey. Der Charaktereines Volkes

ließe �ich vielleichtaus der Staatsverfa��ung �o gut, als

aus dem Klima erklàcen, Aber nun frägt �ich's, ob

nicht
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nicht die Ur�ache einer �olchen Sctaatsverfa��ungin dem

Klima, und dem daherent�pringendenCharakterder Mens

�chen ge�uchtwerden mü��e ? *),

*) So auch bey einzelnen Men�chen. Wieviel von des Kais

�ers Marc. dure! Gleichmüthigfeitund Nachfichtgegeu
die Fehler der Men�chen kam von der �koi�chen Philo�o
phiez wie vieles von �einem rubigen Naturell her?
A prima infanta gravis fuit, Jul. Capitod. Brat tantac

tranquillitatis, ut vultum nunquam mutaverit, moe-

rore vel gaudio, philoíophiae deditus Stojcae, �dem.

Seine Güte �cheint bisweilen Shwachheit zu �eyn. Aber

auch Grund�átge kónnen zu weit führen.

Ab�chnitt



495

Ab�chnitt 1k

Unter�uchungenüber den Einflußder nâ<-
�ten Ur�achen“ der ver�chiedenen

Gemüthsarten
E M

$a pite lf,

Von den Verfchiedenheitender Gemüther,diein den
Ver�chiedenheitenin den Erkenncnißkräftenihren

Grund haben.

$. 129,
Von den Ver�chiedenheitenin den äußernSinnet.

Mennein Men�ch einen Sinnniche hat, oder nur

ganz �chwachhat : �o fann ihm weder Vergnü«
gen no< Mißvergnügen durch die�en Weg , �o wie andern

Men�chen; es fönnen ihm keine Begierden dadurch enct«
�tehen, Der Blinde oder völlig Kurz�ichtigekann

�ich niht an weiten Aus�ichten in die offe Natur

ergögen, nicht {u�t zu Rei�en in die�er Ab�icht haben,
nichemit dadurch gegründetenErinnerungen, für �ich,
oder beyErzählungenandrer, �ich belu�tigen, Wer kein

mu�ikali�ches Gehörhat, für den fann nicht die Tonkun�t
Zeitvertreib, Aufmunterungund Mäßigungder teiden-

�chaftenbewirken.

ZweyterTheil, Ji Weil
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Weil denn aber doh der Men�chZeitvertreibund

Ergötungenhaben muß: �o �uchk er �ie auf andern We-

gem, weil er �ie auf die�en niht finden kann, Etwas

muß der Men�ch haben, womit er �eine Neigungen bes

�chäftiget, Der unmäßigeGeiz der Ver�chnittenenan

den orientali�chenHöfen, wird nicht ohne.Grund für eine

Folge des Verlu�tes anderer Freuden �chon von alten

Stghri�fc�tellernange�ehen*) Eben �v die Herr�ch�uchk
die�er und andrer durch morali�cheNothwendigkeiczu ähn-
lichenEntbehrungengezwungeaer Per�onen.

Gröbere �innliche Vergnügungen werden manchen
Men�chenBedürfniß,-weil �ie, aus Mangeldes dazu ers

forderlichenSinnes, die feinernnicht genießenkönnen,

Auch der Denker lebe niht vom, Denken allein, er will

bisweilen �tnnlicheZer�treuungenund Aufmunterungenhas
ben, und fann al�o auch in jenemFalle �ich finden.

Aber auch Neigungen zu feinern Vergnügungen
Éénnen dadurch ent�tehen, daß der Mangel eines Sinnes

eine de�to mehrereVervollkommnunganderer Sinne vers

anlaßt,
Die Mu�ik �chienden Alten außerdem, daß �ie

Ge�eße und Sictenlehrendem Gedächknißeinprägenhilft,

auch um ihrerunmittelbaren und. eigenenWirkungen wil

len bey der Sictenbildung �ehr wichtigzu �eyn *), Und

nochimmergiebt es Leute , beydenen es ein úbles Vorure

theil

# _— — Peius în aurum

ac�tuat, hoc uno fruitur fucci�a libido,

E) Fhre vortheilhaften Wirkungen bey Nervenkrankheis
ten haben auch neuere Aerzte beobachtet, Ti��ot Tr, des
Ner�e tom, 1, part, IL. $, 149
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theilgegen den Gemüthscharaftereines Men�chenerwe>ek,
wenn er kein Gefühlfür die Annehmlichkeitender�elben

hat, Was von dex le�chtern Ent�tehungder Neigungen
zu den gröbern füunlichenVergnügungenbey dem Mangel
der feinernVorherbemerft werden i�t, fönnte einen Grund.

zur Nechtfertigungdie�er Denkarten abgeben, Einen ana

dern fônnte man daher ableiten, daß das Gefühlfür
Regelmäßigkeitund Ueb-rein�tlmmungauch durch die

Uebung, die die Tonkun�iihmgewährt, ge�tärkt werden

könne; welches, wo alles übrige gleichwäre, doch nicht
gânz ohneNuken �eyn müßte. Aber, beide Gründe ents

�cheiden an �ich noch viel zu wenig, um nichtaufdie Ers
fahrungvielmehr in jedwedemFalle die Ent�cheibungans

fommen zu la��en, Und gleichwiedie�e leider es niché
an Bey�pielen großerTonkün�tlervon �chlechterGemüths4
art hat fehlenla��en: al�o zwei�le ichauch nicht, daß �ih
nicht �ehr gute Men�chenfinden �ollten, die wenig Ges

�hma> án Mu�ik be�izen*),
Daés den Men�chen �o gewöhnlichi�t, dasjenige

gering zu �{häßen, was �ie nicht kennen, und dur<
Empfindung fennen zu lernen, nicht einmal Hoffnung

Ji 2 haben,
-_ cs ES

*) Man hát Bey�piele von Men�chen, áuf dereti Körper
álle Mu�ik �o übel wirkte, daß die einen Erbrechen„
andre �on�t nunangenehme Zufälle dabey bekärnett. Ti��oe
‘Tr des nerfsP- 11. Pp, SS. (. Vorm Lirinäus �chreibe
�ein Lobteduer, däß er kein fr die Mufik gebauetes-
Ohr gehabt habe G. A. 17-9 S. 344, Mangel an

guten Sitten und an Gefáhl für die Mu�ik können beys
�ammenfeyn, ohne daß leßtere dei Grund des er�ten
n �ih enthalte. Beide können vielmehr Wirkungen
des Haugs zu gröbern �innlichen Vergnügungen �eyn.
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haben, und dann auch weiter die andern Dinge, die nur

durch jenes wichtigwerden ; da einige �ogar auch andern

dasjenigeVergnügennicht gerne genießen la��en , deren

e �elb�t nichetheilhaftig�ind: �o läßt �ich nie �ehen, wie

viel und entfernteWirkungenes biëweilen haben kann,
wenn einem Men�chen ein Sínn fehle.

$. 130.

Von den Ver�chledenheiten:der Einbildungskraft und des innern
Sinnes.

Yn den wenig�ten Fällenwirken die Dinge auf den

Willen vermöge des bloßen �innlichenEindruckes, �ons
dern fa�t immer einiger maßen, und oft haupt�ächlich,
nach der Be�chaffenheitder Vor�tellungen , die dabey er-

wet und zuge�ellt werden, Durch die�e wird die Uuf-
merf�amkeit auf die eine oder die andre Seite des Gegen-
�tandes gerichtet; durh die�e wird die Vergleichung,
wird das Urtheilbe�timme. Auch be�chäftigen�ich die

Men�chen im Leben überhaupt vielleicht mehr mic dem

Zukünftigenoder Vergangenen, als mit dem Gegen-
wädrtigett

Hierausläßt �ich nun leicht �chließen, wie �ehr es

bey den Neigungen und Gemüthszu�tändenauf die Be-

�chaffenheitder Jmagination und des innern Sinns an-

fommen mü��e, Und zwar kömmt

1) viel daraufan, ob Überhauptein Men�ch eine

lebhafteEinbildungskrafthat, oder niht. Eine leb-

hafte Einbildungskrafti�t eine reicheQuelle von Ver-

gnügungenund Zeitvertreiben; �ie macht, daß ein

Men�ch nicht leicht lange Weile hat, wenn er für �ich
allein i�t, daß er �ein Vergnügenin �ich findenkann,

und
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und unabhängigerhält von dem, was äußerlichihn um-

giebe. Ein Mannvon lebhafterEinbildungskraftkann.

�ich von müh�amen.Be�chäftigungen erhohlenund zer

�treuen , indem er ruhigauf �einemStuhle, oder in �eis
ner Stube auf. und ab�patierend,die Schönheitenge�e-
hener Gegendeu,oder nur �einen fleinen Garten micallen
den Vergnügungendes Frühlings

,

Sommers und Herb-
�tes , die er darinne oft geno��en, im Gei�te �ich lebhafe
ernouert, Aberwie �ehr auch die lebhafteEinbildungs-
fraft den MangeläußerlicherGegen�tände und Empfin=
dungen er�ehen, und gegen mançhe.der�elben gleichgül-
tig machen kann: �o ge�chiehtes doch nicht leiht, daf
ein Men�chdie�e darüber völlig vergißt, und völliggleich-
gültig dagegen wird... Vielmehri� die tebhaftigkeitder
Einbildungskraftmehrentheilsauh Ur�ache �tärkererBe«
glerden und Verab�cheuungen, Ur�ache des A�ekts und
der Thätigkeit. Und wie �ehr �ie durch ruhigenGenuß
ergöhen„. oder durchBezierdenbeunruhigenwerde; hängt
pon anderweitigenGründen ab. Weiteraber

2) Kömmeces darauf an, wovon die�e Lebhaftigkeit
der Einbildungsfkraftam mei�ten abhängt? wie leicht und

wodurch ihre Vor�tellungenhaupt�ächlicherwecfet und aus-

gebildet werden? Ob. durh unwillkührlicheNeize,

durch mechani�cheAntriebe des Körpers , durchEindrücke
der äußern Sinne; oder durch das �elb�tthätigewills

FührlicheBe�treben der Seele, nah Maaßgabe.ihrer
eigenthümlichenBegierden und Zwe>ke? Das Da�eyn
die�es Unter�chiedesmacht die Erfahrung gewiß. Es
giebt Leute von �ehr lebhafterEinbildungskraft, Virtuo-
�en in jedweder Gattung der Dichtkun�t, die bis zu den

wärm�ten Gefühlen, bis zur Schwärmereyihren Vor«

i 3 �tellun-
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�tellungen �ih überla��en können, Aber es mü��en ihre
Vor�tellungen im genaue�ten Ver�tande �eyn; es muß ihr
freyerEnt�chluß �eyn, was �ie darinn ver�eße. Allen

fremdenAntrieben �cheint �ich etwas in ihnenzu wider�eßen,
Andere �ind gegen jedweden Reiz empfindlich,jeder
Funke zündetbey ihnen, jeder Wind�toß vermag das

FeuerihrerJmaginationanzufachen,
Manbegreift baid, wie die�er Unter�chiedder era

�tern durch Uebungent�tanden �eyn , und von der überwie

genden Gewalt der alles beherr�chendenVernunftbegriffe
und Grund�äge herfommenfann, Aber er findet �ich
auch �chon in den Grundanlagender Men�chen, Es
giebtKinder , die �ehr oft , zumal außer den Lern�kundén,
�chläfrigerund unlu�tiger zu �eyn �cheinen, als andre; und

dennoch, wie die längereund genauere Beobachtung ders

�elbenendlichbewci�et, eben�o lebhafter, ja nochlebhafterer
Vor�tellungenund Gemüthsbewegungenfähig �ind, brún«-

�tiger lieben,und herzlicherha��en , als jene, Mur nicht�a
leicht, niché�o auf den Wink und Willen anderer fängt
ihre Jmaginationan in Bewegungund Feuer zu ge«

rathen,
Die näch�te und gewi��e�ts Folge, die davon abe

hângigi� , läßt �ich leicht ein�ehen,
Je mehrdey Wille eines Men�chen dur< äußers

licheUr�achen �ich be�timmen läßtz de�to mehri�t er der

Veränderlichkeitausge�ebt. Men�chenal�o, deren Jma-
ginacion nicht �o leichtdurch äußerlicheAnreizungenbes

lebc wird, mú��en �ich�elb�t mehrähnlichbleiben, als andre,

Y) Ebendie�ev Unter�chieddev Gemüther kann abev

auch von einer andern Art der Ver�chiedenheitin der Ein«

Hildungskra�therkommen, von der mehrernund mindern
Dauer
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Dauer der Eindèü&, * Vielleichcwir nia gemeinigliG
die�e Dauer der Einbhrück-imumgekehtténVerhältni��e
mit jener pa��iven- Lebhäftigleitder Jmagination , der

Erweklichkeit dür< ‘Au�ferlicheReize, bey der Beobach.

tung gewahrwerden, -: Unterde��en zeigen�ich bisweilen

auch �olche Meù�chèndäuèrhafterEinduüekefähig, die �ie
durchandre erhalten, ’Und--die�enigèd,die durch ihre
eigne Gei�tesfrafe die Gégen�tändsthrer:Neigungen�ich
er�chaffen, Phancta�ien�chlö��eb�ichaufbateu „Fönen auh

roohl�elb�t wiederdieZer�törerder�tbenwerben,durchihre
gar zu große.und unruhigeGe�chäfeigleie5:

4) Durch- Jraagination und "Gedächtnißtwerden

nicht nur Vor�tellungenaufbewahretund wledererwe>et;
�ondern auh manchfalkigmit-einatider verbunden und zu«
�ammenge�eßt, Das Aehnlichetnehrerer Vor�tellungen
vereinigt �ich; aber eben dádurch verdunkelt �ich leicht das

Eigeneund Uneer�cheibendsdev�elben. Es ent�leht eine

flärere, aber unvolf�iändigere Jdes z vielleichtgeht �ie
vollends in den allgemeinenBegriffüber, wenn die�er

Ji 4 bereits
Uf Ep

®) Bey die�en darf man �<@.gar nicht darüber wundern ,

wenn �ie erf eine Zeitlang die bürgerliche Freyheit mit
der gröfitenWärme vertheidigen , hald dáxauf Hofleute
werden, und dann eben �q �ehr wider die Freyheit declas

miren, als �ie �ie vorher erhobenhaben. Männer von

einer �ol<hen Phanta�ie, die, gleichSchau�pielern, Em-
pfindungen von einigen Augenbli>kenin |G �elb�t aufs
we>keu, und �ie andern mitzutheilen wi��en , die�e Män-
ner würden |< �elb�t �ehr unrichtig beurtheilen, wenn

�ie ihren jedesmaligen Enthu�iasmudsfár be�tändigund

anhaltend halten wollten.
Gedanken über die T7atur des Verguägens-

Ana dem Jeakiäni�chen 1777, S. 93. f.
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‘bereits im Gedäehtniß-vorhandenund.geläufigi�t. Die�e
Erhöhung, odepwenn man lieher-,will, Schwächungder
finnlichenVor�tellungen, kurzdie�e: Verwandlung der�e�s
ben in allgemeineBegriffe�cheint.von einer gewi��en Reize
barkeit und Schwäche-derEipbildungskraft herzurühren,
Won Reizbarkeit,in �oferne �ie. zur Wiedererwe>ungvor-

Her erhaltenerähnlicherVor�teltungenleichtgebrachtwird.

Von Schwäche:abexz indem �ie vollausgehildeteEindrücke,
die niche.nur, das5Algemetins;?, �ondern auch.das Eigene
der einzelnenGegen�iändaenthalten,nichetief genug fa�-
�en, oder lange genug aufbewahrenkaum, Folgenaber

von die�er allzuleichtenXb�pringungder Jtnaginationvom

Einzelnenaufs:Allgemeine-mü��en �eyn, daß einer falt
und gleichgültigbey manchen Dingen.bleibey indem ihm
nur ihr Aehnlichesmit andern- bekamen Dingen,nur

‘das Gewöhnlicheder�elben auffältz nicht ihr Eigenes,
was ihnen ju�t das Jucere��e beyandern giebt, Eindru>
«uf ihn machtz daß.einer leichterals andre über Anlä��e
�arker Gemüthsbewegungenrä�onnirt,, morali�irt , em-

pfîindélc; indem andere den ganzen be�timmtenEindruck

fühlen und handeln.
5) Die Vor�tellungenerwe>eneinanderin der Ein

bildungséraft, und ge�ellen�ich zu�ammen, nicht bloß
nach dem Zug des Aehnlichen, das �ie mit einander gemein
habenz �ondern auch nah dem Zu�ammenhangeund der

Ordnung, in welcher �ie zuer�t in der Seele ent�tanden,
oder bey vorhergehendenAnlä��en erwe>et worden �ind,
Die�er lehtereGrund richtet�ichnachder eigenenGe�chichte
eines jedweden Men�chen, und den be�ondern Zufällen,

die die Ordnung�einer Jdeen be�timme haben. Wenn

�ich al�o die Jmagination eines Menfchenin der Ver-

fnús
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fnúpfung und StellungihrerJdeen, in den. Uebergäns
gen von einem aufs andre durch die�en Grund be�timmen,
läßt: �o ent�tehen Vor�tellungen und ihnen gemäßs
Gemüthsbewegungen, Begierden und Verab�cheuungen,
die etwas Eigenes an �ich haben, die andere befremden,
mic denen �ie nicht �ympathi�iren können. Auchkanndie

Verbindungder Dinge und Begebenheitenin der Welt
jener auf einen �o be�ondern Grund beruhenderJdeenver«
fnüpfungennicht ofe ent�prechen, Die Vernunft treibt
uns daheran, un�re Jdeen nachdem innera Zu�ammen-
hangeihrerAehnlichkeitund Abhängigkeit, vermöge der

allgemein�tenGe�ege von Ur�achen und Wirkungen, mehr
als �ie es permâge ihres Ur�prunges �ind, in Ordnung
zu bringen. Aber die. Erfahrunglehrt, daß �ich eben
hierinndie Men�chenhäufigvon einander unter�cheidenz;
daß die Jdeen der einen laufen und unter einander �ich
verbinden, nachdem Grunde ihresvormaligen zufälligen
Zu�ammenhangs,weit mehrals anderer ihre. Unbe»

greiflicheEinfälle, Ent�chließungen, die ohne allen

Grund zu �eyn �cheinen, wenig�tens wider das natürliche
Intere��e �ind, unerwartete taunen und plößlicheAbäns

derungen der�elben, Eigen�inn im Begehren und Verab«

�cheuen, �ind begreiflicheFolgeneiner �olchen Phanta�ie ,

von welcherdergleichenLeute auch bisweilen Phanta�ten
genennet werden. Außer der Schwächeder Vernunft,

oder der verab�äumtenAnwendungder�elbenzur Ordnung
der Jdeen, und außer der. vor�eblichenBemühung �ons
derbar zu �eyn, kann auch in der Be�chaffenheitder Jdeen
�elb�t der Gründ �olcher �onderbarenWendungender Jma-
gination �ich finden. Denn je nachdemdie�es oder jenes
Stück einer Jdee klârer , lebhaftervorge�tellti�t ; jenach-

Ji 5 vem
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dem werden durch �ie die elnen oder die andern Zdeen er-

wet; auchwenn diejenigenerwe>t wurden, dle mit den

jektvorge�telltenund bemerkten einigeAehnlichkeithaben.
Voneiner Seite können auch die ver�chieden�tenJdeen
Aehnlichkeithaben,

Es fóômmtaber auch auf die Be�chaffenheitderjeni«

genJdeen an, die durch andere erwe>e und ihnenzuge-

�ellet werden �ollen, Dennje leichter die�elben zu erwes

>en �ind; de�to leichter fônnen �ie auh in Verbindung
mit andern gebrachtwerden. Wennal�o Zufällegewi��en
Jdeeneine be�ondereéebhaftigfeitund Erwecklichkeitbeyei-

nem Men�chen gegebenhaben; oder wenn dieunwillkühr-
lichenorgani�chenUr�achender Jmaginationgewi��e ZJdeen
jeht eben oder gewöhnlichvor andern rège erhalten: �o i�
auch die�es ein Grund zu �onderbaren Folgen und Ver-

bindungender Vor�tellungen, Und zu �onderbarenWillens-

äußerungen,
6) Es i�t aus dem bisherbemerkten �chon abzu�e=

hen, aber auch dur eigene Erfahrungengewiß, daß
eine lebhafte Jmagination biswéllen mit guter Ges

�undheit, Kraft des ganzen Körpers, und Muneterkeit

der äußern Sinne verknüpft �eyn konn; bisweilen aber

mic Entéräftung, unnatürlichenDispo�ikionendes Kör-

pers, und Schwächung der äußern Sinne, Wenn im

er�ten Fall vernünftige, oder doh gemeine Neigungen
durch die Lebhaftigkeitder Jmagination eine mehrereGes

walt erhalten: �o wird hingegenim andern Falle eine un-

natürliche Gleichgültigleitgegen viele Dinge, und eine

Heftigkeitder Begierden und Ent�chließungenin andern

Fâllen , die mehr oder weniger an den eigentlichenWahns
finngrenzet, aus der audern Art von lebhafterPhanta�ie

enfe
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ent�tehen, Bey den berüchtigtenGelü�tungen der Schwans
gern, und bey manchen Arten von Schwärmereyen, �ons
derlich den orientali�chen, �cheint eine �olche Ur�achezum.

Grundezu liegen, Die orientali�chen Völker �cheinen.
auh ohne den Gebrauch des Opiums, wahr�cheinlich
durch das Klima, plôhlichenAnfällenvon einer �olchen.
unnatürlichen, mit Schwächungder äußern Sinnever-

fuüpften Einbildungsfkraftausge�cßt zu �eynz daß die

Be�innung und all�eitige Ueberlegung�ie ganz verläßt,
und �ie mehr in einem lebhaftenTraume, gleich den

Schlafæœandlern,als im Zu�tande des völligen Wachens
zu �eyn �cheinen, Es wird die�es Zu�tandes in ihrenGe«

�eben mehrmalengedacht unter einem eigenenNamen,
den der engli�che Ueber�eßernicht rechtauszudrücfenwußte,
nur unvoll�tändig, wie er �elb�t erinnert, mit dem Na-
men Folly bezeichnet, und weiter �o be�chreibt, daß ev

aus den vorhergehendenAnmerkungen�ich erklären läßt*),
Ererläutert den Begriff durch folgendesBey�piel.

Ein gar nicht einfältigerMann wurde vor das ober�te
Gerichrzu Calcutta in einer Sache gefordert, und �chwor
da, daß er kein Verwandter �ey von �einem leiblichen
Bruder , der gleichfallsvor dem Gerichte �tand, und der

ihn von Kindheitan erhaltenhat, und daß ev �ein eiges
nes Haus bewohne,wovon das Gegentheilgleichfallsklar
vor Augenlag, Ohneeine �olcheträumeri�chelebhafte

Phan«
Eng

ERE
“up

) ES. 4. Code of Gento:laws Landon 1777. Preface pag,
48 �eq. The folly there �pecifid is not to be under-

Rood in the u�ual. �en�o of the word in an Ruro-

pea
Idiom — but as 4 Kind of obftinately fupid

ethargy, af perver�e ab�ence of mind, in wich the
Will is nat altogether pa��ive, It �ecms to be a weak-
nels peculiar to A�ia,
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Phanta�ie la��en �ich auh kaumdie Lügenhaftigkeitund

Eitelkeit, oder ein auf Einbildúungen�ich gründenderScolz
eré!âren ,

die den orientali�chen Völkern vor andern eigen
�eyn �ollen *). Wie �ie von Jahrtau�enden in der Ges

�chichte �prechen, wo andere Men�chen nur Jahrhunderte
gervahrwerden, oder niche �o lange Zeitläu�e; �o verwan-

deln �ich auh bey ihren geographi�chenBe�chreibungen
die: Hunderte der Einwohnereiner Stadt in Tau�ende,
und die Ruthen ihres Umfanges in Meilen, Als der

franzö�i�che Abge�andte de la Loubere angeblicheGe-

�andre aus der Nachbar�chaft von Siam erzählenhörte,
daß ihreehemaligeHaupt�tadt �o groß gewe�en �ey, daß
man in weniger nicht als 3 Monaten ‘�ie umgehenkonnte,
�agte ihmzur Erläuterung die�es Vorgebensder Jngenieur
de la Mare ,

der �chon länger in Siam �ih aufgehal«
ten hatte, daß, als er einmal auf Befehldes Königsden

Plan der Stadt Ligor aufnehmenwollte, der Gouvers-

neur der�elben durchaus verlangte , daß er zwey Tagebrau

chen �ollte, ehe er um �ie herum fâme, ob er gleichin

weniger als einer Stunde dies verrichten fonnte.

Endlich i�t auh wohlder orientali�cheGe�chmackin
den bildenden Kün�ten, ihr Wohlgefallenan Frabenge-
�ichtern und unnatürlichen Ge�talten eine Fruchcdie�er
zügello�enJmagination,

d. 131,

®) La vanité et le men�onge, caraQeres e��entiels aux

orientaux, De�cript. du Royaume de Siam p, Mir, de is

Loxbere I, 30, Vergl. 206 �.
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131.

Weitere Entwi>kelungeiniger Ver�chiedenheiten der Gemüths»
arten, die in den bemerkten Unter�chieden der Imagination,

ihren Grund habet.

Die�e einzelnenVer�chiedenheiten.im Gedächtniß
und der Einbildungskraft�ind keineswegeseinandèr alle
�o entgegenge�eßt,daß nicht mehrere der�elben �ich beys
�ammenfinden fönnten. Undeinige der merkwürdig�ten
Anlagen zu Eigenheitendes Gemüthscharakters�ind in

derjenigenArt von Jmagination enthalten, die die beiden

gewi��ermaßen aus einander begreiflihen Eigen�chaften
hat; daß �ie nicht leicht durch äußerlicheUr�achenzu"rei-

zen i, aber die erhaltenenEindrücke nicht leicht wieder

verliert; die in �ih alle Kraft hat, und eben deëwegen
äußerlichenUr�achennicht#8leichtnachgiebt, Bey einer
�olchenEinbildungskraftal�o

1) fo�tet es mehrMühe, Begierden, Ent�chließun-»
gen, Vor�äbe zu erwe>ken. Aber wenn �ie gefaßtfind,
�o bleibt es auch nichebeym bloßenGedanken ; �ondern es

fömmt zum Werke; und Einreden anderer, oder kleine

Schwierigkeitenbringennichtdavon ab, Leutevon der

Are la��en andere bisweilen voraus; aber holen�ie mic

der Zett ein , und la��en �ie bald hinter�ich zurúf. Sie

�ind nöthigzu Unternehmungen,die unverrü>ten Gang
zum vorge�te>tenZiel, ohneAbweichenzur Rechtenund
zur Linken, erfordern. Andere kann man gebrauchefi,

wo es darauf anfömmt,ge�chwindScene zu machen,
Au��ehen, Auflaufzu erkegen.

2) Sie �chenkenihreLiebeund ihr Zutrauennicht
�o ge�chwind; aber wer �ie einmal hat,dem hangen�ie auch

getreu und �tandha�t an, Sie liebko�enweniger; aber

fie



x08 Buch 111, Ab�chnitt Ul. Kap. 1,

�ie liebenununterbrochener, Eben �o �ind fieauchdurch
-Fleine Beleidigungen nicht fo ge�hwind aufgebracht;
aber �îe tragen es länger näch, Die von der andern Arc

�ind weit gefährlicherin der er�ten Hie. Aber de�to

weniger�ind �ie zu fürchten, wenn man er�t Zeit gewonnen
at *),°

3) Sie können �ich nit �o leichtin die Sitten und

Charaftereanderer um�chaffen, nicht mit jedem vorüber

gehendenGefühl �ympathi�iten. Sie können �ich daher
auch nicht �o ge�chwindgefälligmächen. Sie �ind ge

�chi>ter Achtung�ich zu erwerben, als tiebe,

4) Ausallent erhellet, daß �ie ihre Gewohnheiten
nicht leiche ändern werden. Denn ihre Beweg-
gründe �ind dauerhafte Vor�tellungen, und �ie werden

nichtvon jedwederAnregung er�chüttere, Doch hängt es

von anderweitigenGründen ab, ob ißre Beharrlichkeit
blinder Steif�inn, oder zwe>mäßigeAnhänglichkeit
�eyn werde.

5) Wenn �ie auchdurchneue Reizegerührtwerden, �o
la��en �ie �ich dochnicht �o ge�chwind von einem Extrem zut

andern hinreißen. Die alten Eindrücke �ind nicht �ogleich
vertilgt; �ie gebennocher�t zu all�eitigenVergleichungen
des Einen und des Andern Anlaß,

6) Durch einen Sturm vieler hintereinander ate

dringendenGründe läßer�ich ein �olcher Charakternicht
leicht bezwingen, Jede Jdee will ihre Zeit haben, um

zu fa��en, Und an voll�tändige Jdeen gewöhnt, läfit
er

» So �{ildert Zume den Charakter Heinrich des 111,
Hi, of Engl, IL 13 �, 26, f
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er �ich aufgar nichtsein, wenn man ihnübertäubenwill,

Philipp |], in Spanien �cheint die�e Einbildungskraft
gehabezu haben, in welcher die Vor�tellungen lang�am
�ich ausbilden, aber �tarke und dauerhafteEindrücke mas

chen, Seine Leiden�chaftenund An�chläge bewei�endie
Stärke �einer Jdeen, Aber lang�am kamen �ie zur Reife
und völligenBe�timmtheit, Der großeGedanke, der

die unüberwindlicheFlocte {huf , würde vielleicht nicht
fruchtldsgewe�en �eyn, wenn mehrFeuerder Einbildungs-
krafc ihre Ab�egelungbe�chleunigt hâte, Wiederum
brachten widrigeErfolgeihnnicht leichtvon �einen gefaß-
ten Ent�chließungenab,

d, 132,

EinigeallgemeineBetrachtungenüber die Gewalt der Vernunft
in der Be�timmung des Gemüäthscharakters.

Nach den Vor�tellungen einizer Beobachterdes

men�chlichenHerzens �cheinen Empfindungund Einbil-

dungsfrafcdie einzige, oder doh beyweiten die vornehun�te
Quelle der Neigungenund Leiden�chaften,uhd aller Ver-

�chiedenheitender Gemütherzu �eyn.
Die Vernunftund alle die ihr eigenenVor�tellungs»

arten des �peculativen Ver�tandes �ollen keinen, oder nur

geringenEinflußdarauf haben.
Man kann zur Vertheidigungdie�er Meinung�teys

lich fichauf nicht wenige Bey�piele �olcher Men�chen be-

rufen, deren Leben ihren Lehren, den ern�tlichen Behau-
ptungen und gründlichenEin�ichken ihrer Vernunft ofet
bar wider�pricht; �orvohl �olcher, die ungleichrichtiger
gehandeltals gedachthaben; als �olcher, deren Begriffe
und Grund�äge�ich mit dem, was gut und edel i�t, pA<à
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�chäftigten,indem ihr Leben von verderblichenund �chänd-
lichen Leiden�chaftenregiert wurdé. Man kann �ich auf
�o manche vergeblichgepredigte, einleuchtende, einge«
�andene, und dochfa�t allgemeinin der Anwendung-ver«

hachlä��igte Wahrheiten, von der Schädlichkeitgewi��er
herr�chendenGebräuche, Mahrungs» oder Kleidungsar-
ten *), berufen. Weiter läßt �ich �agen , daß die Be-

merkung der Verhältni��e der Dinge, unddie Anwendung
und Vereinigungmehrerer ähnlicherBemerkungenzu all-

gemeinenBegriffenund Grund�äßen, worinnen eben das

We�en und Ge�chäfteder Vernunft be�teht, nach der Aufs
meré�amkeit, folglichnach dem Eindru>, den die Dinge
auf die Seele machen, und dem Jnetere��e, �o die�e da-

bey hat, �ich richte und abme��e; und folglichin dem
Grade und in An�ehung der Dingeda �ey, in welchem
und in An�ehungderer die Seele durch Empfindungund

Leiden�cha�terweckt worden i�t.

Aber was das lestereanbetrift; �o fann daraus,
baß zur Bildung der Vernunfterkenntni��eAufmerk�ams
feic nôthig i� , und die�e allerdings auchvon der Stärke

des �innlichenEindruckes und dem Jntere��e der Leiden

�chaftenabhängt, noch nichegefolgertwerden, daß Em-

pfindungund Einbildungsfraftdie einzigeninnern Gründe

der Neigungenund Handlungen�eyn, Denn damit i�
noch nicht einmal ent�chieden , ob nicht , vermögeur�prüng-
licherEigen�chaftenund Anlagen, bey gleich�tarkem
Eindrucke und gleicherAufrnerk�amkeit,die Wahrneh-

mung

#) Z. B. der den Leib unnatürlich zu�ammenpre��endex
Schnürbräü�te,
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mung der Verhältni��e in dem einen Men�chen ge�chwin«
der, feiner, richtiger, und die Kraft zur Beobachtung
und zum Nachdenken reger und dauerhafter �eyn kdnne,
als in dem andern? Und die Erfahrung:macht die

Mirklichkeit �olcher ur�prünglichenvom Grade der Ems

pfindlichkeitund der Leiden�chafcenunabhängigerAnlagen
zu ver�chiedenen Graden der Beurtheilungskraftund Vers

nunft wenig�tens wahr�cheinlicherals das Gegentheil.
Auchjener er�te Grund bewei�er nicht, daß es vers

geblichoder nicht �ehr der Mühe werth �ey, den Grüns

den der ver�chiedenen Gemüthsarten in den Ver�chieden«

heiten der höhern Erkenntnißfähigkeitenna<zu�pühren.
Denndaraus, daß die herr�chendenNeigungenund Hand-
lungen der Men�chen �ich niht immer nach den Ein�ichs
ten und UrtheilenihrerVernunft richten , kann toch nicht
ge�chlo��en werden , daß die�es nie ge�chieht, Und wenn

bey jenen Men�chen einige von den Vor�tellungen und

Aus�prüchenihrer Vernunft keinen oder feinen anhaltens
den und überwiegendenEinfluß auf ihrenCharakterund

ihr Verhalten hatten: �o muß nicht gleich angenommen
werden , daß die Vernunft überall nichts oder wenig zur
Be�timmung der�elben beygetragenhabe. FrühereJrr-
thümerund Fehl�chlú��ekönnen Triebfedern erzeugen , dee

nen die �pätere richtige Ein�icht nicht allezeitganz wleder

abhelfenkann, Die Vernunftfann , wenn �ie zur Reife
kömmt, den durch GewohnheitengeändertenMechanis-
mus des Körpers und die verlornen Kräfte nicht wieder«

her�tellen, wenn �ie gleich an die�em Verlu�te und jener

ZerrüttungSchuld war. Oder nur beyeinem gew!��en
Grade der Vernunft , des Nachdenkensund der Ein�icht
können die Reize der Sinnlichkeit überwunden werden;

Kk und
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und Mangel am Ver�tandei� al�o in �olchemFalle doch
die wahre Ur�ache, daß die herr�chendenNeigungen�o
und nichtanders �ind.

Uebrigenswird gern einge�tanden, daß die Uncer«

�chiede, die �chon beyder �innlichen Erkenntniß �ich âus

Fern, und �onderlichdiejenigen,die auf die Einbildungs«
kraft allernäch�t �ich beziehen, auch Gründe enthalten zu

Ver�chiedenheitenin dem Vermögen, durch Beurtheilung
und Schlú��e, Begriffe und Grund�äßte�ich zu bilden und

�ie anzuwenden.
Wennaus allzuträger und matter Einbildungskraft

die Vor�tellungen nur �chwach, dunkel und unvoll�tändig
erwe>t werden, und allzu lang�am auf einander folzen2
�o wird es oftgar nicht zur Vergleichungund Beurtheis
lung der�elbenfommen können. Und wenn �ie allzulebhaft
�ind und flüchtigvorbeyeilen: �o wird nach ein�eitigerBes

obachtungdas Urtheilausfallen, wofern�ie nicht gar ala

ler Beurtheilung entwi�chen, und Triebfedernerwe>en,
bey denen man ohne alle Ueberlegunghandelte,

Dasganze Vermögen der Vernunft, alle Kräfte
zum Nachdenkenund Beurtheilen, �ind unwirk�ame Fäs
higkeiten, wenn es an Vor�tellungenvon den Gegen�täns
den fehlte. Und die�e Vor�tellungen werden uns nicht an«

geboren, �ondern mú��en dur< Erfahrungengegründet,
und allmähligzur Voll�tändigkeit gebrachtwerden. Alle

Vernunftéraft kann den Mangel der Erfahrungund des

Unterriches in vielen Fällen nicht er�ezen. Der be�te
Kopf , dem es daran fehlet , handeltdaheroftwie ein Blód«

�inniger ; einfälciger als ein Men�ch von mittelmäßigem
Ver�tandemit mehrereranpa��enderErfahrung,

$. 133,
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$. 133.

Leicht�innigeund bedacht�ame, �innlihe und empfind�ame
Gemáther.

Wenn ein Men�ch nach dem er�ten lebhaftenEin«
druck der Dinge, und den daraus ent�tehenden ein�eitigen
Vor�tellungen, begehrtund handelt; wenn weder �ein
tieferes Gefühlnur er�t ‘halb aufge�chlo��ene Wahrheit
ahndet, noh auh Warnung der aus Erfahrung ent�tan
denen Klugheitvon der Uebereilungihn zurückhäle: (0
handelt er leicht�innig; und wenn er es oft thut: �o i�t

Leicht�inn�ein Charakter. Ein �olcher opfert dem Ver«

gnügen die Ehre, und dem nahen kleinern Vortheilden

entfernterngrößern auf; er faßt im gegenwärtigenAus
genblic einen Vor�abß,und vergißt ihn im folgenden*).
Jest �eyd ihrihmdie ganze Welt ; und bald darauf hana
delt er, als ob ihr nicht in der Welc wäret, Junder

Frölichfeitdenkt er nichtdaran , daß es teiden giebt: oder

jedes Mittel �cheint ihm hinlänglich�ichdagegenzu �{<ügen.
Aber wenn Schmerz oder Traurigkeit, ihn einmal ergriffen
haben: �o �ieht er auch keine Errettung mehr vor �ich,

Kk 2 oder
——rÎ

®) Den hô<�en Grad von' Sinnlichkeit und Leicht�inn �chils
dert zume im Charakter des Herzogs von Buckingham,
des Gün�tlings Carls 1 mit folgenden Ausdrü>en =

e„Beym gering�ten an�cheinenden Vortheil vergaßer »

was er �einer Ehre �chuldig war, dem kleinften Vergnüs-
gen opferte er �ein Intere��e auf. Der unwichtig�ts
Einfall konnte machen , daß er das Vergnügen fahren
ließ — Er hatte alle Vortheile des Glú>s, der kôrs
perlichen Schönheit und des Wißes. Sein Leicht�inn
machte ihn zulegt �o unfähig zu �chaden, als er ihn vors

Pi ungeneigt gemacht hatte zu nugen, Uil, VI,
+?
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oder er ergreift die äußer�ten Mittel der Verzweiflung,
weil er nur die ge�chwinde�teBefreyungvon �einen Leiden

in ihnengewahrwird, und das weitere ihn nicht rühre.
Daßer euchver�pricht, werdet ihr leiht in allen Anges
legenheitenvon ihm erhalten; aber ihr müßtzu�ehen, daß
die Erfüllung �eines Ver�prechens keinen Auf�chub nöthig
hat, wenn er es nicht wiederum aus der Acht la��en oder

anders Sinnes werden �oll, Weil nur dasjenigeauf ihn
Eindruck macht, was in die Sinne fällt, dasjenige,
was durch anhaltendeAu�merk�amkeit und mehrereVers

gleichungenerkannt wird, �ich ihm nicht offenbaret: �o
hat er wenig Empfindung von den höhernSchönheiten
der Kun�t und der�itelichen Güte, Eiteler Tand und

Prunk, das Schimmernde,wenn gleich Kraft „und Zwe>«
lo�e, gefällcihm mehr, als das wahrhaftigGroße und

Erhabene. Eine Handlung, die nur durch die kleinen

Nebenum�tände bedeutend wird, und die ganze Größe
oder Güte der Seele des Handelnden verräth, hat für
ihn feine Bedeutung, Er i�t �innlich, nicheempfind-
�am. Weil man andere nach �ich beurtheilet, und der

�innliche�eichte Kopf am mei�ten dazu aufgelegti�t: �o
glaubrer andern zu gefallen, und �ie �ich zu verbinden ,

wenn er ihrenSinnen oder ihrer Einbildungskraft�chim«
merndes Vergnügenvormacht , �ie über�chüttet mit vers

�tandlo�en , das feinereGefühl beleidigendenSchmeiche-
leyen; und wird vollends ekelhaft, da er �on�t nur gleich-
gültigoder verächtlich �eyn würde. Er rechnet aber auf
die�e Dinge �o viel, daß er die größtenBlößen dadurchzu

decfen, und wahre Beleidigungen damic gut machenzu
fônnen , niche�elten �ich einbiidet,

Es
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Es wird nicht �hwer �eyn, nachdié�en.Zügenden

entgegenge�eßtenCharakterdes Nachdenkenden, Bedacht
�amen zu entwerfen, — Auch die�er fälle bjsweilenins

Extrem; in den Feßlereiner allzugroßenVerachtung des
Kleinen und Schimmernden;wird fin�ter, ungefällig,bits
ter , �teif, rauh — durch allzugroßeauë�chwei�endeAuf«
merf�amfeit auf �eine Hauptzwe>e, Oder indemer. der
Empfindungund dem Scheine allzuwenig. traut, den

Schlü��en vom Möglichen, was dahinterverborgen�eyn,
oder daraus erfolgenfönnte, allzu�ehr �ich überläßt , wird
er dadurch ofé allzu mißtraui�ch, äng�tlich und unent»
�chlo��en *). +

$. 134.

Folgen von der Uebermachtdes Wißes, der Unter�cheidungs-
kraft und des Tief�iuns.

‘ “

Nachden ver�chiedenenArten der Verhältni��e, die

�i bey der Zu�ammenhaltungder Jdeen zu erkennen ge-

ben, pflegt man auch ver�chiedene Stücke oder Arten von

Vollkommenheitbey der Beurtheilungskra�t zu unter�chei:
den. Die vorzüglicheFertigkeit, Aehnlichkeitenund

Ueberein�timmungder Dinge zu entdecken, wird in der

Sprache einiger Schulen Wiß **) genanncz und das

KÉ Z Ver-

®) Mehrere Ver�chiedenbeiten der Charaktere, die �i{ auf
den ver�chiedenen Gebrauch der Vernunft und des Nacho
denfens und deren Verhältniß zur Srärke der Empfin-
dung grunden , werden bey den Unter�uchungen des

dritten Theils úber Tugend und La�ter bemerklih
nuo werden,

) Die�er Begriff i�t freyli<h nicht allen Anwendungen des

ortes vóllig gemáß , indem es vielmehr entweder
ein

rr:
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Vermögen, Ver�chiedenheiten, Abweichungenzu bemer:

ken, von einigen Scharf�inn , von andern Unter�chei-
dungsfraft. Gewiß i�t ès, daß nicht alle Men�chen in

beydenAnwendungender Beurtheilungskrafteine gleiche

Ferrigkeitbe�ißenz mag �oiches nun von ur�prünglichen
‘Diopo�ikíoñen, oder bloß von der Uebungund den herrs
chendénJdeen herrühren*).

Bey denen nun, in deren Jmagination und Vet«

�tande Aehnlichkeitder Jdeen haupt�ächlid)hervor�ticht,
die überall Ueberein�timmungund Einartigkeitbemerken,
und beydie�er Benierkung leicht �tehen bleiben, i�t in �o
ferneGrund vorhanden,

1) leichter befriediget zu werden; indem die

Dingenur von der Seite ihrer Aehnlichkeicmit den Jdeas
len, nachdenen ihr Werthbeurtheiletwird, ange�ehen
werden. Nicht ju�t auf be�tändig; denn die Bemerkung
des entgegenge�eßten Verhältni��es, der Unähnlichkeit,

Fann dochauchent�tehen, Und wenn dies ge�chieht, und

die

Vermögen „, ergötzende Vor�tellungen und Verbinduns
gen der�elben bervörzubringen; oder auh Ge�chi>lichkeit,
�chei bar zu inahen , was im Grunde fal�ch if , bedeus
tet, Doch kann, da es an einem andern Worte für den

er�ten Begriff fehlet , jene Anwendung um �o mehr ge-
duldet werden, da bey den bepden andern �elbige do<
in den mei�ten Fállen allein oder größtentheils zu
Grunde liegt.

‘*) Es ftönnen auh umgekehrt die Gemüthsneigungen, die

hier als Folgen der angezeicten Ver�tandesbe�chaffenheis
ten angemerkt werden, wenn �ïe aus andern Gründen
vorhauden �ind, Ur�achen �eyn, daß mehr der Wit oder

mehr die Unter�cheidungskraftgeübt wird, Der Eins

fluß zwi�chen Ver�tand und Willen bleibt immer wes
fel�eitig.
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die Vergleichungda wieder ein�eitig vor �ich-geht: �o cnn

das, was vorherHimmel �chien, leichtHöllewerden.

2) Aus eben dem Grunde ent�tehn leichterHoff-
‘hungen und Erwartungen. Und leichter nehmenal�o
auch Beyfall und Liebe überhand. Je lebhafterdabey
die Einbildungskrafci�t, und die Eindrücke vergrößert
und ver�chönert; de�to mehrkönnen kleine Vollklommen-

heitenzum unmäßigenWohlgefallenreizen, und die Un-

volléommenheitendes Gegen�tandes werden bey die�em
lebhaftenScheinedes Guten de�to leichter über�ehen.

Regenten von die�em Charakter �ind insgemein
das Spiel ihrer Gün�tlinge und ihrer Feinde; zumal
wenn �ie feinen be�onders �tarken Trieb zur Selb�ithä-
tigkeitin �ih fühlen. Die Engli�cheGe�chichte �tellt un-

ter andern in Jacob I und Carl 1 Bey�piele hievon
auf *)

Wohingegen die Unter�cheidungskraftdie Obers

hand hat ; da habenUnzufriedenheit, Vor�icht und Be-

KÉ 4 dacht-

*) Vom er�ten urtheilt Robert�on: James was naturally of lo
�oft and dudile a temper, that tho�e, who were

near his per�on, comwonly made a deep impre��ion
on bis heart} which was formed to be under the

�vay of favorites, — James po��e��ed talents of that

Kind, which make a better figure in converlation
than in aQion, Er fonnte �o leiht eingenommen wers

den, daß er auh den Douglas zu �einem Vertrauten
und Ge�andten am eugli�hen Hofe machte, der im gros»
ßen Verdacht �tand, an der Ermordung �eines Vaters
mit �{uldig zu �eyn , und dem er vorher kaum den Schuß
9ônnete, den ihm die Königinn Eli�abeth als eiuem

Vertriebenen wiederfahren ließ. S. Hig, of Scotland
IL 60, 84. 88. 168 �eq.
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dacht�amfkeit, Tadel�ucht und Hangzum ArgwohnGrund

für �ich, Je mehrUnter�cheidungskraftund anhaltendes,
tiefeindringendesNachdenken die Seele anwendet; de�to

mehr wird ein Men�ch aufs Reelle gehn, niht dem
Steine nachlaufenz nicht die Dinge für die Zeichen
der�elben hingeben, den Zweckfür die Mittel, Er wird

oft falt und ungerührtbleiben, wo andre von Bewunde-
rung, Verlangen oder Ent�egen belebt �ind; und ein
anders mal in lebha�cesGefühlgerathen, wo andre unbes
wegt bleiben,

$. 135.

Vom Gemäthscharakter der �ogenannten Genies.

Es i� gewöhnlichgeworden , denjenigen Men�chen,
welchedurch ihre Erkenntnißkräfte unter der Menge �ich
auszeichnenund Bewunderung erregen, den Namen der

Genies beyzulegen. Wie die Men�chen überhaupt in

den Geg-nfänden ihrer Hochachtungund Bewunderung
nicht völlig übereintreffen: �o zeigen �ich daher freylich
auch) Abweichungen bey der genauern Be�timmung des

Begri��s vem Genie. Unterde��en i�t man darinn einig,
daî lebhafte Einbildungskra�tund eine gute Beurcheis
lungsfraft we�entliche Be�tandtheile des Genies �eyn.

Jene, um Jdeen in gnug�amer Menge un> Klarheit

hervorzubrigen. Die�e, um �ie nah ihrenVerh.ilts
ni��en zum wahren Schönen, Schi>lichen und. Nüslis
chen zu würdigen und anzuwenden, Mehrvon jenergiebt
fuhne und glänzendeGenies; mehr von die�er bringt
ticfitnn!geKöpfe, gründlicheDenker hervor. Esi�t
�ofort begreiflich

,

daß die�e beyderleyArten des Genies

auch
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auch in den Anlagendes Gemüthscharakters�ich nicht
völlig ähnlich�eyn: fönnen. Und nachfolgendeBemer-
kungenwerden auh zum Theil mehr oder weniger wahr
befundenwerder ; je nachdem man �ie auf die eine oder

die andere Art guter Köpfe anwendet,
|

1) Daë GefühlvorzüglicherGei�tesfrafterzeugt na-

türlicherWei�e Zucrauen zu �ich �elb, Muth und

Stolz. Man�egt �ich leichter Über das Urtheilanderer

hinweg; verzeiht�ich ein mehrers, �icher, noh immer
Hochachtunggenug für �ich zu haben, oder �ich ver�ct affen
zu können ; vielleichtauch, daß man andre gar nichr für
fähig hält, Fehler

,

wenn man �ie vor ihnen verbergen
will, zu entdefen. Vor�chriften im Denken, und in

allen den Dingen , die es �einer Aufmerk�amkeitwürdig
hâlt , �ind dem Genie ein be�hwerlicherZwang; es giebt
lieber Ge�eße, als es �ie annimmt.

'

2 Das Vorurtheil des Alterthums und der

Mengei�t einer Sache eher nachtheilig, als vortheilhaft
bey ihm, Mur beym Neuern oder beymUneer�cheidenden
kann �elb�tchätige Denkfkraft�ich ausla��en.

3) Die lebhafteEinbildungskraft, bey welcher die

Beurtheilungo leichtein�eitig bleibt , i�t die Ur�ache der

oftmaligenHeftigkeitim Begehren und Verab�cheuen ,

und des Enthu�iaëmus in den Ent�chließungen, die

man beyden größtenKün�tlernund Gelehrtenangeräeré
hat *),

Kk 5 4)
Wilna

*) Daß auch hier die Regeln ihre Ausnahmen leiden; bes
wei�et unter andern das Bey�piel des großen TTewton.
Die Ge�chichtemit dem Hund, der Ur�ache war, iam
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4) Sie können auf einmal in großeAus�<hwwei-
fungengérachen, Aber �ie verweilen um �o weniger

dabey; jemehr �ie von richtigerBeurthéilungskraftbe-

(ßen,P5) Jn ihrenUnternehmungenwerden �ie �ich öfter
beharrlich,als veränderlichzeigen; weil Schwierigfei-

“ten den erfindri�chenGei�t �o ge�chwindenicht ab�chre>en;

und ihrem Stolze es hart ankömmt , zu ge�tehen, daß �ie
�ich geirret haben.

|
|

6) Das Leichteund Kleinliche verachtet das Genie;
und das Große und Schwere erhältoft �elb�t vor dem

Nüslichenden Vorzug.
7) Das große Zutrauén zu �i �elb�t und �einem

eigenenUrcheile, und die Achtungfur �ich �elb�t, �chei-
nen die Genies weniger zur warmen Freund�chaft, als

zur lebhaftenEmpfindungder Beleidigungenge�chi>t zu

machen. Aber wie �ehr kann �ich nicht dies alles durch
den Grad und die Art der erworbenen Ein�ichten
ändern!

6. 136.

Umfang der Ein�ichten, Charakter eines dur Talente und Ue-
bung großen Bei�tes.

Durch Unterricht, Erfahrung und Nachdenken er-

worbene Ein�ichten in die Natur und Verhältni��e der
'

Dinge

ihm Papiere, die mei�k zu Ende gebrachte Arbeiten vie-

ler Jahre enthielten , verbraunten, und nur mit. den

�anfte�ten Worten befkraft wurde, ereignete �i< frey-
lich er�t im hohen Alter des Denkers. Er foll aber je-
derzeit von gela��ener Gemüthsart gewe�en �eyn, auh
nie die Ge�ege der Keu�chheit übertreten haben, S.

Monty Rewiew., 1772 ©ctob,

/
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Dinge tragen wenig�tens eben �o viel zur Be�timmung
des Gemüchscharaftcersbey , als die Unter�chiedein den

ur�prünglichen Erkenntnißkräften,Auf jene muß al�o
auch. hier gleih im AllgemeinenRück�icht genommen,
und erwogen werden, was aus großenAb�tänden in dem

Umfangeund der Voll�tändigkeitder Ein�ichtenfür Unter«

�chiedein den Gemächsartenent�tehen fönnen.

1) Bey der rohe�ten Unwi��enheit, wo wenige
Begriffedeutlichund geläufig �ind, können nur wenig

Beweggründe, nur wenigeNeigungen im Gemüthe ets

was ausrichten, Aber die�e wenigen werden auch das,

was �ie mit ihrer eigenthümlichenKraft., oder mittel�t
einer einge�chränkten Jdeenad�ociation bewirken können ,

de�to ungehinderterund völligerausrichten,. Auf körper-
licheBedürfni��e gründen �ich die ur�prüriglichenfür �ich
lebhaftenEmpfindungenund Triebe des Men�chen. Dies

�en �innlichen,thierilchen Trieben wird al�o der�elbeum

�o viel mehr �ich überla��en, je einge�chränkter�eine Ers

kenntniß i�t. Gewohnheiten und angenommene
Vorurtheile �ind das non plus ultra der Unwi��enheit;
Über die�e erhebt �ie �ich nicheleicht in ihrem Nachdenken:
Sie macht , daß der Men�ch im Elende ausdauert;
weil er es weniger fühle, da er es mit dem Be��ern nicht
vergleichenkann; oder weil er keine Möglichfeitahndet,
daß das Be��ere auch ihmwerden fönne, Wieer das,
was er habenfönnte , oft nicht begehrt, weil er den Werth
oder die Möglichkeitde��elben nicht ein�ieht: fo kann es

ihm einfallen, nach dem zu begehren, was beymittelmä-
HigerErkenntnißfeinen Wun�ch erregt, weil �eine Un-

möglichkeit oder Schädlichkeit einleuchte, Größe,
Kun�t und Schönheit, die nur bey feinerUncer�chei-

dung



522 Buch l!l. Ab�chnittil, -Kapitel 1,

dung und der Vereinigung manchfaltiger Gewahrneh-
mungenbemerklichwerden, machen feinen Eindru> auf
(hn. Das iîngeheurekann er mit einigem Vergnügen
an�taunen; es füllt ihn mic Empfindung, und Mißver-
hâicni��e nimmt er nicht gewahr.

2) MirtelmäßigerVer�tand und halbe Ein-
�ichten �ind die Ur�ache der Srreit�ucht und Rechtha-
beren; der Neigung,alles Unbegreiflichezu verwerfen,

und der leichten Ueberredung, alles erflâren und begreifen
zu fônnen; der Neigung zum leicht�innigen Spotte, und

zur übereilten Rechtfertigungoder Verurtheilung, Mit-

tel�t der Fähigkeit,durch ein�eitige Ueberlegung�ich zu be»

�timmen, und durch Scheingründe�ich verführenzu la��en,
ent�pringen daher Leichtgläubigkeit,Voreiligkeit und

Verwegenheit; die, wenn �ie einen glü>lichen Erfolg
haben, von der furz�ichtigenMenge Ent�chlo��enheit und

Heldenmuchgenannt werden, Je weniger der halbet-
leuchtete Men�ch das Verhältniß �einer Kraft zu dem,
was außer ihm wirkt, gehörig {häßet, oder die Güte

�einer Ab�ichten und Begierden zu bezweifelngeneigt i�t ;

de�to �chwererfällt es ihm auch , dem Schick�al nachzuge-
ben, Eigen�innig beharreter bey �einen Vor�äben , oder

fluchtdem Schicf�al , wenn er nachgebenmuß; oder i�t
eitel genug, �ih anzu�tellen, als wollte er niht mehr,
was er nicht fonnee. Wenn ein Men�ch Scharf�inn
be�ibt , aber nur bey einem kleinen Umfang von Bes

griffen; wenn er genau zu überlegengewohnt i�t , aber

nur wenig auf einmal zu befa��en, nicht auf viel und

weit aus einander liegendeGegen�tändezugleichoder �chnell
nach einander �eine Aufmerk�amkeitzu richten im Stande

i�t; �o wird er oft gewahrwerden, was andre über�ehen;

aber
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aber nicht gewahrwerden, daß es ohneNachtheilüber-

�ehen werden fönnte, Er wird Mittel für �eine und au

für andrer Ab�ichtenentde>en , denen nichts fehlt, als daß

�ie nicht anwendbar , oder nicht herbeyzu �chaffen �ind,
und unüberwindlicheSchwierigkeitenentgegen zu �tellen
glauben, die es auch �eyn würden , wenn �ie eben �o we-

nig vorbeygegangen , als über�tiegen werden könnten.

Manbegreift leicht, ‘wie zuver�ichtlichein �olcher Men�ch
�ich gebärden, wie �tolz er über andre hinweg�ehenwerde;

�o lange ihn die Erfahrungnoch nicht klug gemacht hat.
Zu wün�chen i�t, daß er es nichèauf Ko�ten eines tandes

werde.

Z) All�eitiger , tiefeindringender, von Natur �tarker,
durch Uebung ge�chärfterBlik, ausgebreiteteund durch
die Erfahrungaufgeklärteund geläuterteKenntni��e, be-

�onders von den Men�chen , gebendem Gei�te Fe�tigkeit ,

Gleichmüthigkeitohne Gleichgültigkeit, ge�eßten , gera«

den Gang. Ein �olcher Gei�t kennt die ver�chiedenen
Seiten und den Wech�el der Dinge. Seine mei�ten Bes

gierden und Verab�cheuungen �ind daher �ehr gemäßigt.
Nur wenige Güter von gewi��em und dauerhaftemWerthe
liebt er mit Leiden�chaft;und auch die�e ij nach Ab�ichten
und Grund�äßengeordnet, Nie ver�äumt er das Große
über dem Kleinen. Und dochbeachteter auch das Kleine,

Nicht nur weil er Fähigkeitgenug hat , auch die�es zu be»

achten, ohnejenes zu ver�äumen, �ondern auh, weil er

weiß, wie wichtig oft das Kleine im Zu�ammen-
hange �eyn fann. Erliebt die Men�chen , ohnezu �eis
nem Glücke ihrer�ehr zu bedürfen, oder in �einer Zufrie-
denheitvon ihnen �ehr abzuhängen.Erbetrachte �ie haupt-
�ächlichals Gegen�tände�einer großenwohlthätigenWirk-

�am-
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�amkeit, und thut weit mehrfür �ie, als er �ih von ihnen
thunlä��e, Er wider�egec �ich ihnen, wenn es �eyn
muß, ohne �ie zu ha��en; und beherr�cht�ie weit mehr,

als �ie es �elb�t gewchrwerden, Er i� groß genug , um

auch das Große an andern, auch an �einen Gegnern,

gern zu bemerken und aufrichtig zu loben. Aber nie

dunkt er �ich zu groß, um Rath und Belehrungauchvon

dem Gering�ten anzunehmen, der eigeneKenntni��e und

Erfahrungenbe�izt. Er hütet �ich und warnt vor Gefahs
ren, �o lange �ie vermieden werden können; und fürchtet
�ie am wenig�ten, wenn �ie da �ind. Er verrichtet die

größten Dinge dadurch, daß er die Gründelegt, aus des

nen �ie fommen mü��en; und kann daher am wenig�tenzu

thun �cheinen , wenn er am mei�ten thut. Er macht nis

großeAn�talten für kleine Zwe>ke: aber er nußet kleine

Um�tände für große Ab�ichten. Ee kann veränderlich
�cheinen, weil er nur immer �einen Hauptab�ichtennachs

gehe, und in der Wahl der Mittel �ich ändert, wie die

Um�tändeoder �eine Ein�ichten �ich ändern. Wieer nichts
halb thut : �o weiß er auh, wenn es nöthig i�t, bis zur

Undurchdringlichkeit, bis zur Vermeidungalles An�cheins
von Ver�tellung, �eine Ab�ichten zu verbergen, Aber

weit entfernt, an der Kun zu täu�chen ein unmittelbas

res Wohlgefallenzu haben; i� er vielmehr, �einer natúrs«

lichen Neigungnach, gerade und ofen, bis zur Unbe-

greiflichfeicfür fleine Gei�ter. Er fann Schwachheiten
an �ich haben. Aber dann kennt �ie niemandbe��er, als

er �elb �ie kennt. Und er i� �ich ihrerbewußt , ohne
darüber be�türzt zu �eyn; weil er �id eben �o �ehr der ans

haltendenAufmerk�amkeit, �ie zu bewachen, und im Zau«
me zu halten,bewußti�t; weil er nie mehr zu �eyn begehrt,

als
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als er �eyn kann; vielleichtauh, weil er es für gefährs
lich halt, dem gemeinen Men�chen �ich �o ganz unähnlich
zumachen. Der Pöbel verachtet ihn, wenn das Schick
�al, welches alle men�chlicheWeisheit vereiteln fanny
über ihn �iegt, Wenigenur können ihn völligbegreifen,
und ihmGerechtigkeitwiederfahrenla��en. Mittelmäßige
Köpfehaltenihn höch�tensju�t zu der Laufbahnge�chickt,
in der �ie ihnwirklich�ehen. So �ehr i�t er immer das,
was er �eyn �oll! Die�e Zúge �ind nichtbloßaus Grunds

�äßen gefolgert, �ondern auh aus Bey�pielen großer
Männer abgenommen. Der ältere.Cato *), Cä�ar,
Agricola, Carl der gr. *), Sully, Colbert,

Mecker,

s) S. von die�em großenManue das Urtheil des Livius
XXXIX, 40, In hocviro tanta vis animi ingeniique
fuit, ut quocunque loco natus e��et, fortunam fibè

ipl faRurus fui��e videretur. Nulla ars neque pri-
vatae neque publicae rei gerendae ei defuit, Urba-

nas ru�ticasque res pariter callebat — Ver�atile in-

geniumfic ci pariter ad omnia fuit, ut natum ad id
unum diceres, quodcunque ageret. — A�peri pro=-
cul dubio animi, fed invidia cupiditatibus, In par�i-
monia, in patientia laboris periculique, ferrei prope
corporis animique, quem ne �eneâusr quidem quae
�olvit omnia fregerit,

ox) Carl der Gr. dachte in der Mitte von Sach�en an Itas
lien und Spanien , und zu Rom �orgte er für Sah�en,
Bayern und Bonnonien, Bed allen �einen Kriegen
in �einen eigenen Ländern, war er denno< niht nur

Werbe��erer der Religion und Erziehung, Stifter und

Mitglied einer gelehrten Ge�ell�chaft : �ondern er uns

ter�uhte auh mit der genaue�ten Sorgfalt die Wirths
�chaft �einer Meierhöfe: durc<�ah �elb�t die Re<hnnugen,
wo alles bis auf die Anzahl der Eier eingetragen �eyn
mußte, Er wollte alles �elb�t ein�ehu , und �elb�t chun.
Sein großerGei�t war auchim Stande, alles zu umfa�s

�en,
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Necker, Turenne *), Baron Görz **), Friedrich
und Jo�eph waren mir allernäh�t dabey im Gei�te
gegenwärtig,

�en. Er hatte der Erziehung wenig, �ondern alles �eis
nen Anlagen und den Erfahrungen eines langen Lebens

zu verdanken. S. Schmidts Ge�chichte dex Deuts-

�chen I. 430, 432. 516.
*) Der Card. von Retz, de��en Schilderungen, wenn die

Leiden�chaft niht dazwi�hen kam, aus Mangel des

Scharfjinns die Wahrheit nicht leiht verfehlen; und

denen noh ain mei�ten zu trauen i� , wenn er lobt , ents

wirft de��en Charakter folgendermaßen. AM. de Turenne

a eu dès fa jeune��e toutes les bonnes qualités, et ila

acquis les grandes d’a��és bonne heure. Il ne lui en

a manqué aucune, quecelles, dont il ne s'e�t point
avi�é Il avoit presque toutes les vertus comme na-

tucelles; il n’ a jamais eu le brillant d'aucune, On
l'a cru plus capabled’être à la tête d’une armée, que
d’un parti, et je le crois au��i, parce qu’il n’etoit pas
naturellement entreprenant; mais toutefois qui le

�ait? Il a toujours eu en tout, comme en �on par-
ler, de certaines ob�curités , qui ne �e �ont develop=-
ptes, que dans les occafúons, mais qui ne �e (ont

jamais developpées qu’à ía gloire.
0* ) S. de��en gerettete Un�ci:uld und Éhre , welchevor

einigenJahren er�chienen i�t.

N — I

Kapitel11,
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Kapitel IL
Y

Vom Einflußdes Körpers auf den Gemüths-
charakter.

STL

RLS

SLU ENSE

D

6. 137.

AllgemeineBemerkungen. Schwierigkeiten, ble{bey der

genauern Befkimmung de��elben vorfinden,

D. Körper hat , wie �chon oben ($. 127.)angemerkt
worden i�, auf eine doppelte Wei�e “Einflußauf
das Gemüth; unmittelbar, vermöge-der Gefühle,
die von ihm herkommen, und mittelbar, vermöge des

Einflu��es, den er auf die Vor�tellungskräfte der

Sinne, der Einbildungsfraft und des Gedächtni��es,

und auf das ganze Erkenntmßvermögènder Seele hat.
Nachder ver�chiedenen Be�chaffenheit, Ge�und-

heit oder Kränklichkeitdes Körpers ent�ehn einem Mens

{hen , wenig�tens aus die�em Grunde, mehrangenehme
oder unangenehmeEmpfindungen; und es wird die eine

oderdie andere Art von Vor�tellungen die herr�chendein der

Einbildungsfraft.Nach der Be�chaffenheit des Körpers

hat auch der Men�ch ein in vieler Nük�icht wichtiges,

�tärkeres oder �chwächeres Gefühl von Kraft. Der

Körper endlichbe�timmt die Stärke oder Schwächeder

él thie»
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thieri�chenBedürfni��e des Schlafes, der Nahrung,
des Ge�chlechtstriebesu. �, w.

Die�e Art der Einflü��e des Körpers aufs Gemüth
i�t niche nur berhaupt außer Zweifel; �ondern es la��en

�ich auchdie be�ondern Folgen , -die aus den mancherley
dahin gehörigenVer�chiedenheitenent�tehen, ziemlich
genau Und zuverlä��ig angeben*); weil Gefühle, wel-

ches

— 7
—

:

*) Die Rrankenge�cbichrenkönnen uicht nur unzähligeBe-

�iétigungen die�es Haupt�azes vom Einfluß des Kör-

pers auf deu Willen; �ondern au< bey einer vollftän-
digen. uud genauen Beobachtung Stoff zu einer �ehr

‘lehrreichenAusführung de��elben hergeben. Zu einer

�olhen voll�tändigen Ausführung reichet aber weder

meiue Bele�enheit zu, no< würde �ie dem Verhältni��e
dexúbrigen Unter�uchungen die�es Werkes uuter einan-

der angeme��en �eyn, Unterde��en können einige bes

fondere , bicher gehörigeBemerkungen theils die Ueber-

zeugung von der Wichtigkeitund Wahrheit des Haupt»
fates allgemeiner machen ; theils den Fleiß anderer zur
weitern Bearbeitung die�es Stückes der Anthropologie,
der p�ychologi�chen Pathologie, erwe>en.

So i� al�o, unter andern, durch, Erfahrungen ges
wig, und auch begreiflich, daß Ver�topfungen in den

Eingeweiden große Reize zur Unkeu�chheit veranla��en
fkónuen. Der Verlu�t vieles Blutes , indem er allernách�k
Er�chlaffung der Fiebera nach �ich zieht , verur�acht oft
äußer�te Muthlo�igkeit und SchreEhaftigkeit. Homi-

nes antea audaces et intrepidi �ponte prolabuntur in

fletus fere pueriles �agt Boerbavue | de morbis nervo-

rum p. 139. Und Tif�oe: On a remarqué, ily a long
teins , qu'après des ble��ures, qui leur ont fait per-
dre beaucoup de �ang, les �oldats les plus intrepi-
des perdent tout leur courage, jusqu’ à ce que la

force desifibres retablio, la den�ité du �ang revenue,

en un mot, letat de lazité et d’ humidité di�Mipé,
ils redeviennent ce- qu’ils etoicnt avant la ble��ure.

Trarné
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ches hier die Wirkungendes Körpers �ind , dochmehrens
theilsden Gemüchszu�tand�tärker afficiren, als bloße

Íl 2 Wors-

Traitédes Nerfs tom, I, parc, II. p. 280 Na den
Ver�icherungeneben die�es Arztes, in ver�chiedenen
Stellen ‘des angeführten Werkes, kdunen Würmer
even (0 �onderbare Wirkungen auf das Erkenntniß o

und Begehrungsvermögenhervorbringen , als viele und
�onderbare Zufälle in dem Körper von ihnen ent�tehen.
Verdrüßlichkeitund Neigung zum Zorni�t häu�ig die

Folge von Ver�topfung und Unreinigkeiten in den er�ten

Wegen , verdi>ter Galle , gihti�her Materie, ehe �e
�i ge�e6r hat. Eine übel gewartete Ruhr oder andere

hißige Krankheit kann die be�chwerlich�te Hypochondrie
‘nah �i ziehen. Be�tändige Unruhe und Verdrüfßlich-
feit , bisweilen Melancholie uud Wahnfinn ent�tehu oft
aus einex unordentlichen Ab�ouderung bey dem anderm

Ge�hle<hte. Die phy�i�ch - morali�chen Folgen der une
ordentlichen Reizungen und aus�hweifenden Befriedio
gung des Ge�chlechtötriebes hat die�er verdien�tvolle
Schrift�teller in einem eigenen bekannten Buche auss

führlih ge�childert. Von deu Folgen der �ich allzus
�chr anhäufendeu natürlichen Reize de��elben , ver�ichert
er, daß �ie în tiefe Sc<hwermuth, aus�{hweifende
Schaamhaftigkeit , �o lange die Vernunft fich behauptet,
und in die zugello�e�te Unver�chämtheit, wenn die�e �i
endlich verliert , aus�chlagen können. Traité des Nerfs
tom. lI, p, 1. p. 85. Alle Kráfte des Ver�tandes leis
den bey einem verdorbenen Magen z und die Gemüthss
eigeu�chaftenoft uicht weniger, La gayete, lafabi-

lité, la bonté, l’equité même peuvent être detruites

par des aliimens ditñciles à digerer, par trop d’ali-

tnens, par des alimens acres ib, part. .IL p, 77.
Ueberhaupt be�timmt Ti��ot die phy�i�heu Ur�achen der

Leiden�chafren uo< auf nachfolgende Wei�e:. „ANUrs,
was die Beweglichkeit' der Nerven befördert ,

Schärfe in die Säfte bringt, erchizt, veollblus
tig macht, oder das Geblüt �tark gigeu den Kopf ¡reibt z
alles, was fortwährende Reize iu irgend eiuem Haupts
theil des Körpers, als in der Lunge oder im Magen

ers
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Vor�tellurigenz und weil die�e Wirkungen des Kör-

pers unmittelbar von ihm herkommen„. und al�o gewi��er
und gleichförmiger�ih erwarten la��en, als diejenigen
Wirkungen, die durch Mittelur�achen �ich fortpflanzen,
durch deren Be�chaffenheic�ie al�o leicht verändert werden

fönnen,

Soi� es in An�ehung derjenigenWirkungen des

Körpers auf den Gemüthszu�kand,,die mittel�t des Ein«

flu��es, den der�elbe auf die Ver�tandesfräfte hat, ent-

�tehen, Ueberhauptkann die�er mittelbare Einfluß des

Körpers auf die Gemüthsbe�chaffenheitenzwar auch nicht

geleugnet werden; die Erfahrung hat ihn zu oft �chon
außer allenZweifel ge�eßt; und die Natur der Sache
macht ihn begreiflich, Was'die Aufmerk�amkeit�tärken
oder {wächen, was die Einbildungskraftmanchfaltig
verändern, was die Vernunft zer�tôren und er-

hô-

erzeugt; alles die�es befördert die Empfindlichkeit ge-
gen die Eindrú>ke, und al�o auch die Leiden�chaften.
tom: IL, part, IL. p. 276 �l. Er fuhrt auh ein Beys
�piel an von eiuem uach einer Krankheit ent�tandenen ,

dem vorhergehenden ganz entgegenge�eßten Charakter.
J’ai vu, �chreibt er, il y a dix huit ans un. etranger

agé alors de 1g ans, qui avoit du genie, des con«

noi��ances, de P honnetete, mais froid, timide, ta-

citurne, hypocondre, parlant peu, ne contant rien,
ne riant jamais, qui dans la convale�cence d’une

fievre maligne tis longue, acquit une vivacité, une

gayeté,. une volubilité �ingulieres; il parloit beau-

coup avec feu avec aflurance, avec la plus grande
ju�te��e ct la plus grande gayetéz je n’ai jamais ouï
conter plus plailamment, plus rapidement et plus
agreableinent, ib. page 32L



V. Einl. des Körp.aufden Gemüthscharakt. 53r

höhen*) fann;das muß ja wol auchAenderungenim Willen

nach �ich ziehen. Aber wenn es darauf anföômmet, zu

be�timmen , was die�e und jene Be�chaffenheitin den

uns bekannten Theilendes Körpers für Einflü��e aller«

näch�t auf das Erkenntnißvermögenund die Jdeen, und

mittel�t die�er auf das Gemüth habenmü��e: �o wird

man, wenn man die Sache nur ein. wenig aufmerk�am
unter�ucht, gar bald viele und großeSchwierigkeitenges

wahr. Denn von der Natur 1nd den mancherley Ei-

gen�chaftender innern Organi�arion, aus denen die
Seele allernäh�t die Vor�tellungen erhält , und auf denen

wahr�cheinlih Einbildungsfraft und Gedächtniß beruhn,
weiß die Phy�iologie beynahegar nichtsgewi��es zu �agen.
Und was giebt uns die Ver�icherung, daß die�e innere

Organi�ation, von deren eigenthümlichenNatur und

Be�chaffenheitenwir �o wenig wi��en, �ich bey einem je-
den Men�chen nachden Be�chaffenheitender äußern Ors

gani�ation rihte? Daß eine verhältnißmäßigeStärke

oder Schwäche, Reizbarkeitoder Reizlo�igkeitin beyden
immer Statt finde? Sind ja doch die ver�chiedenen
Theile der äußern Organi�ation, die mehrern Sinne,
die Sprachwerkzeuge,die Verdauungswerkzeuge,nicht
immer im gleichen Verhältni��e. Warum könnten al�o
auch nicht die Mu�kein�ibern und Nerven äußerlich, und

die materiellen Vor�tellungskräfte im Gehirn,der un-

�ichtbare Nerven�aft und das Geblüc mit �einen in die

Sinne fallenden Be�tandtheilen bey mehrern Men�chen
in ver�chiedenen Verhältni��envorhanden �eyn? Niche

il 3 zu
————

————— ——

#) Homoparvi ingenii, dum �anus fuerat, ingenio�us ex

iu in cranio accept, fanatus ad priorem �impli-
citatem rediie. Haller Elem. pby�, tom, IV, p. 294
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zu gedenfen, daß vielleicht die ur�prünglicheeigenchüm-
liche Kraft der Seele bey ver�chiedenenMen�chen un-

gleich�eyn fann *),
Es

®) Ti��ot, der die Shwicrigkeit auh bemerkt, aus der ver-

�chiedenen Be�chaffenheit der flü��igen und foliden Theile
der Nerven die darauf �i< beziehenden Phaenomene
zu erklären; da jene Theile der Nerven und ihre ver-

�chiedene Be�chaffenheiten niht in die Sinue falleu ,

fáhrt darauf �o fort: Poxr (aider dans cette recberche,
on peut crablir, que qwoigue fouvent il y ait des par-
ties, dont la force ou la foible��e �ont tres- di�pro-
portionées à la force ou À la foible��e des autres

parties, cependant, en general il y a un rapport entre

la force de toutes les úbres, et l’etat de tous lcs
fluides du corps animal, Ain�i par tour où nous

trouverons tous les �ymptomes d’une fibre trop malle,
trop lache, de trop d'aquofité par tout, de liqueurs
trop peu �timulantes; nous pouvons pré�umer, que
P’adion de tous les vai��eaux etant trop foible, le �ang
etant trop aqueux , /e cerveau ct les nerfs �eront auff
trop faites, le fluide nervenx trop aqueux. (traitèi der

nerfs vol, IT p. 271 £) Dieß �<eint nun freylich
mehr ein Näfonnement fürs Sy�kem, als na der Nas
tur zu �eyn. Doch die�er �charf�innige Beobacizter t1ns

ter�tüßt feive Hypothe�e auh mit vielen ein�timmigen
Etfahrnugen. Nach den�elben �ind die Nervenkranks

heiten úberall am häufig�ten, wo entweder die natür-

lie Con�titution des Alters oder Ge�chlechts, oder die

Nahiung oder die Witcerung weichere, �{<lafere Fi-
bern oder allzu wä��erigtes Blur mit �ich bringt.

Er macht �i �elb�t p. zoo einen Einwurf, wie

ih ihn gemacht habe, und beantwortet ihn. Ne trou-

vera- t- 0n point, que je me livre beaucoup aux

conjectures, et que ce chapitree�t trop �y�tematique?
Je ne ferai point �urpris, fi quelqu’un fait cette re-

marque, Cependant j'e�pere que les le&curs en État
de �uivre le úl de ces di�cu��ions, jugeront que de

toutes ces conjedures il n’y en a aucune, qui neolt
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Es i�t hier niche die Rede davon, was etwa in

einzelnenoder auh in den mehre�tenFällen die bloße
él 4 Erfah-

foitdeduite de faîts, dont la verité n’e�t pas conte-

ftée; ct par- tout j’ai cherché à ne pas m'’ecarter des

loixles plus �everes de l’analogie. Die�e Anmerkung
�chien mir auc hier nict überflü��ig zu �eyn, da ih
auf die Grund�äze die�es grofien Arztes �o oft mich
beziehe.

Unterde��eu �iud miv meine obige Zweifel dadur<
noh nicht vôlliggehoben, Einmal i�t doch gewiß , und

von den größteu Aerzten eingeftanden , daß �o wol Ems

pfindlichkeit als Reizbarkeit Phaenomene �nd, davon

phyfi�he Gründe �ih nicht angeben la��en ; von denen

al�o auch ni<t bekannt i�t , wie weit �ie abhängig von

einander, oder dur eine gemein�chaftlihe Grundur-

facheverfnúpft, und alío überall in gleichem Verhälts
ni��e bey einander �eyn mü��eu oder niht? Empfindlich-
Teit i�t dazu ein Phänomen, das man an einem ans

dern niht unmittelbar geroahrnimmet, und nah Schlú�e
fen, die dabey gemacht werdeu, oft fal�< {<äßt.
Wenn man al�o nicht , vermöge der Gründe, aus des

nen beyde entftehen, von Reizbarkeit auf Empfindlich»
keit zu �chließen im Srande ift ; und �elb�|, wenn man

beyde zugleich beobachtet, nicht �o ficher die eine {äßen
kann„ als die andere: wie groß kann denn die Sichers
heit �eyn, wenn 1inan bloß von der Reizbarkeit der áu-

ßern Körpertheile, auf die Stärke der Empfindung
�chließt ?

Wenn nun aber auch die Empfindlichkeitder äußern
Werkzeugenah phy�i�chen Grüuden , oder nah Beohs

achtungen fi hâtte be�timmen la��en: womit bewei�t
man, daß die Empfindlichteit und Vor�tellungékraft im

Innern, in der Einbildungskraft im gleïchenVerhält»
vi��e �eyn mü��e? Die Vor�tellungen der Einbildungss
kraft �tammen freylih von äußern Eindrú>ken ur�prúng-
lich ab; und mü��en �< al�o na deren Be�chaffenheit,
Voll�tändigkeit, Klarheir und Deutlichkeit riGten.er
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Erfahrung uns lehrenfann vom Bey�ammen�eyn�ol-
cher im Körper �ichtbarer und �olcher Gemüthseigen�chaf-
tenz ohne daß man den Zu�ammenhangzu erklären im

Stande i�t, Die�e Erkenntniß aus bloßer Erfahrung
har auch ihregroße Schwierigkeit, Eigen�chaftenkönnen

�ich bey�ammen finden, ohne in eitander gegründet zu

�eyn. Aber hier �oll nur erwogen werden, was, obne
be�ondereErfahrungen davon zu Hülfezu nehmen,

Vers

Aber fie beruhen doh allernä<h�t auf eigenen Kräften.
Und können nicht unzählige, bekannte oder unbekannte

Ur�achen ein ungleiches Verhältniß zwi�chen die�en in-
ner�ten Weikzeugen, Bewegungs - und: Vor�tellungs-
kräften, und den äußern hervorbringen? Es fällt
niht {wer , ‘allerley �olhe Ur�achen , zufolge �on�t
angenommener Hypothe�en, �i zu denken,

Und wenn man nur �elb�t die Erfahrung hiebey
zu Rathe zieht: giebt es nicht viele Men�chen, die

gegen verchiedene Gattungeu von Eindrücken eine �ehr
ver�chiedeue Empfindlichkeit bewei�en ; eiuige, die äußer�t
empfindlich gegen unangenehme Eindrücke �ind, ohne
gegen angenehme Reize eben �o empfindlich zu �eyn;
einige, tie bey �chwachen äußern Sinnen eine bóch�t
lebhafte Einbildungskraft haben 5; andere umgekehrt ?
Und if nichr ein �olches Mißvrerhältnißder äußern und

innern Empfindlichkeitauf eine gewi��e Wei�e nothwens
dig, wenig�tens Überhaupt wohl begreifli<, aus dem

bekannten Grunde, daß durch cine �ehr lebhafte Ems

pfindung die Empfindlichkeit gegen andere gleichzeitige
Eindrü>e ge�hwächr wird? So i�t während des Schla»
fes uud bey manchen Krankd»eiten die Jmagination nicht
nur lebhaft , obgleichdie Empfindlichkeitund Reizbar»
Feit der äußern Werkzeuge um vieles ge�chwächt i�t :

�ondern �ie i� eben deswegen lebhafter. Und eine eins

zige übermäßig lebhafte Idee im Jnuern kaun Ur�ache

euerfa�t gänzlihen Unempfindlichkeitim YAeugern
eyn.
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vermöge allgemeinererphy�iologi�cherund p�ychologi�cher
tehr�äße, vom Einflu��e der mancherley Be�chaffenheiten
des Körpers auf die Neigungen, mittel�t des Einflu��es
auf die Vor�tellungen, �ich behauptenla��e.

Selb�t bey jenem er�tern o�enbarern Einfluß i�t
noch eine Erinnerungnöthig, um �ich nicht mit �einen
Schlußfolgenzu übereilen. Es können nemlich alle aus

dem Körper ent�pringendeGefühleauf eine zwiefacheund

ganz entgegenge�eßteArt im Gemüche wirken, Einmal,
und wahr�cheinlichbeyden mei�ten Men�chen , �o, daß

�ie Neigungennach �ich ziehen, die mit den Bedürfni��en
des Körpers und den taunen, die er erzeugt, Überein«

�timmen, Bey denen hingegen, bey welchenStreben

nach hôhernVollfkommenheitenmächtigerwirkt , können

Ent�chließungen ent�tehn, die der Natur des Körpcrs
entgegen �ind} weil man �ich von der Nothwendigfkeit
überzeugthat, der�elben �ich zu wider�esen. So kann

ein Men�ch, den �ein Körper zur Schwermüchigkeit
geneigt macht, aus ÜberlegtemVor�aß Zer�treuungen
und ¿u�tbarkeiten �uchen. Und zur ein�iedleri�chen, ein-

gezogenenZebensart �ind vielleicht eben �o viele durch das

allzu�tarke Gefühl auf Welt und Ge�ell�chaft �ich beziehen-
der und vom Körper abhängiger Bedürfni��e bewogen
worden , als durchden Mangel �olcher Gefühle. Einige,
die bemerkt haben, daß �ie allzu leicht zu rühren, oder

allzu offenherzigvon Natur �ind , verpanzerten �ich durch

Gruñd�äße, und wurden hart, zurückhaltendmehr als

andere, die naturliche Anlagedazuhatten, Dennes

i�t befannt
, dumvitant vitia, in contraria currunt.

Doch bewei�et�ich hiebeyauch oftdas naturam furca

expellas, tamnen usque recurret, Endlichi�t auh
¿il 5 noch
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noch zu merkén, daß die Wirkungender Seele und des

Körpers derge�talten wech�el�eitig �ind, da fauch hier in
dem einen Falle Wirkung �eyn kann , was in demandern
Ur�achewar; und umgekehrt. Eine gewi��e Be�chaffen-
heit des Körpers fann zur Trägheitgeneigtmachen; und
eben die�e Trägheit und Mü��iggang kann jene Be�chaf»
fenheitdes Körpers erzeugen oder unterhalten. So i�t
es auch în An�ehung der Traurigkeit, Furcht und ande-
rer Leiden�chaften*), Ohnmachtkann Seill�tehn der Ges
danken bewirken **); aber eine im Junern tyranni�irende,
dem Aufkommenaller andern �ich wider�eßendeJdee auch
die Ur�ache der Starr�ucht im Körper �eyn ***),

$. 138.

Nähere Vorbereitung zur Lehre von den Temperamenten.
Fehler, vor denen man �ih dabèy in Acht zu neh-

men hat.

Aus den bisherigenBemerkungenmuß klar feyn,
daß die Lehrevon den Temperamenten oder den haupf«
�ächlich�tén Ver�chiedenheiten der körperlichenCon�titus
tion und deren Einflú��en auf die Neigungenund den Ges

müth8«

"y S. Füdert von den Leiden�chaften. Zw. Aufl.

*#) S, Salzers vermi�chte Schrift. S. 205. Tiede»
manns Unter�uchungen über den Wen�chen. Th, 1.

S. 52.

#%%)Cataleplis videtur exemplum e��e tyrannicae ideae,
quae �ola dominetur; omnemque alioum �en�um im-

pediat — ut acger in �tatuam quañì transformetur, —

Origo fere ct in amore, etiam in alio �tudio et in

devotione, HHafler Elem, Pby�, lib, XVII, Seâ. I,

$, XI,
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mücthscharafterüberhauptnicht ungegründet�ey; zugleich
aber auch erhellen, daß bey der Ausführungder�elben
viele Behuc�amkeitnöthigi�t, um nicht von den fe�ten
Gründen ab in das Gebiete der un�ichern Vermuthungen
oder übereilten Schlü��e zu gerathen,

Die Regeln, die dabeybeobachtetwerden mü��en,
�ind demnach:

1) daß man nichtnachzu wenigenRück�ichten, nur

nacheinem Theil der Gründe, alle wichtigeTempera-
mentsver�chiedenheitenzu be�timmen unternehme; oder

wohlgar Grunduneer�chiededichte , die gar nicht bewies

�en werden fönnen. Jn die�en Fehkerverfielendie äls

tern Phy�iologen, indem �ie bey der Eintheilungder

Temperamente nur allein auf das ver�chiedene Ver-

hâltnißder Be�tandtheiledes Geblüts �ahen. Auchnah«
men �ie beyder Anzeigedie�er Be�tandtheilemanchemehr
nach Maaßgabeihrer vorgefaßtenMeynungen, als �iche-
rer Beobachcungen,an, Wenig�tens behauptendieß
die neuern in An�ehung der angeblichen{warzen Galle,
wovon man dem melancholi�chen Temperamente den

Namen gegeben hat. Ver�chiedene andere Aufzähluns
gen der Be�fandcheiledes Geblüts machen �ich durch ihre
Abweichungenunter einander �elb verdächtig, Die einen

unter�cheidendarinnen nach der Analogieder vier gemei-
nen Elementen, das Feurige, Luftige, Jrdi�che und

Wüä��erigte. Andere reden von Salz, Del, Erde und

Wa��er ; oder von Schwefelund Merkur ; oder wol gar vom

Sonnenartigen, Mondartigen,Margsartigenu. �, w.*).
Nach

*) S.Di��ertat. inaug. de Temperamentis aut. I, 4. Lug
Goetting 1781, $. Ill, �eqq, Hellmann Ethices prim,
lin, $, 66.
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Nach Hallern �ind die ausgemachte�ten Be�tand-
theiledes Geblts ein rothes irdi�ches , den Ei�enelemen-
ten ähnlichesWe�en, wovon die mehrere �pecijikeSchwere
des Geblüts abhängt; ferner ein laugenartiges, �charfes
Salz , und endlich ein mit leimigfenund öhligtenTheilen
vermi�chtes Wa��er *). Aber die�er große Phy�iolog be-

�timme die Hauptver�chiedenheitender körperlichenCon�ti-
tution vielmehrin Rück�ichtauf die fe�ten, als auf die

flu��igen Theile; nemlich nach den ver�chiedenen Graden

der Stärke und Reizbarkeit der Mu�kelnfibern und der

Empfindlichkeitder Nerven. Doch be�timmteer die Be-

griffe in ver�chiedenenStellen �einer Schriften nichevöllig
auf die�elbe Wei�e *), Jn �einem größernWerke über

die Phy�iologie nennt er choleri�hes Temperament,
wo viele Stärke, Reizbarkeitund Empfindlichkeit bey-
�ammen �ind; wenn Stärke bey mittelmäßigerNeizbar-

Feit

*) S, Elementa phy�iotogiaeclib. V, Se&. IV. Prim, lin,
cap V.

*%) S. Elementa phyféo! Ser, IV. $, VIL Robur partium
�olidarum ct coniunâa natura irritabilis tempera.
mentum cholericum facit : robur absque ircitabili in-

dole temperamentum Zoeotricum , guadratum , vufti-
cem — Indales �olidarum partium adprime irrita-

bilis, cum debilitate, melancholicum, by�lericum et

bypochondriacumtemperamentum conftituit, debili-
tas denique non irritabilis id quod phlegmaricunm
vocamus, Und ¿ió XI. Se IT $, 13. Aptitudo ad

recipiendas vehementes �en�uum impre��iones cum

robore mu�culo�a coniunâta videtur cholericum tem-

peramentum efficere; aptitudo eadem �ed cum

fibra debili (emp. bypocb,facie. Minor ad commo-

tiones facilitas cum robore /arg«in, temp. cum fibra

debili, pé/egmar, videtur conftituere, —



YV.Ein�l. des Kdrp, auf den Gemüthschärakt,559

feit und Empfindlichkeit�ich findet, nennt er dieß das �an-

guini�che, oder, wenn Reizbarkeitund Empfindlichkeitnoch

geringer �ind, das bdon�che, bäuri�che, Tempera-
ment. Schwächebeyvieler Empfindlichkeitund Reizo
barkeit macht , nach ihm, das hypochondri�che, hy�tes
ri�che oder melancholi�cheTemperament ; und ohne
Empfindlichkeitund Reizbarkeit das Phlegmati�che.
Jn den primistineis phy�iolog.*) unter�cheidet er das

fanguini�cheund böoti�cheTemperament dadurch, daß er

er�terem wenigerStärke und Reizbarkeitals dem choleris

�chen, mehr aber von beyden als dem phlegmati�chen

zueignet.

Niches i�t gewi��er , als daß �o wol auf die fe�ten,
als auf die flü��igen TheileRück�icht genommen werden

mü��e bey der Auf�uchung der körperlichenGründe der

Neigungen, Denn nicht nur be�timmen beyde unmittel«

bar die aus dem Körper ent�tehende Gefühle; �ondern
beydehaben ja auch wech�el�eitig Einfluß auf einander-

Von den Säfren des Körpers werden die fe�ten Theile
de��elben genährt, gereizt, ausgedehnt und zus-

fammengezogen; und muß al�o �o wol von der Menge
als der Be�chaffenheit der er�tern die Natur unb der jedes»

malige Zu�tand der leßtern �ehr abhängig�eyn, Hinges
gen muß �ich auch die Zubereitung,Ab�onderung,Vers

heilung und manchfaltigeBewegungder flü��igen Theil2
nach der Be�chaffenheitder fe�ten Theilerichten. Daßzer
bey einerley Nahrung �o wol Men�chen als auch Thiere

und

*) S. $. CLI,
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und Pflanzen �o �ehr von einander ver�chieden �eyn
können *).

Aber �ollten nun wohl auch alle die�e in den vor-

hergehendenBemerkungenenthalteneEigen�chaftender

flu��igen und der fe�ten Theiledes Körpers zu�ammen-
genommen hinreichend�eyn, alle merkwürdigeEin-

flú��e de��elben auf die Seele, ihreFähigkeitenund ihre
Neigungen zu be�timmen? Daß man bey den flü��i-
gen Theilen�ich aufs Blut ein�chränket, könnte vielleicht

noch am ehe�tengerechtfertigetwerden; da nicht nur unter.

allen �ichtbarenSäften da��elbe den allgemein�ten Einfluß
auf den ganzen Körper hat; �ondern au voy den Bes

�chaffenheitende��elben auf die Be�chaffenheit der übri-

geri daraus ent�tehendenun�ichtbaren flü��igen Theile �ich
wahr�cheinlich�chließenlä��et **),

Aber �ollte es genug �eyn, nur überhauptauf den

Grad der Stärke und Beweglichkeitder fe�ten Theile
Acht zu haben? Sollte nicht die be�ondere Be�chaffen-
heit einzelnerHaupttcheile,des Kopfes, des Herzens,
des Magens , der Eingeweide �ehr wichtigeFolgen , wie

in Ab�icht auf die Ge�undheit, �o auth in Ab�icht auf
die Kräfte und Neigungender Seele nach �ich ziehen?
Es fehletniht an Erfahrungen, die die�e Vermuthung

grün-

Tione:

«) S, Haller Elen. phbyC.lib. V, Seâ, IV, $, V. Boers

bave Praeleét. in propr. in�tit $. L.

x5) Doch i� dicflange noch niht außer allem Zweifel; wie

auh �chon im vorhergeheudenbemerkt worden i�k. Der
Herr Prof. Wrißbverg �eßt unter den näch�ten Ur�achen
der Teinperamente auch die Quantitát des elekcriicven
We�eus an , welches alle Men�chen , aber uicht alle im

gleichenGrade, einathinen, in einer Note zu Zallcrs
prim, lin. phy�iol, edit, nov, $. CLI,
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gründen können. Alberne Leute �ollen gewöhnlicheine

unnatürlicheForm des Kopfes haben*). Nach andern

Beobachtungen �ollen die Ver�tandesfähigkeitenmit der

�pecififlenSchwere des Gehirns in gleichemVerhältni��e
�tehen **), Furcht�ame,phlegmati�cheund melancho-
li�che ‘euce �ollen ein verhältnißmäßigkleineres Herz has
ben **), Es i�t vekannt , daß die Nerven nicht.beyeis

nem Men�chengenau �o wie beymandern �ich im Körper
verbreiten, mit einander verbinden und wicder theilen.
Davon die�er Verbindung der Nerven unter einander

und mit den úbrigen fe�ten Theilen, die zum Theil �o

�onderbarenphy�iologi�chenSympathien abhängen: �olls
ten nichteben daher auch p�ychologi�chwichtigeEigenheis
fen ent�tehen? Die Ge�chwindigkeit, mit welcher das

Herz �ich öófnetund zu�ammenzieht, das Geblüt al�o
umläuft, hängt zum Theil vom- Zu�tande des Gehirns
abz und �ie �elb�t hat auf Körper und Seele die unleugs

bar�ten Einflü��e +).
Wollte jemand �agen, daß die�e und andere der

gleichenVer�chiedenheitender Körper nicht in die Tem»

peras

%) Fatuorum capita �emper male formata eíMz, oblonga,
vel angulofa, vel aliter a naturali forma alicna, et

ego vidi et Wlifius, �chreibt Boerbaue, FPraele, in

propr. In�tit, $. 797, Kâmpf Abh. von den Tem»

peramenten S. 5.

#*) JWrisbergin not. ad A4feri prim, lin. $. DLXIII.

XX) S, Le Sueur Di�� inaug. de Temperamentis Groen,

1768. p.18. Vou den Hypochondri�ien, die cr vou

den Melancholi�chen unter�cheidet, merkt der Herr Prof.
YWrifiberg |. c, an, daß �ie gemeiniglih eue orrdors

bene Leber haben.
t) Heller prim, lin. $. C. Mackenzie Hi�toire de la �anté

P+ 318.
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peramentslehregehörten, da �ie vielmehrpathologi�che,
als natürliche Con�titutionen�eyn: �o würde die�e Ein-

wendung zu weit um �ich greifen, um hier völliggenug-

thuendzu �eyn. Denn man könnte �agen , und die Aerzte
�agen es ausdrü>lih, daß nur ein Temperament das

volllommen natürliche, der Ge�undheit gemäße, �ey.
Die Namen des Hypochondri�chenud Melancholi�chen
zeigeneinem jeder, der �ie ver�teht, Unge�undheitan.

2) Aber die Gründlichkeit der medicini�ch- p�ycho-
logi�chen Lehrevon den Temperamenten beruht nicht
nur darauf, daß nicht zu wenige und feine erdichtecte

Principien der�elben angenommen werden: �ondern daß
man auch bey der Unter�uchung der daraus ent�tehenden
Folgenvor�ichtig génugzu Werke gehe; daß man keine

andere Einflú��e ‘des Temperamencts-auf die Seele be-

haupte, als die man entweder mittel�t allgemeinerer
ausgemachterNaturge�eße begreiflichmachen, vder

mit hinlänglichvielen, genau aufgenommenen, zuver-

lä��igen Erfahrungen bewei�en kann. Auf das er�tere

hat man um �o mehr Ur�ache zu dringen; weil es nicht
nur dem We�en einer wi��en�chaftlichen Erkenntniß ange-

me��en i�t, Beobachtungen�o viel möglichmic den aus-

gemachtenNaturge�ebenin Ueberein�timmungzu bringen:
�ondern weil es gar leicht i�t, wenn man �ich bloß allein

auf die Beobachtung verläßt , auf mehr als eine Wei�e
�ich zu irren. So und �o oft hat man bey einem �olchen
Temperamente �ole Neigungen gefunden: al�o, �chließt
man, i�t es wahr�cheinlichoder gewiß, daß jenes die�e
hervorbringe. Nichts weiter davon zu gedenken, daß
aus andern Ur�achen auch mehreremale bey Men�chen
von einem gewi��en Temperamente gewi��e Neigungen

�ich
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�ich finden fônnen, ohne in die�em ihrenGrund zu haben.
Wie leichtirrt man �ich nicht bey der Be�timmung dex

Neigungeneines Men�chen; wenn man etwa bloß nah

einigen vorübergehendenBeobachtungen�ie beurtheilet?

Al�o mît Recht verlangt man begreiflicheAbleitungeiner

Eigen�chaftaus der andern, nach ausgemaci)ten Grunds

�äßen, bey einem gründlichenUnterrichtevon den Tems
peramenten; undläßt �ich nicht �o leichtdurch angebliche
Erfahrungenbefriedigen.

Aber auch bey der Zu�ammen�timmungmancher
Erfahrungenund ausgemachtenGrund�ägehat man noch

Ur�ache,�ehr behut�am zu �eyn bey der Anzeige der Fols

gen „�onderlich der morali�chen , die aus jedwedemTents

peramente ent�pringen �ollen, Nichtnur darum, weil

die Einflu��e des Temperamentsdurch die übrigen Ur�a-
chen, nach denendie Neigungen�ich richten, überwogen
werden könnten. Sondern �chon deswegen , weil es noch
fo unvoll�tändig ausgemacht i�t, wie weit den in die

Sinnefallenden , und in den gewöhnlichenBegri�fen von

den Temperamentenenthalcenen,förperlichenBe�chaffen
heiten, alle. für die Seele wichtigenEigenheitender Ors

gani�ation, auch in den inner�ten un�ichtbarenTheilen
ent�prechenmü��en. Daheres eben �o un�icher �eynwürde,
in einzelnenFällenden Schlü��en aus allgemeinenGrunds

�äßen allein zu trauen, und nicht die Beobachtungdabey
zu Rathe zu ziehen; als es gefährlichi�t, auf wenige
ErfahrungenallgemeineUrtheilezu gründen, wenn die

�on�t ausgemachtenNacurge�eße nicht die�elbe Folge
geben.

Wenn man dieß alles beherzigethat: �o wird es

freylichan�tößig, wenn manche berühmteSchrift�teller
Mm in
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ín die�er Materie mit der größtenEilfertigkeiteine Mens

ge einem jedenTemperamentezukommenderEigen�chaften
herzählen, oder FolgenaufFolgenhäufen; bloß aufs An»

�ehn ihrer Beobachtungen,oderetlicher weniger durchviele

‘andere manchfaltigein�chrenfbarer Grund�äbe,
3) Manche machen �ich die Sache noch leichter,

und werden noch"ungründlicherdadur<h, daß �ie gleich
mit �ehr zu�ammenge�eßten, willkührlichzu�ammenge�eß«
ten Begriffen , Nominalerklärungen,anfangen; aus de-

nen �ich nun freylichviele Eigen�chaftenherleiten la��en.
Nur weiß man im vortommenden Falle niht, wo man

mit der Unter�uchung und dem Bewei�e anfangen�oll.
Scatt mit einfachenausgemachtenphy�i�chen Grundbe-

�chaffenheîtenanzufangen;fängt man wohlgleich die Eins

heilungder Temperamentedamit an, daß man das einè
das frôlige, das andere das nachdenfende u. �. w.

nennt; Unter�chiede, die dochoffénbarauf mehrernund

verwicelten Gründenberuhen,
‘Dadie�e Regelnder Vor�icht und Gründlichkeit in

der ehre von den Temperamenten, �o wol Aerzteals

Philo�ophen, oft gar �ehr vernachlä��igten: �o läßt es

�ich wohlbegreifen,wie bey gründlicherdenfenden Män-

nern die ganze Lehredadurch verdächtigund vethaßitwer-

den fonnte *); die dochzu viel für �ich hat, um ganz auf-
gegebenzu werden,

Auch i�t es bey �o manchen �chwankenden und will-

führlichangenommenen Gründen der Unter�cheidungund

Be�timmung der Temperamentenicht zu verwündern,
werin

*) Hollmann Prim, lin, Eth. $. 64. 67. �og.
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wenn die Meynungen von den vortheilhaftenoder

nachtheiligenFolgen eines jedweden Temperaments für
das Erkenntnißvermögenund für die Neigungenoft �o
�ehr von einander abweichen; �o daß fa�t feines i�t, wels

ches niche irgendeinerfür das vortheilhafte�te,manchmal
vielleicht nicht ohne Einfluß der Eigenliebe, erklärt

hâtte *).

$. 139.

Be�timmte Begriffevon den Hauptöber�chiedenheitendes Tems
'

peramentes,

Sowenig, zufolgeder bisherigenBemerkungen,
es �ich erwartenläßt, daß alle wegen ihrer Folgenfür
dieSeelemerkwürdigeVer�chiedenheitendes Körpers in
eine fleineAnzahlvon Begriffenaufgefa��et , oder übers

haupt voll�tändigaufgezähletwerden können: �o i�t doch
auch.gewiß, daß einige allgemeinervorkbommende Vera

�cdiedenheitender körperlichenCon�titution vorzüglichAuf-
merk�amfeitverdienen, Diejenigennemlih, die auf
mexflich von einander ab�tehendenGraden der Stärke oder

Schwäche,desgleichender Reizbarkeitund Empfindlichs
felt,und endlichauf be�ondern und nähern Di�po�itionen
zu Krankheitenund Schrecfgefühlenberuhen. Jn Rücks
�ichtauf die�edreyerleyGründe und deren Abhängigkeitvon

derBe�chaffenheit�o wol der fe�ten als der flü��igen Theile
�cheinen,nachdeutlichenMerkmalen , und dem mehre�ten

Mm 2 Sprache

*) Chri�t, Choma�ius hat , aus Scherz oder'Ern�t, das
�on�t 19 allgemein (verachtete phlegmari�cheTe:nperas
ment in Schuß genommen, S. Kâmpf$. 70. Für das
Temperamenc des Genies habeneinige das choleri�che
andere das melancholi�che erklárt.
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Sprachgebrauchegemäß, e<sSHauptver�chiedenheiten
der körperlichenCon�ticution, oder, wenn man die�en
Ausdruck lieber hat, �ehs Hauperemperamenteange-
nommen werden zu können,

-

1) Dasjenige, welchesmit vieler Stärke viele, âus

Her�t viele Empfindlichkeitund Reizbarkeitvereiniget.
Seine Be�tandtheile al�o große Nerven , �tarke und ‘ges
�pannte Mu�kelfa�ern, ein �chweres , �charfes und war-
mes Blut, Das choleri�cheTemperament.

2) Dasjenige, welches bey gleicher Stärfe eine. ges
mâäßigtereReizbarkeitund Empfindlichkeitenthält; vers

móôge�tarker , aber wenigerge�pannter Fa�ern , und eines

nach dem gleichhmäßig�tenVerhältni��e gemi�chten ge�un
den, reichlich vorhandenen,und ebenmäßigdurchden

ganzen Körper �ich verbreitenden Geblútes, Das �ans
guini�cheTemperament,

3) Ein drittes, bey welchemgleichfallsStärke ih
findet, und eine gemäßigte,dabeyaber ungleichvercheilte,
dur< unge�unde Di�po�itionen hier erhöhte, dort ges

�chwächteEmpfindlichkeitund Reizbarkeit. Die Ur�a
chen die�er ungleichvertheilten Empfindlichkeitkönnenin
den Gefäßenoder auch in den Säften liegen; be�onders
in einem zu diéen, und daherbey �einen Aus�trömungen
niche überalleindringenden, bey�einem Rücklaufeoft aufs
gehaltenen, überhaupt lang�amer fichbewegendenund
fältern Blute. Der Name des melancholi�chenTeri
peramenteswird vermuthlichden mei�ten der anpa��end�te
�cheinen,

'

4) Endlich können au<h Srärfke und äußer�t wenige
Empfindlichkeitbey�ammen �eynz und, dieß i�t das von

Hallern �o. genannte bdoti�che, bäuri�che, plumpe,
VIer-
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vier�chrôtigeTemperament. Ein verhältni�mäßig
zu �chweres,mit zu wenig Reizenver�ehenes, daherdurch

zu wenigeReaction der fe�ten Theilezu wenig in Bewegung.
ge�eßtes , bey �einer trägen Bewegungzu wenig �ich vere

feinerndes, zu wenigeLebensgei�terbereitendes Geblüt i�
vielleichtdie Ur�ache die�er Unempfindlichkeit; wenn �ie.
nicht �chon in der ur�prünglichenBe�chaffenheitder fe�ten
Theileliegt.

5) Schwächekann bey vieler Reizbarkeitund Ema

pfindlichfeitStatt finden; zufolgeallzuzarter , und �ür

ihre FeinheitleichtÜber�pannter, aber darauf de�io mehr
er�chlaffenderFa�ern, zufolgeeines verhältnißmäßigzu

�charfen und leichten Geblütes. Dieß �ind bekannte Eis

gen�chaften hypochondri�cherund hy�teri�cher Per�onenz
und das Temperamentdie�er Art wird daher das hypd«
chondri�cheoder hy�teri�cheheißenkönnen.

6) Schwächeund Neizlo�igkeit bey�ammen, bey
einemwä��erigen, lang�am, gaberungehindertin den

weichen, �chwammigten GefäßenfließendenBlute , bils

den den Phlegmatiker. „Bey allzu �chlaffen Fibern
�chläge das Herz lang�am, die Zu�ammenziehungender

Pulsadern �ind �chwach, das Geblút wird zu wenig in

Bewegungge�eßt, zu wenig verarbeitet, und auch nur

lang�am dem Gehirn zugeführe, Die Elemente des

Nerven�aftes �ind auf die�e Wei�e �chlechtvorbereitet ; es

kann �ich nicht viel davon im Gehirn ab�ondern. Die

Nervenröhren,�chlechtangefüllt,er�chlaffen, und �ind uns

ge�chickt, de��en Bewegungenzu befördern. Daes al�o
an dem Mittel fehle, wodurch Seele und ¿eib mit eins

ander in Verbindung �tehen: �o �ind die Empfindungen
�chwach, unvoll�tändig, unordentlich; die Vor�tellungen

Mm 3 ente
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ent�tehen lang�am, dunkel und verworrèn; Gedank'enlos

�igkeit und Blöd�inn halten die Kräfte der Seele ges

fe��elt‘/ *),

6. 140.

Folgen aus den einfahern Beftimmungen der Temperatmentss
ver�chiedenheiten.

Nicht nur weil es der �trengern wi��en�chaftlichen
Ordnunggemäß i�t, von dem einfachen zu dem zu�ams
menge�eßtenfortzugehenz;�ondern auh darum, weil

mehrereTemperamente in einigen Be�timmungen mit

einander übereinfommen , wird es gut �eyn , die Unters

�uchung der Wirkungendes Temperamentesauf den Cha-
rafter mit die�en anzufangen, Was al�o

1) die Folgen anbelangt, die aus kdrperlicher
Stärke oder Schwäche für den Gemüthszu�tandund

die Neigungen am wahr�cheinlich�ten�ich erwarten la��en :

�o i�t unleugbar, daß das Gefühldie�er Schwächeviels

mehr zur Furcht�amkeit, als zum Mucthegeneigtmachen
mü��e, Selb�t in denjenigen Fällen kann es ge�chehen,

in welchen es am wenig�ten auf körperlicheKraft ánkömmt,
Denn außerdem, daß das Körpergefüßl�ich garzu leicht
in alle Arten von Empfindungenund Vor�tellungen - eins

mi�chet, und die Men�chen bey ihren Gefühlen und Ge-

müthsbewegungennichtimmer �o richtigunter�cheiden,als

�ich,

®) Ti��ot Traité des nerfs tom. IL p, 285. In Ab�icht auf
die übrigen hier angenommenen phy�iologi�chen Gründe
vergleiche man des Herrn Prof. Wrißbergs Note zu
súallers prim. lin. $. CLI, und Zúert von, den Leio
den�chaftenZw. Aufl. $. 43 �.
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�ich , der Sache nach, wohlunter�cheiden ließe: �o weiß
man, wie �ehr es bey allen Ent�chließungen darauf ans

kömmt, welcheNeigungenund Vor�tellungen überhaupt
die herr�chenden�ind, Freylichkömmt es aberauch in

An�ehung der Furchedaraufan, ob einer die Gefahrkennt,
oder ob er fih nicht ein anderes Uebel größer oder lebhafs
ter vor�telle, Daher kann der Schwache wohlmanchmal

furchtlo�er�eyn, als man es erwartet. (Th. 1, $. 31.)
Wie die Wirkungen, welche die Furcht im Ges

müthehervorbringt, überhauptmanchfaltig�ind (1.c.),

al�o können auch die Folgen, die aus der Schwächlichs
keit des Körpers mittel�t der Furcht�amkeit ent�pringen ,

von �ehr ver�chiedener Att �eyn. Woder Schwachenicht
glaubtdur<h Wider�tand etwas auszurichten, hingegen
durch gute Worte: da macht �ie ihn nachgiebigund ges

fällig. Hingegen macht �ie auh ungefällig, wider-

�pän�tig, eigen�innig wenn einer es um fo viel �chwes
rer hâlt , verlohrneVorcheilewieder zu erlangen, je wes

nigerer �ich Kräfte dazu fühlte, Der Starke macht we-

niger Schwierigkeiten, indem ihmeheretwas entbehrlich,
eine Kleinigkeit, die er nicht braucht , �cheinenfann ; oder

er gewiß �ich hält, wenn man zu weit gehen, von �einer
Nachgiebigkeiteinen übeln Gebrauch machen wollte , �chon

zur rechten Zeit Einhalt thun zu können,

Zu Be�chäftigungen, die viele Kraft erfordern,

kann der Schwache nicht aufgelegt�eyn. Aber ein eiges
ner ‘Antrieb zu einer gewi��en Ge�chäftigkeit kann doch
�elb�tiin der Schwäche liegen, Nemlich das um �o viel

größereVergnügen, �o jedwedesGefühl �einer Kraft ,

und jedweder Beweis , den er andern davon geben kann,
dem Schwachengewähret; je wenigerein überwiegendes,

Mm 4 auf
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auf immer beruhigendesBewußt�eyn der�elbenin lhmi�k.
Die Stärke die�es Antriebs zur Thätigkeitmuß reykih
wohlzugleichvom Grade der Empfindlichkeitabhängen.

Im Gegentheilehaben al�o Men�chen von vieler

Körperkraft kein Wohlgefallenan Tändeleyen, wobey
�ie ihreKräfte mehr zurückhaltenmü��en, als ausla��en
Fönnen; habenMuth zum Angriff und zu be�chwerlichen
Unternehmungen, wenn nicht aus eigenemAntrieb, �o
doch durch andere ermuntert und angeführt; �ind geneigt
�ich zu wider�eßen, wo zumal nur körperlicheGewalt zu

befürchteni�t; und �ind, überhaupt‘genommen , eherzu

Grobheitenund Beleidigungen, als zur Be�cheidenheity

Schonung und Duld�amkeit aufgeleg. Auch aus dem

Grunde können �is hart verfahrengegen andere; weil ihr
Selb�tgefühl �ie verhindere, mit den Schwachengenugs
�am zu �ympathi�iren, Sie verzeihenaber auch kleine

Beleidigungen, gegen die der Schwache �chon empfind-
lich. i�t ; weil �ie wenigerdabey leiden , und wenigerdabey
fürchten. Mit o�enbarer Gewalc vielmehr, als hins
terli�tig �ich an ihren Beleidigern zu rächen, muß ihnen
naturlicher �eyn, als den Schwachen; wenn übrigens
alles gleichi�t, Aber die Begriffevon Ehre allein �chon
können hierdas Gegentheilverur�achen, Zumal wenn

die úiebe zum Leben in dem einen Falle mit ins Spiel
fômmt. Wilde Völker und Leute von gemeiner Erzies
hung, die nicht dur<h Begriffe von Ehre abgehalten
werden , ziehengemeiniglichHinterli�t der offenbarenGes

walc im Angriffewider ihreFeindevor *).
Der

®) Rodeyt�on macht die�e Bemerkungbeym Franc. Pi-

carro, einem robu�ten und tapfern Manne, der
' in
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Der Schwache i�t geneigtervon �einen teiden zu

(prechen, und zu klagen, als der Starke; theilsweil

er um �einer Schwächeund Furcht willen fie �tärker ens

pfindet, oder größer �ich vor�tellt, oder auf eine andere-

Wei�e �ich zu helfennicht im Stande i�t ; theils weil er

überhaupt weniger Bedenklichkeitdabey findet; durch
Mitleiden andere zu rühren, und für �ich einzunehmen,
Der Starke will niht gern �hwa< �cheinen; er vers

birgt daher �eine Leiden; wo �ie ihmnicht etwa �o außer
ordentlich �cheinen, daß �ie zu tragen �elb�t Kraft bes

wei�et.

FeJe mehrEmpfindlichkeit, durch die Be�chaf
fenheitder innern oder äußern Organi�ation, oder beyder
mit einander, einem Men�chen eigen i�tz de�to mehr
Anlage hat er zu A�ectren und Leiden�chaften, zur

Thätigkeit und Betrieb�amkeit; was auch diebee,
�timmte Art jener, und die Gegen�tändedie�er, vermöge
der übrigenUr�achen, �eyn mögen. AuchmehrAnlage
zur Veränderlichkeit, wenn alles übrigegleichi�t ; weil
dochauch neue Vor�tellungen beyihm leichtent�tehenund

lebhaftwerden können,

3) Obder Körper eine vorzüglicheQuelle angenehs»
mer oder unangenehmer Empfindungen i� ; hat ges

wiß eben �o viel Einfluß auf das Gemüth, als das

Magß �einer Kräfte und Empfindlichkeitan �ich betrachs
tet, Aber es wird einen großen Unter�chied dabeymas

chen, ob das unangenehmeKörpergefühlmehrdas Ges
Mm 5 fühl

in �einer Jugend ein Schweinehirtewar, und niht
einmal le�en gelernt hatte, Hiß, of America

IL, 149.
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fühlallgemeiner Schwächeund Ermattungz oder das

Gefühl gehinderter, aufgehaltenerKraft i�t. Denn im

leßtern Fall wird das unangenehmeKörpergefühlmehr
zum Zornreizen, verdrüßlich, mürri�h machen; es

fireben �tarfe Kräfte vorwärts, die Seele wird leicht vers

führt , die Ur�ache des Leidens außer �ich nicht nur, �ons
dern in ganz äußerlichenDingen und Um�tänden zu �us
chen. BeéymBeroußt�eyn innerer Schwäche, ermattes

ter , er�torbener Kräfte i�t mehr Grund zur Traurigkeit
und Aeng�tlichkeit; der Men�chfürchtet �ich vor jedem
An�toß äußerer Kräfte, ver�chließt �ich und zieht �ich in

�ich �elb�t zurück,

$. 14r,

PVoll�tándigereErörterung der Temperamentsanlagen, unter
einer gewi��en Voraus�ezung. Vom choleri�chen

Temperamente.

Ohne ein gleichmäßigesVerhältniß der Stärke,
Reizbarkeitund Empfindlichkeitin den tnnern und âus

ßern Theilen der Organi�ation, in den Empfindungs o

und Vor�tellungs- wie in den Bewegungswerkzeugenvors

auszu�eßenz würden die Gründe zur genauern Be�tims

mung der Temperamentseinflü��ein den Charakterallzus
verwickelt und �chwankend �eyn. Auf die Kräfte und

Di�po�itionen der Jmagination kômmeétes hier gar zu �ehr
anz ohne.von die�en einen be�timmten Begriff voraus-

zuhaben, aus den Be�chaffenheitender äußern Organis
�ation allein die Di�po�itionen der Seele angebenwollen ,

würde höch�t un�icher �eyn.
Unter Voraus�ehung eines �olchen gleichmäßigen

Verhältni��es al�o, welchesnichtohneviele Wahr�chein»
tichs
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lichkeit, obgleichauch nichtohneeinigegegründeteZweis
fel dagegen ($. 137.) insgemeinangenommenwird, läßt
�ich in die�er tehre fortfahren.

Und läßt �ich vom choleri�chenTemperamente
behaupten:

1) dafi es be�ondereAnlagen zum Stolze mit �ich
führe; vermögeder ‘vielen Kräfte und des lebhaftenGe-

fühlsder�elben. Und wenn es erlaubt i�t, die�e Ge«

müthsart �chonin Rüf�icht auf ihre Ur�ache vernünftig
und edel zu nennen, fann man �agen, der vernünftigenund:

edlern Art des Stolzes; in Vergleichung mit demjenigen

Stolze, der auf äußerlicheVorzüge , Geburt und Reichs
thum �ich gründet. Auch läßt �ich von jenemStolzemehr
Guctes und Edles hoffen; mehrGroßmuthund Uneio

gennüßigkeitim Betragen gegeu andere, Denn ders

jenige, der �eine Größe in �ich �elb�t fühlt, befürchtet
nicht �o leicht, durch andere �ie zu verlieren, �ih ewas

zu vergeben, als diejenigen, die �iebloß außer �ich haben,
Wer vieleKraft hat , dient auch andern, ehér, wenn er

gleichfeinen Vortheil davon hat , weil es ihm leichtif,
Auch wird der choleri�che Stolz �ich �elb�t mehr gleich
bleiben; da er auf einen gewi��ernund ab�olutern Werth
�ich gründet; wenn der Stolz ‘des Reichen oder Hoch-
becicelten vor dem noh Reichern oder Höherbecitelten�ich
ofébis zur Niederträchtigkeltbücket.

2) Freymüthigkeiti�t eine andere Folgedie�es Tem-

peraments, Der Cholerikusfühlt lebhaft, die Gedan-
Fen dringen �tarf anz und Furcht hält. ihn wenigerab,
Schon durch die�e Freymücthigkeitund die Lebhaftigkeit
�einer Aeußerungen beleidiget er den empfindlichen
Schwachen;auchwenn er es nicht will, Auch�ichere

ihn
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ihn-�ein mit �charfenTheilenleihezu: �ehr �ich überladender:
Körper nichtvor bö�en Launen. Son�t können ihn die

Begriffe von Ehre , die leichtbeyihm aufkommen, da

er einen �o �tarfen An�pruch darauf in �ich fühlt, von vors

�eblichenBeleidigungen,offenbarenUnbilligkeitenabhalten.
Aber grimmigi� �ein Zorn, wenn Beleidigungendes

mächtig�ich Dänkenden zugleich�einer Ehre Gefahe
drohen.

z) Außer �ich wirken, i�t ihmvorzüglichesBedürfe
niß. Aber �o viel möglichfrey und unabhängigvon ‘an-

dern, als Anführer , nicht als Nachfolger, �trebt er zu

wirken; obgleich Ab�icht und Hofnungauf Herr�chafe
ihn eine Zeitlangim Gehor�am erhaltenkönnen. Was

er unternimmt, thut er nicht halb; denn er hat Kraft
und lebhafte,dauerhafteVor�tellungen*),

$. 142.

Sanguini�ches Temperatttent.
Da die�es Temperamentdie ge�unde�te Édrperliche

Con�titution , Kräfte ohnebe�chwerlichenDrang, Ems

pfinds

®) Die�e Gemüthsarti�t gewdhnlihbeyReformatoren ; uub
i�t nöthig bey ihrer Be�timmung , wenti �le es gewalt»
�am und óffentlih �eyn wollen. Bekannt if es von

Luther; und auh den Schotti�chen Luther Knox �chils
dert Robert�on �o. Hifl. of Scot, vol II. p. 35 Zeal,

Intrepidity , disintere�tedae�ßs were virtues, which
he po��e��ed in an eminent degree. His maxims were
often two �evere, and the impetuofity of his temper
excellive Regardlesof the di�tin&ions of rank and
charza&ter , he uttered his admonitions with an acri-

-mony and vehemence more apt to irritate, than to

reclaim. Tho�e very qualities enabled him to' face

dangers and to �urmount oppofitions — He was of

a con�titution naturally ftrong,
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pfindlichkeitohneUeber�pannung,ein bewegliches;‘nit
brau�endes, gleichmäßig�ich vercheilendesGeblüc zum
Grunde haft- �o ‘mußes

1) der:Seele gewöhnlich.das: behaglich�teKörperg&
Fühl:zuführen; oderwenig�tens-vor allem be�chwerlichen
-Gefüht des Körpers am mei�ten.�ichern;- und dadurch
‘al�o mehrals ein anderes zur:Heiterkeituid: Freutids
‘lichkeitaufgelegt machen,

4) Mehr als ein anderes lâdt es auch zum “Genuß

�innlicherFreuden ein. Die mei�ten Eindrückemú
�en dem�elbenangenehm.�eyn; bey‘tarken , ‘gefüllten,
und doch nicht über�pannten Werkzeugen,-bèy �o frey�ich
bewegendenund- niche: übermäßig reizendenSäften, föôris

nen.�ie ihm nicht leicht’zu �tark oder zu �chwachwerdént

Die�en Genuß und die Aus�ichten auf den�elben - �töhren
dabey. auch �eltener ‘die bey andèrn-�o häufig‘aus dem

Körper ent�tehendenAnwandlungenvon Ang�t, Gráms

lichkeitund Unzufriedenheit, Bey die�em leichtenGe

fühl �einer �elb�t, und die�en angenehnienEindrücken des

Gegenwärtigen, vergißt der Sanguini�che-der Zukunft
nur allzu leicht, wird �orgenldBund leicht�innig,

3) Den be�ten Ge�ell�chaftergiebt er ab; �o hei-
ter, ofen, ohneMißtrauen und ohne Arges in �einem
Herzen; nichtzukrâge, um etroas fürs gemein�chaftliche
Vergnügenmit. zu hun, nichtzu �teif und wider�pän«
�tig, um nach den Wün�chen anderer �ich zu bequemenj
voll des Vergnügens, um auch über andere davon zuvér
breiten; und nicht zu unempfindlich oder zu ver�chlo��en,

un die Freuden anderer mit zu fühlen. Nicht�o reizbar,
üm béy dem gering�ten Anla��e aufgebrachtund beleidigt
zu werden ; aber auchnichtzu �chwach, um denjenigen

zu
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zu wider�kehn, die Freuden �töhren, oder Geduld und

Güte mißbrauchen.
4) Das Vergnügenhat zu viele Reize für ihn , als

daßer fichnichtauch Mühe darum geben �ollte ,: wenn

die�e erfordert wird. „Abet. er-kann es aufzu manchfal-
tigeWei�e. finden,… :Beh.�einembehaglichenKörpergss
fühlläßt �ich auch �chon:�o angenehm:vegetiren; daß
nicheohneGefahr i�t, der Neigung zum Mú��iggotar
und zur Trägheit �ich zu Überla��en; und wenn er dieß
thut, aus Mangel der nöthigen Bewegung�elb| fein
Temperament.ins Phlegmati�chezu ver�timmeu. Aber

die Lebhaftigkeit�einer Empfindungen, der gute Vorrath
yon Kräften , die er: be�ibt , und immer leicht wieder hers
�tellt, neb�t �einer Lenk�amkeit und leichtenTheilnehmung
an dem Zu�tande und den Wün�chen anderer, mache
egauch nicht �chwer, ihn aus der Unthäcigkeitheraus zu

reißen, und zup anhaltenden Arbeit�amkeitzu ges
wödhnen,

5) Ueberhaupethat die�es Temperament nur eine gute

Erziehungundrichtige- Grund�aße nöthig, um den

volllommen�ten-Gemüthscharaktexzu geben,

ÿ. 143.

Vom melancholi�hen Temperamente,

Jm melancholi�chenTemperamente liegt, nah
dom' oben angenommenen Begriffe, viele Kraft; und es

fehle,dabey auch Überhauptnicht an Empfindlichkeit;nux

können die Säfte nicht überall frey �ich hinbewegen,und

die Kräfte ebenmäßigvertheilenund unterhalten; die

Bewegungen erfolgenlang�amer, und es ent�tehen oft
GefühleaufgehaltenerKräfte, Daher

1)
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1)- Ein mehreñtheilsUnbehaglichesSelb�tgefühl,
ôftereAnwandlungen von Verdrüßlichkeit und mütrri�cher
úbeln Laune. Die�es Sclb�tgefühl und die�e ‘aunen

machen �honunfähigzum rechten Genuß angenehmer
äußerlicherEindrücke ; wenn auch den Organendie Ge»

�chiflichfeitdazu nicht fehlte, wie doch vielleichtminehren-
theils der Fall i�t, und bey allzu irdi�chen diefen Säften
�eyn muß. Vielleichtver�chließt �ich die�en angenehmen
Eindrücken der Melancholi�cheauch �chon , oder �ucht die

Gelegenheitendazu nicht auf, aus Mißtrauen und Bes

�orgniß vor allerhandGefahren. Denn bey einem unbe-

haglichenSelb�tgefühl:gewinnen überall die Vor�tellungen
von: Uebéln gar leichr.vie: Oberhand,

2)- De�to-mehr Anlagezu genauen tiefen Nachs
For�chungenbeydie�en �eltener eintretendenlebhaften äur
ßern Empfindungenund Zer�treuungen, die�en lang�amer
ent�tehendenund mit einander fich verbindenden Bewes
gungen , die�en die. Oberherr�chaftbehauptendenVor�tel-
lungen von dem, wovor man �ich in Acht zu nehmen,
wogegen man fich zu bewahrenhae, Tief�innig, nach-
denfend �eyn, mic einem fin�tern und halb geöffneten
Blick vor �ich �ehen ,: i�t daher ein am allgemein�ten ans

erfanntes Merkmal.der Melancholie... Und hierauser

hellet, daß der Melancholi�cheallerdings auch �ehr: �ari
fer Leiden�chaftenfähig �eyn mü��e, daß �ie aber nicht �o
plôblichin ihment�tehen, als beyTemperamentenvon

mehrererEmpfindlichkeitund Reizbarkeit, und daß �ie
mehrentheilsvon der unangenehmenArt �eyn werden,

3) Be�ondeïs' i� er: zum Zorn und Haß �ehr auf-
gelege. Wer Kräfte in �ich fühlt,„. daherZutrauen in

�ich �eßt , Achtungfür. �ich hat , und dochnichevergnügt
und
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Undzufrieden�ich findet, �ucht die Ur�ache �einer Unzu-
friedenheitam lieb�ten außer �ich, glaubt leicht , daßihm
Unrecht wiederfahren�ey, Der Melancholi�chegiebt auh
andern zu wenigAnlaß mit ihm zufriedenzu �eyn, als

Daß er ihreAbneigungvon ihm nichtoft bemerken �ollte,
Aber eben dieß �cheint ihm bey der guten Meynung, die

er von �ich hat, Ungerechtigkeitoder Unver�tand zu be-

wei�eu. Mic übeln Launen und Argwohnangefüllt, vera

kennt er nun leicht auchdas Guce, was man ihm erweis

�en will, oder wenig�tens die ur�chuldige Ab�icht , in der

man etwas thut, Sein ver�chlo��ener;,in �ich �elb�t. bes

�chäftigter Sinn läßt wenigSympathien zu; die�e kôns
nen al�o auchdie unbilligenForderungen�einec Unztúfries
denheitnicht mäßigen. Und �o i�t'xs-nichtleicht möglich,
�einen Dank zu verdienen; leicht aber ge�chiehtes, daß
mán durch zuvorkommendeGefälligkeitenund.redliche
Bemähungenfür �ein Be�tes, �einen Haß �ich zuziehr;.
weil er entweder, bey �einen Gefühlen, .an reine , unes

gennübige,bloß aus Sympathieent�tandene Gefälligkeit
nicht glauben kana; oder �ih größereErwartungenge-

macht hatte, als man ihm erfüllee. Er i�t uberhaupt
ein �trenger Richter anderer , auch în dem, was ihn niche
betrife; weil er immer leichter Fehlerals Vollklommens

heiten�ieht; und wenig �ympathi�iret.
4) tang�amer mü��en die Ent�chließungendes Mes

lancholi�chen�eyn; weil er �ich leiche etwas Schlimmes
denkt , und lang�amerauch die Jdeen in ihm �ich mit ein-

ander verbinben und lebhaftwetden. Aber er i�t nicht
nur anhaltend und ausdaurend in �einen Unternehmungen,
eben deswegenweil �eine Kräfte nicht �o leicht neuen Reis .

zen weichen, und Dielang�amerabwech�elndenVor«

�tellun-
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Vor�tellungen beym genauen Nachdenkentiefer �ich ein»

drücken; �ondern er i�t auh, wenn er einmal bis zur

Leiden�chaftaufgebrachti�t , der kühn�ten, äußer�ten Eutz

�chließungenfähig; um �o mehr, je mehr, bey �einer
Unzufriedenheitund Gleichgültigkeitgegen das , was an-

derer Glúcf ausmacht, er �ih vor�tellen fann, wenig
aufs Spiel zu �eßen,

5) Jusbe�onderefann der Melancholi�che in der

Rachbegierde�ehr weit gehn; ob er gleichgewöhnlich�ich
damic nicht übereilce. Er kann �einen Zorn lange in �ich
ver�chließienz aber �chwerlichtann er Beleidigungen ganz

verzeihen, weil es ihm zu �chwer wird, �ie zu verge��en ,

oder von angenehmen Vor�tellungen �ich einnehmenzu

la��en.
6) Esi�t leichtzu begreifen, wie es �o weit mit

die�em Temperamentekommenfönne, daß Feind�chaft
gegen das ganze men�chliche Ge�chlecht, Haß gegen die

ganze Welt und die über �ie waltende Vor�ehung das-

her ent�tehen. Und wenn es beym Melancholi�chen�o
weic fômme, daß er die Ur�achen �einer Unzufriedenheit
und der Hinderni��e, die �einen Ab�ichten wider�tehen, in
den höhernVerhängni��en�uchet; �o i�t er nicht �o geneigt,
durch abergläubi�cheBemühungendie Gottheit zu ver�öhs
nen, als �ie zu verleugnenoder zu verlä�tern, Denn er

i�t mehr�iolz als furcht�am.

$. 144.

Vom hypochondri�chenTemperament.

Der Hypochondri�that nicht immer eîn unange»

nehmesKörpergefühl, Wenn �ich die Kräfte bey ihm
ge�ammler haben:¿ �o fühlter �ich leichtund wohl; ja er

Nn i�t,
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i�t, bey �einer großen Empfindlichkeit,mancher ange-

nehmenEindrüce und Vergnügungenfähig, die ans

dern nicht zu Theilwerden. Aber �eine Kräfte können

leichter�chöpft, oder durch die übermäßigeReizbarkeitin
Unordnunggebrachtwerden, Sein körperlichesBefins
den i�t �ehr veränderlich, Und daher

1) i�t es auch �ein Gemüthszu�tand. Unb er

leidet bey unangenehmen Eindrücken um �o mehr, da

er nicht nur �ehr empfindlich, �ondern auch mit angeneh«
men Empfindungen �ehr gut bekannt i�t, Bey der Leb-

haftigkeit�einer Vor�tellungen macht ihn das Gefühl �eis
ner Schwäche um �o mehrtraurigund niederge�chlagen,

je be��er er ein�icht , wie vieles er unterla��en, wie weit er

hinter andern zurübleiben muß; um die�er Schwäche,
um die�er bloß körperlichenSchwäche willen. Auch
durch die �chnelleAnhäufungder Vor�tellungenvon allen

möglichen, wenn auch noch �o wenig wahr�cheinlichen
Folgen, die aus einem Uebel, einer Unvollkommenheit,
deren er �ichbewußti�t, ent�tehenkönnen , oder die Vers

muthung eines �chlimmern Grundes und Ur�prungs ders

felben,als �ie wirklich hat , vergrößert ihm �eine lebhafte
Fmagination�ein Leiden insgemein. Wenn�eine Ein-

�ichten ihn nicht vor abergläubi�chenVor�tellungenbewahs-
renz �o können die�e ihm be�ondersvielen Schaden vers

ur�achen.
2) Veränderlich i�t �ein Gemüthszu�tand, be�on-

ders wegen des �tarken Einflu��es äußerlicher, �o wol

phy�i�cher als morali�cherUr�achen. Jenen, der Wit-

terung haupt�ächlich, und den Nahrungs�ä�ten , kann

�ein {hwacher und empfindlicherKörper nicht genug�am
wider�tehn, Und bey�einer Schwächekanner �ich auch

niche
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nichtleichefür unabhängigund �tark genug halten, um

den von morali�chenUr�achenihmzugefügtenoder drohett«
den Uebeln auszuweichenoder Wider�tandzu hun

3) Jm Zu�tande unangenehmerErnpfindungeni�k e

überhauptmehrzur Traurigkeitals zum Zorn ge�timmt;
oder die Furchthält die�eni doch eherdas Gleichgewichty

als bey einem Melancholi�chen Unterde��en i�t �eine
Empfindlichkeit�o groß, daß Beleidigungen, be�on
ders in den Stunden , wo das Gefühlder Schwächéihn
nicheganz niederdrüct, ihn �ehr aufbringen,und zuden

äußer�ten Ent�chließungenreizenkönnen, Doch bleibe

es insgemeinbeym Vor�akße; es ent�tehen leicht andere

Vor�tellungen, die ihn davon abbringen, Gewöhnlich
läßt er daher �einen Zotn in harten Worten und Vora

würfenausz und wortreich übertreibt er das Unrechty
das er erliîfen zu haben glaube, Worte �ind die

naturlih�ten Wa��en des empfindlichen Schwachen:
Worte können fréylih auch töbtlicherverwunden,als Gift
und Dolche, und können al�o auch die Waffender heim-
tücki�chtenBosheit �eyn. Doch �ind �ie nichtleicht die

Waffen des groß und frey �ich fühlendenStarken , und

auch nicht die Waffen der bloßenkörperlichenScätke,
Wennder Starke �ich auch bisweilen zu hartausdrücktz
�o i�t es dochnicht in der Ab�icht, dámiic zu �chaden, Ec

gebrauchtentweder nur �tarke Ausdrüefe, weil er �tark
fühlt; oder er mäßige�ich in Ausdru>ke nicht, weilbey
�einer Stärke ihm nicht bêgeeiflichi�t , wie bloßeWorte,
Vorwürfeoder Drohungen�o wehethün können. Doch
läßt es der gereizteSchwacheauchnicheimnierbeyWors

ten berveriden. Wenn er aber fräftigereVotkehrungen
für nöôthighäles �s wird er �ich lieber der U�t, als der

Mn 3 óferis
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offenbarenGewalt bedienen. Nicht leichtwird er �einer
Ueberlegenheit�ich bedienen, unb in der Rache bis zur

zwecflo�enGrau�amfeit aus�hweifen, Sympathieund

Furcht�amkeithaltenihn zu leichtdavon ab *).
4) Denn zur�tarken und allgemeinen Sympathie

enthaltdieß Temperamentbe�onders viele Anlagen. Der

Hypochondri�ti� durch �eine eigene abwech�elnde Di�po-
�itionen und Empfindungen mit den ver�chieden�ten Ge-

müthsbewegungenbekannt ; und kann �ich al�o auch vor-

�tellen, was in andern vorgeht. Seine Reizbarkeitmache,
daß die�e, beyden AeußerungenihrerGemüthsbewegungen,
leicht auf ihn Eindru> machen, und ähnlicheEmpfin-
dungen in ihm erwe>en. Dazu kömmt noch, daß er

auch , vermöge �einer Furcht�amkeit, gewohnti�t, aufs
merf�am auf andere zu �eyn. Alles Hauptgründeder

Sympathie. ($. 18. 19.) Unterde��enfindey �ich beyín
Hypochondri�tenauch Eigen�chaften, die in manchen

Fällen der�elben �ich wider�eben. Im Gefühl �einer
Schwäche glaubt er mic �ich �elb�t genug zu thun zu ha-
ben , fürchtet�ich vor Anlä��en, diein neue Schmerzen,oder

Ge�chäfteund Sorgen ihn verwieln könnten , fliehtal�o
vor den Gegen�tänden, die �ein Mitleiden reizen, ge-

wi��ermaßen aus allzugroßerEmpfindlichkeie. Oder er

i�t

*) Unterde��en mag 847c?4y'-Bemerkung au< in manchen
Fállen ihre Be�täcigungefinden. Cum autem impune
licet, e�u�i in crudelitatemz �ive, quo audaciam
fimulent , live foeda et angufta natura in vindiétam
imminente, denique futurum, timorem occupantes,
�ubrutis, quos metuere inpo�terum po�lunt. Beni-

gni tvmem, vu!cus �unt, et ab innata ferocia di(M-
dentis,
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i�t in einem �olchenFall auchwohlgeneigt, �ich gegen die�e
Reize zu verhärten, und �eine Gleichgültigkeitund Un

dien�tferctigkeitzu rechtfertigendurh die Vor�tellungen,

daß andere �elb�t an ihrenLeiden �chuldig �eyn; oder daß
�ie noch lange nicht �o groß �eyn, als die Be�chwerlichs
feiten, die er aus�teht, So �ind ihm auch die Freuden
anderer, wenn er in �einer trüb�innigen taune i�t , leicht
an�tößig, allzu lebhaftund ausgela��en, Es i� ihm
alsdenn nichts �o ganz recht; die Fliege an der Wand
irrt ihn, wie das Sprüchwort �agt, und er mag am

lieb�ten allein �eyn,
5) Wenn der Hypochondri�tnicht charf�ichtig genug

i�t ¿ um die Ur�ache �einer Unbehaglichkeitund Unzu�rie-
denheit in �einer Schwächlichkeitzu �uchen; wenn er

durchaus Freuden genießenwill , wie er �ie aus �einen
guten Stunden kennt : �o kann er auf gewalt�ame, für
�einen Zu�tand, �eine Körper - und Gemüthsbe�cha�fen-
heiten gar nicht pa��ende , �ie nur ver�chlimmernde Mittel

verfallen, um die�e angenehmenEmpfindungen, nach
denen er �chmachtet, �ich zu ver�chaffen. Er i�t unmä-

ßig im E��en , was er gerade am wenig�ten�eyn �ollte; ißt
zu viel , weil ihm nichts �chme>c , in der Hoffnung, das

rechtenoh zu finden, was ihm an�tändig �eyn mü��e.
Oderals Gelehrterläßt er von an�trengenden Be�chäftis
gungen , die ihn �chon zu �ehr er�chöpfthaben, und des-

wegen eben nicht von Statten gehn, nicht ab; in der

Meynung, es noch erzwingen, und endlich mit �einer
Arbeit zufriedenwerden zu fönnen, Manbegreift auch,
wie �eine lebhafteJmagination und die großeReizbarkeit
�eines Körpers bey�ammen in An�ehung �innlicher Ver-

qnügungen, unter �olchen Um�tänden ihmhöch�t gefähr-
Nn 3 lich
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lichwerden können. Aus�chweifendkann in der Freude
der Hypochondri�kauch darum wohlvor andern werdenz
weil die Erwe>ungen zur Freude ihm �eltener ent�tehn ,

er al�o nicht �o daran gewöhnt, oder auch recht �ie zu bes

nusen um �o begierigeri�t. ($. 37.)

6) Die Scunden der Aeng�tlichkeitund des Nach
dentens kommen zu oft bey ihm, als daß er niht Grunds

�äge �ih zu machen, Vortheileabzuwägenund auf künf
tige Erfolge vorauszu�ehen, �ih frühean�chi>en �ollte.
Aberer i� �chwachund reizbar. Soleicht es i�t , durch
nachdrüeklicheVor�tellungen ihn zu rühren, und gute

Vor�äbe zu erzeugen: �o �chwer hältes, tiefe, dauer

hafte Eindrücke dadurch hervorzubringen, die �einen lebs

HaftenAufwallungen der (u�t oder Unlu�t Einhalt thun,
und vor Uebereilungenihn beroahren.

7) Wie demnach Grund�ägeendlich eine gewi��e
Fe�tigkeit in �einen Charakterbringen können ; al�o fann

er �tandhaft und ausdauernd bey �einen Unternehmun-
gen auch dadurch werden , daß er eine Arbeit, die ihm
{werer als andern wird, nicht vergeblich, und al�a
nicht zur Hälfte gethanhabenmag, wo �ie zu nichtshilft,

8) Ueberhaupti�t dem empfindlichenSchwachen
nicht leichéetwas eine Kleinigkeit; oder auh Kleinigs
keiten �ind ihm �chon etwas werth, Auf kleine Hinder«

ni��e, leine Húlfen, kleine Gefälligkeiteni�t er �chonaufs
merf�am. Hierinn , wie auch in der Sympathieund

Furcht�amkeié,�ind �tarke Antriebe enthalten, zur Hdfs
lichkeit und Feinheitder Sitten, Wena auh Vers

�tellung nicht �chon einigermaßenhiezugehörte: �o würde

�ie doch zu den Eigen�chaftengehören, die jene Grunde

be�chaffenheicealeicht hervorbringen,Daß er �ie zu

bö�en
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bö�en Ab�ichtengebrauchen�ollte , zum Angriffe, nicht
nur zur Vertheidigung, i� nicht leicht zu vermuthen ,

da Sympathie und Furcht�amkeitihn �o �ehr zur Fried-
fertigfeitund Sanftmuth�timmen mü��en *),

$. 145
Vom bôöoti�chenTemperamente,

Jegeringer die Empfindlichkeit, de�to einfacheri�t
der Charakter. Die Eigen�chaften des plumpen , vier-

�chrötigen, böoti�chenTemperamentes, welches bey �ehr
weniger Empfindlichkeit�ehr viele Stärke hat, la��en
�ich al�o leicht ausfinden.

1) Niche leiche gerathen Men�chen die�er Art in Af-
fectenz aber unge�tüm wirkt ihr A�ect um �ich, wenn

er ausbriht, Thieri�cheBedürfni��e, oder körperliche
Beleidigungen�ind fa�t allein nur im Stande, ihn zu

reizen, FeinereReizekönnen die �chwereMa��e nichtin
Bewegung�eßen.

2) Und dann wollen �ie alles mit Gewalt ausrichten,
auch wo durch Gewaltchätigkeitengar niht, oder nur

unvollfommen, der Zweek�ich erreichenläßt, Dumdrei�t
und hartnäckiggehn �ie gerade darauf los , und weichen
nichtaus, wenn es auchnur um einen Schritt wäre. Durch.
andere in Bewegungge�eßt , gehn �ie leichtzu weit ; �chla-

Nn 4 gen

*) Qui vero fuum ingenium ad formidinemfa@um hac

ju�ta et �alubri arte regere poffunt; ii plerumque
miti�lima humaniîtate adorvantur, blanda fmplici-
que pietate verecundi, neminem laedere gratuitis
iniuriís �ußinent; etiam in vilif�imishominibus , aut
ultima ege�tate damnatis ip�am animorum ect mor-
talitatis communionem venerantur, Barclay,
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gen zu Boden , wo �ie nur er�chüttern�ollten, Nie sder �el«
‘ten hâlt �ympatheti�cheSchonungund Rücf�ichtauf andere

�ie zurü>, Sie habenvon Natur wenigAnlagendazu;
und Furchtoder irgendein feineres Jneere��e treibt fie
nicht leicht an , dur<h Uebung �olche zu erhöhen,

3) Jhr Kraftgefühltreibt �ie auh wohlzu vor�ebli-
chen, murhwilligenBeleidigungen an; da bey ihrer
einge�chrenfktenEmpfindlichkeites ihnen an �chi>klichern
Gegen�tändenund Gelegenheitenfehlec, ihreKräfteaus

zula��en und zu zeigen*).

Ss. 146.
Vom phlegmati�chenTemperamente.

Wenige Kraft und wenige Empfindlichkeitbey-
�ammenbildet die gleichgültig�teArt von Men�chen. Es

i�t ihnenalles gleich, was ihreRuhe und den Genuß der

wenigeneinförmigenVergnügungen„ die �ie kennen, nicht
unterbricht. Und es muß ihnen�chon�ehr nahe kommen,
ehe es die�es thue.

Das i� nun aber auch die größte Ungerechtigkeit
nach ihren Begriffen, einen Men�chen niche in Ruhe
la��en. Und dieß i� vielleichtauch der einzigeFall , wo

�ie für �ich �elb�t aufgebrachtwerden, oder mit andern

�ympathi�iren.
Beym

a

*) Plutarch �<ilbert die�en Charakter in denjenigenMen-

�hen, die Herkules und The�eus bezwangen, oder

aus der Wildniß herausri��en. „„Schaamhaftigkeit ,

glaubten �ie, Gerechtigkeit, Billigkeit, Men�chenliebe,
lobten nur diejenigen, dle uiht Muth hätten, andere

anzugreifen, und vor Geroalt < fürchteten. Dem

Starken , der zwingen könne , �ey an allem dem nichts
gelegen

‘’

Jm The�cus Kap. V1.
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Beym äußer�ten Gradedie�er Schwächeund Reiz-
lo�igkeiti�t auch nicht einmal Empfindlichkeitgenug vor-

handen, um das Bedürfnißder langen Weile zu fühlen.
Etwas lebhafterePhlegmatikeraber lieben �olche Zeitver-
treibe, die die Sinne oder Einbildungskraftbelu�tigen,

ohneviel Nachdenkenzu erfordern;Mordge�chichtenund

Po��en�piele,
Aus Liebezur Ruhe und Ab�cheu gegen das Nach-

denfen �ind �ie Feinde von allen Neuerungen, und oft bis

zum Eigen�inne unbeweglichbeydem , was �ie einmal �ich
in den Kopf ge�eßt haben. '

Eine gute Meynung haben die�e Leute allerdings
von �ich ; denn �ie bemerken nicht , was ihnen fehlet, und

�ie halten �ich für recht�chaffen, weil �ie niemanden etwas

in den Weg legen, feine boshafteAn�chlägewider andere

hegen. |

Wenn�ie etwa durch unnatürliche Reize , hisige
Getränke oder andere �olche Ur�achen, lebhaft lu�tig
werden ; �o gerathen�ie leicht in po��irliche Aus�chweifun-
gen , und werden auch wohlbeleidigend, um herzhaftzu

�cheinen; weil �ie nit gelernt haben, auf eine vernünfs
cigeWei�e ihre Kräfte anzuwenden.

9. 147.

Regeln der Vor�icht bey der Anwendungder bisherigen-Be-
merkungen. Weitere Entwi>kelungeinigerder�elben.

Es i�t aus vorhergehendenBemerkungenzur Ges

nügeabzu�ehen, wie viel daran fehle, daß die bisherigen
Erörterungenalle aus dem Körper ent�pringendeGemüths-
eigen�chaften erflärten. Auch nicht einmal alle auf die

angenommenen Begriffe �ich beziehendeTemperaments-
Nu 5 ein
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einflú��e �ind dadurch genau bezeichnet, Denn es i�t da

bey nur auf einander ganz entgegenge�eßte, oder weit von

einander ab�tehendeTemperamentsbe�chafenheitenge�ehen
worden; und auf �olche, beywelchendoch gar viele Grade

Statt finden, Und auf den Grad kömmces hier�ehr an.

Sowie Tebhaftigkeitder Einbildungskraftbey einem an-

geme��enen Grade Genie, beym UebermaaßeNarrheit
verur�acht: �o kann reges KraftgefühlMunterkeit und

Freundlichkeit

,

oder Troß und Wildheit, jedes in �ehr
ver�chiedenenGraden , und auch in einer gewi��en Mi�chung
unter einander verur�achen.

Hieraus ergeben�ich leicht die Begriffe von den

�o genannten geini�chten oder mittlern Temperamenten,
So kann z. B. das hypochondri�cheTemperament,
beyeinigermehrernKraft, dem choleri�chen, und wenn das

unangenehmeKörpergefühlfortdauerndwird, dem mes

lancholi�chen nahe fommen *), Eben �o la��en �ich zwi-
�chen dem �anguini�chen und böoti�chenTemperamente
leicht mehreremittlere, die�e beydemit einander verbins

dende Temperamente gedenken.
Al�o darf man auch nicht alle hier aus den fe�tge

�eßten BegriffengefolgerteEigen�chaftenin den einzelnen
Fällen immer béy�ammen erwarten. Denn außerdem,
daß durch andere Ur�achen einige Temperamentseinflü��e
gehobenoder verhindertwerden fönnen ; fommt es ja riur

auf einige Grade der Stärke oder Empfindlichkeitan,

um einen Theil der Temperamentseigen�chaftenabzuän-
dern. Nicht zu gedenken, daß �ichmit dem KörperVers

ânderun-

#)yOder ein hypochondri�her Mann kann, gegen eine hy-
�teri�che Frau gehalten , <oleri�ch �cheinen,
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änderungenin einigenScúcfen, oft für be�tändig, ofe
auch nur auf kurzeZeit , ereignen können. So kann
der Sagguineusdurch übermäßigeVollblütigkeitzur Mes

lancholiege�timmt werden *),
Endlich aber muß man �ich auch hiebeyhüten, aus

einigen Eigen�chaften �ofort aufs ganze Temperament,

und den ganzen davon abhängigenGemücthscharakterzu

�chließen, Denn es habennicht nur in ihrèn phy�i�chen
Grundbe�chaffenheitenver�chiedeneTemperamenteeiniges
gemein ; �ondern �ie können auchin den entferntenFolgen,

in den bey gewi��en Verbindungen ênt�tehenden Meigun-

gen, einander noch mehr ähnlichwerden; obgleichbey
der genauern Beleuchtung �ie �ich auch da ver�chiedenzei-
gen, Dieß nun auch no< mehrins Lichtzu �een ; kóne
nen �ie mic einander verglichenwerden :

1) Jn Ab�icht auf Freund�chaft. Da läßt �ich
annehmen, daß der Choleri�chegeneigt �ey , �eine Freund»
�chaft als Herabla��ung und Wohlchatanzu�ehen, um

die man �ich bewerben , und die man mit aller Vor�icht
behandelnmü��e, nicht als ein wech�el�eitigesBedürfniß,
und ein Verhältniß, das einen dem andern gleichmacht;
es läßt �ich vermuthen, daß �eine Freund�chaftennicht
bloß nah Sympathien , �ondern oft nah Ab�ichten �ich
be�timmen; er �trebt zu �ehr nah Vorzug und Herr�chaft;
um mit denen von völliggleichemTemperamentegut fort-

zukommen, Dev leichtmüthigeSanguineusgiebt und,
em

aq

%) Von den Veränderungen, die mit den Stufen des Al-
kers in den Temperamenten �i{< ereignen, wird in dem
be�ondern Haupt�tüce von den Einflü��en des Alters ge-
handelt werden.
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empfängtdie�e Wohlthat ohneweitere Ab�icht, als die

des Genu��es ; ver�chwendet �ie nicht �elten , und findet
�ich daher auch bisweilen in �einer Etwartung Ÿtrogen.
Der Hypochondri�tverbittert �ich den Genuß der Freunds
�chaft, deren Hülfe er �o �ehr bedarf, durch die Vor�tels
lung �ie nicht zu verdienen, dem Freundemehr ta�t als

lu�t zu verur�achen, auch durch vergrößerndeVor�telluns
gen von den bemerkten Fehlernund Vergehungendes

andern , oder, melancholi�chernoh, dur<hZweifel an der

Redlichkeitund Be�tändigkeit der Freunde, durch allge-
meines Mißtrauen gegen die Men�chen überhaupt, Der

Plumpe, Grobmüthigegiebt�ich wenigMühe,einenFreund

zu finden; und kleine Unhöflichfeiten, auch wenn �ie nicht
die flein�ten oâren, muß �ein Freund ihmnicht übel nehmen,
Er vertau�chtaber auch �einen Freund nichtleihe, Und im

Nothfalle �teht er ihm getreulih bey; zumal wenn es

nur aufs Zu�chlagen oder ¿a�ttragen ankômmt, Der

Träágmüthige�{äßt einen guten Freund, wenn er mit

ihm vorlieb nimmt, �ein vorräthigesVergnügen oder

�eine lange Weile ehrlichmit ihm theilt, und ihn nicht
mit hohenEmpfindni��enzu�eßt , die er nicht ver�teht oder

nicht erwiedern fann.

2) Jn Ab�ichtauf Ehre möchtewohlder Choleri�che
�einen Trieben am wenig�ten enge Grenzen �eßen,
nit leicht gegen eine Art von Beyfall und Ehrenbezei-
gungen gleichgültig�eyn, und die Achtung, die man

ihm bewei�et , vielmehrals eine Schuldigkeit, als einen

Tribut, der �einen Volllommenheitenund Verdien�ten

gebührt , denn als eine freywilligeHöflichkeitbetrachten.

Die Stärke �einer Eigenliebe,oder des Gefühls von �ei-
nem Werth fann machen, ‘daß er in die Ehrenbezeigun-

gen
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gen anderer weniger Mißtrauen �eßt, als er wohl thun
dürfte. Der Melancholi�chei�t auch gegen Ehrenbezei-
gungen und Hochachtungsver�icherungenmißtraui�ch.
Ober �ich gleichder�elben nicht unwürdighält: �o hälter

doch andere nicht leiche für gut oder ver�tändig genug,
um ihmGerechtigkeitwiederfahrenzu la��en. Er i�t da-

her geneigter, über verfannte Verdien�te zu klagen, als

über anerkannte �ich zu freuen; geneigter, andere um

ihrerFehlerwillen zu verachten, als ihre Hochachtungzu

�uchen, Der Sanguineus wirbt liebko�end oder doch mit

Gefälligkeitum anderer Achtung; und i�t mit freund-
�chafclicherAchtung,oder fröliger , zwanglo�er Bewunde-

rung und Ehrerbietigleitzufrieden. Bey hypochondri-
�cher, empfindlicherSchwächefindet �ich Überhaupt�ehr
viel Grund zur Erweung des Triebs nah Ehre; nach
der Ver�chiedenheitder dabeyStatt findendenFälle fôn-

nen aber de��en Richtungenund Aeußerungenerhebliche
Ver�chiedenheitenbekommen,  Ueberhauptmuß das Ge-

fühl der Schwäche, wenn es dabey �on�t nicht an manch-
faltiger Empfindlichkeitfehlet, den Tried nah Achcung
und Beyfall befördern; indem die Vor�tellung, �ich �elb�t
genug zu �eyn, dabey weniger Statt findet. Und wenn

der Schwache durch �ein Unvermögengehinderti�t, die-

jenigenVollkommenheitenund Verdien�te �ich zu erwer-

ben, wozu Kräfte, die ihm fehlen, oder anhaltendeThä-
tigkeit erfordert werden : �o i es natürlich, daß er nach

denjenigende�to eifriger �trebt, die ihm erreichbar �ind.

Dabey kann er denn nun leicht, vermöge des gemeinen

Einflu��es der Eigenliebe, in Ver�uchung gerarhen, eben

die�e Volllommenheiten, wenn es auh nur Ge�chicklich-
feiten in Kleinigkeitenoder Nebendingen�ind , für wich-

'

tiger
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tiger zu halten, als �ie �ind. Oder aus Be�orgniß, um

�einerSchwächenund Gebrechenwillen für unvolllommner

noch, als. er wirklichift, gehaltenzu werden, verfälle
er in den Fehler, �eine Volllommenheitenallzu �orgfältig
bemerklih zu’machen, �ie zu zigen, wo auch nicht der

Ort dazui�t, gern von �ich zu �prechen, und um Beyfall
zu buhlen, Der empfindlicheSchwacheif zur Eitelkeit,
tvie der Starke zum Stolze geneigt. Aeng�tliche Be-

�orgniß für �ein eigenes An�ehnund �einen Ruhm, macht
auch leichteifer�üchtigauf den Ruhm anderer; kann �o
Yar neidi�h machen, geneigt, ihreVerdien�tezu verklele

nern, und ihrenRuhm zu untergraben. Men�chen,die

immer gern allein glänzenund berwundett �eyn mögen;
denen es �o herzlich�chwer wird , andern ausdrücklichoder

�till�chweigenderheblicheVorzügeeinzuge�tehen,gehören
wohlnie weder zu den recht �tarken, no zu den ganz

�chwachen; von was für einer Art ütid in welcher Vere

háltni��eauch ihreKraft und ihr Unvermögengegen ets

ander �eyri mögen. Esver�teht �i, daß es riur auf
einige richtigeBegriffe anfômmt, um der Ehrbegierde
des empfindlichenSchrvachendie angerye��ene Be�cheis
denheitzuzuge�ellen. Und natürliher Wei�e muß es

ihr überhauptmeht auf liebevolle, als auf ehrfurchts«
volle Achtungankommen. ($. $7)

Bey einem �tarken Gefühl von Kraft und kleinem

gleichmäßigenGrade feiner Gefühle und Ein�ichten,
beym bôoti�chenoder halbböoti�chenTemperamenteal�o ,

ent�teht am leichte�tendie Begierde,durchabentheuerliche
Unternehmungen, mon�treu�e Kuti�iwerke, oder durch

ab�techendeSitten und paradoxeMeynungen�ich zu un

fêrs
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ter�cheiden *), Denn es gehörtKraft dazu, um der-

gleichenzu wagen, aber au< Mangel an feinenGefüß-
len, um ohneVortheilfür die lebtenwe�entlichenZwecke,
andern zu mißfallen, oder �ie zu beunruhigen, um lieber

auf Abwegen herumzucaumeln, als gerade Wegezu bah-
nen, oder auf den gebahntenandern ein vorleuchtendes
Bey�piel zu �eyn.

3) Nach äußerlichenGütern kann der empfind»
licheStarke �treben, um auch von der Seite nichtgerin
ger zu �cheinen, als andere; oder um nicht von ihnen

abs.

*) Die�e legte Begierde, welche in un�erm Zeikalter�ich
�o vielfältig offenbaret, verdient hier no< wohl eine

be�ondere Anmerkung. Sie wird im �chrift�telleri�chen
Felde durch die Eitelkeit der Bücherrihter no< mehr
befördert. Die�en dünkt es �o {ón , �agen zu können:

„Neues haben wir in dem Buche uichts gefunden ;/' es

�cheint ihnen �o viel �icherer , als durch das gegen�eitige
Urtheil �i< in Gefahr zu �ezen , einiger Unbele�enheit
Überführt zu werden, daß �ie �ich oft kein Bedenken
darüber machen , jenes Urtheil auszu�prehen, bey Wer-
ken , die gleich die größte Vermuthung für < haben,
daß Neues darinuen �eyn mü��e; und die für den fo
urtheilenden Richter oft �ehr viel Neues enthalten.
Es i�t freylih auG �{werer , erfordert mehr. Gelehr�ams
keit und Scharf�inn , die �tätige Erweiterung, Ausbils

dung, und, vielleichtmit gutem Vorbedacht,fein geo

haltene Reinigung vorräthigerKenntni��e genau wahr-
zunehmen, und zu würdigen, als ein auffallendesPa-
radoxon zu bemerken. Wer Wahrheit keunt und {äßt,
oder nur einiges feinere Gefühl fr bleibende Ehre hat,
läßt �i< dur die�en Leicht�inn eitler Kun�trichtervon

�einem fe�ten , geraden Gange niht abbriugen, Aber
eben �o eitle, leicht�innige, oder grobfühlende Schrifts
fiellerwerden dadur< bewogen , Realität dem Schims
mer, Wahrheit kühnernBehaüptungen aufzuopferu.
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abhängenzu dürfen, Aus Gefälligkeit für andere giebe
er �ie nicht leicht hin; weil er nicht leichtUr�ache zu ha-
ben glaubt, gegen andere gefälligzu �eyn, Aber �einen
eigenen Neigungenund Ab�ichten opfert er �ie auch bis

zur Ver�chwendungauf ; weil er �ich es'zutraut , �elbige
immer wieder erwerben zu können, Der Sanguini�che
braucht �ie, wenn er �ie hat , und wün�cht �ie, wenn �ie
ihm fehlen; ohnemit vieler Mühe anhaltend darnach zu

�treben. Der Hypochondri�t i�t, wie �eine Launen wech-
�eln , bald ver�chwenderi�d , bald �par�am. Der Me-
[ancholi�chefann, beyvieler Stärke und vielen Hinderni��en
einer Kraft , bisweilen �ie verachten,wie alles in der Welt ;
bisweilen �ie für Ab�ichtenanhäufen, ohnedaß �eine Un-

zufriedenheitihn je zum frohenGenu��e der�elbenfommen

lä��ee. Wenn�ein verfin�terter Gei�t ihm nicht die or-

dentlichen Wege �ehen lä��et , durch Verdien�te �olche zu

erwerben, oder die�e bey �einen innern Gebrechenihm
zu be�chwerlich�ind: �o �ucht er �ie auh wohl auf den

unnatürlichen Wegen geheimer Kün�te oder �chwarzer
Verbrechen.

4) Hülfebeyandern zu �uchen, Gefälligkeitenzu
erbitten , i�t der Choleri�cheungeneigtaus Stolz; er ent-

behrélieber, als daß er bittet, und vielleicht wagt , eine

ab�chläglicheAncwort zu erhalten, Der Melancholi�che

i�t es gleichfallsaus Mißtrauen gegen den guten Willen

anderer; der Plumpe aus Unempfindlichkeitund Unver-

�tand. Hingegenent�chkießt �ich leicht dazu der San-

guini�che, theils weil er gegen Reizeempfindlichi�t , den

Aus�ichtenzum Vergnügengern nachgeht; theils, weil er,

andere nach �ich beurcheilend,anihrerNeigung,er �ich ge-

fällig
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fällig gegen ihn zu bewei�en, nicht �o leichtzwelfele,
Auchi� er insgemeinglü>klich,oder vielmehr, kraft�eines

einnehmendenWe�ens, ge�chi>t genug, �einen Bitten;
Eingangzu ver�chaffen, Der Hypochondri�tmuß �ich
zwar auch oftdazu ent�chließen; und thut es insgemeinauf
eine feinete,wenigeroffeneArt, als der Sanguiîneus. Aber

er i�t �ehr aufmerf�am auf die Wei�e, wle man �eine
Bitte aufnimmt; und �ehr empfindlichgegen eine weni-,

ger verbindlicheArt ihmzu willfahren:; Esi� ihm nicht
genug, daß man �eine Wün�che erfüllk; �ondern es

kömmtbey ihm �ehr darauf an, wie man es thut,
5) Ordnung �chäßt der Choleri�che,ohne vot Uns»

ordnung �ich zu fürchten; aus die�er Furchthält der Hy-
pochondri�tmit äng�tlicherGenauigkeitdarauf; der San-

guini�chevernachlä��igt �ie aus Gemächlichkeitund teicht-

�inn, ohne �ie zu verachten, Der Plumpehat wenig.
Gefußl dafür. Der Phlegmati�chemag wohl leiden ,

daß andere gute Ordnung um ihn herum veran�talten.
Der Melancholi�che�tiftet Unordnung,um zu �ehen, ob

es �o nicht be��er mit ihm wird; oder weil es [hm ver-

drießt , daß es andern in der Ordnung�o wohli�t,

ÿ. 148.

Einflá��e der Diät auf das TemperattentUnd die Neis
gungen.

Daß diz Nahrungsart einen �olchenEinflußauf
die Kräfte und Bewegungenim Körperhabe, vermöge
de��en �ie auch erheblicheVeränderungenin dem Gemüthe
nay �ich ziehenmü��e; kann niemand bezweifeln,der
entweder von_der Sache �elb�t deutlicheBegriffehae,
oder nur auf die Erfahrung ein wenig aufmerk�atni�t,

Do Wie.
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Wie �chnelleund gewaltigeVeränderungenhibigeGetränkè
in denGemüthernder mehre�tenMen�chen hervorbringenz

daß�ie ruhige oderträge Gemütherermuntern, und �olche,
die ohnedie�e �chon lebhaft�ind, entflammen, i� gemein

‘bekannt.Noch �tärker zeigen�ich die mächtigenEin-

flü��e �olcher körperlicherDingeaufdie Seele in den Wirs

fungeneinigerOifte. Davon �agen uns die Aerzte*),
daß �ie eine �o aus�hweifendeLebhaftigkeitder Einbil-

dungsfraftervegèn können, daß die angenehmenuud un-

angenehmenLeiden�chaftenunaufhörlichabwech�eln,daß
der�elbeMen�ch in einer Minutelacht und weint , beydes
ohneeinen äußerlichenreellen Grund. Sie können auch
die Einbildungskraftund den Körper mit Reizen des

Ge�chlechtstriedesbis zur zügello�e�tenUnver�chämtheit,

bis zur Wuth erfüllen.
Die Natur der Sachè'macht és aber auh bald

begreiflih, daß niht nur vorübergehendè, �ondérn auh
dauerhafteEinwirkungen áufsGemüthvon den Nah-
rungsmittelnherkommenmü��en, Denn�ie er�ehendiè
Kräfte des Körpers, reichli<höder mangelhaft, Sie

be�timmen nicht nur die Flü��igkeit des Geblútes, �ona
dern bringenauh mèhroder weniger Trieb urid Reizedet

Bewegungin da��elbe, mittel�tder Wärme und der �ala
�igten Theile, Und obgleichgewißi�t, daß es bey der

Ab�onderung und Zubereitungdes Nahrungs�aftes aus

den Spei�en auf die

-

Kräfte und Vildung der Werkzeuge
und die Be�chaffenheitder �ich beymi�chendenSäfte des

Körpers, der die Nahrungsömittelzu �ich nimmt, �ehr
ans

%) S. Zuckert von den Leiden�chaftenF. $9. Ginelin,

allg. Ge�chichte. der Pflanzeugifte S, 211. f. 226. �.
S, 469 f, u. a, D.
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anfommeé: �o kann bochnichtbeziveifeltwerden, daßdie

Be�chaffenheitdes Körpers nach den Eigen�chaftendee

Nahrungsmittelimmerin vielen Stücken �ich werde kichs
ten mü��en: Wenndenn äuchferner im Gemüthe�elb
die dur den Nahrungs�aftim Körper erzeugten Kräfté
und Reize nicht allemal gleicheFolgennach �ich ziehent
�o findet �ih doh überhaupchier eine von den mehrern
in manchenFällenent�cheidendwirkenden Ur�achender

Neigungen:
Man kann dießnichenachdrü>licherausführetty

als es Ti��ot gethan hac Und da �ein Zeugniß auch

hier von dem größten An�ehn und Gewichte �eyn mußt
�o wird es nicht überflü��ig �eyn, da��elbe einzus
rúûcen, „Ein �tarker von Arbeiten und hißis

gen Getränfen aüsgetro>neter Mann weiß niches von

Nervenkrankheitenzweder bey morali�chen, noch bey
phv�i�chenReizenempfindetee ettváäs dergleichen,Aber

der�elbe Mann bekömint ein Enczündungsfieber} matt

läßt ihmBlut ab, läßt ihn warme Bäber gebräuthet,
nichts als Mandelmilch, Graupenábguß, Hünerbrüße
und leichte Mehl�pei�en gênleßen; dabeyfleißigKli�tiere,
und änderê innerlich und äußerlich-;errveichendeMittels

Und nachwenigenWochenwird der Körperdie�es Mans

nes weichlichund �ein Blut wä��erigt �eynz �elneNervet,
vorherwie tröcknes Parchement,ißt wie eingereithtes,
Und die�er kraftvolle, �tarke, fe�te Mann, ben nichts

rühren fonnte, wird eine hy�teri�che Frau. Starke Gee

rûche, unetwartete Ereigni��e, unangenehmeUnd ans

genehme Nachrichten,ein wenigzu �chatfe Spei�en
oder fleineUeberladungerverur �ächen ihm älle hy�teri�che
Zufälle,Zittern und Herzklopfen,Furche, Aeng�tlichs

Do feit y
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keit , Schreckha�tigkeit

,

Ohnmachten‘/ *), Und an ei-

nem andern Orte **) �chreibt er. „Jh habeviele Pers
�onen gefannt, welcheeine kleine Aus�chweifungin higi-
gen Getränfen am folyendenTage in einen Zu�tand von

Schwäche, Kleinmüthigkeit

,

Verzweifelungund Wei-

nen, gleicheinem hy�teri�chen Weibe ver�eßee, Jch
fenne einen Handwerfsmann, der �ih alsdenn für einen

Mörder hält , denman verfolge , und �ich zu retten, aus

dem Fen�ter ent�pringen will,"

Daß es, ausnahmswei�e, Körper von �o uner«

�chütterlicherCon�titution gebe, daß die größten Aus»

�hweifungenbey ihnen, wenig�tens in den er�ten Jah-
ren, feine-merfliche Folgen haben, weder in der Ge-

�undheit, noch.in den Seelenkräftenz bemerkt eben ders

�elbe mit mehrernandern Aerzten, Aber es �ind immer

nur Ausnahmen.
Selb�t durch die Unmäßigkeit der Mütter oder

der Ammen im Gebrauch hißigerGetränke ent�tehen ,

nach der Erfahrungdie�es großenArztes, oft �chwer wie

der auszurottendeAnlagen zu hefcigenLeiden�chaften***),
Auch

&) Traité des Nerfs tom. I, und tom, IL pr. part,
pag. 19.

5) tom. II. pr, part, p. 50 C. vergl. p 233. 237.
28€) On voit �ouvent des enfans d’une violence et d’un

emportement quftetonne, ef qui effraye dans un
age fi peu avancé z et l’on a �ouvent trouvé, que les.
meres ou les nourrices avaient fait un excès de vin,
auquel on devoit rapporter ce malheureux vice des
enfans. J'enai vi un, qui à lage de quatre ans etoit
furieux, au moins quatre ou cing-fois par jour et

toujours agité, L’u�age du petit lait, des fruits
fons
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Auch ver�ichert die�er vortreflicheMann, jeman«
den gekannt zu haben, der bis in �ein 22�tes Jahr dem

Zorn �ehr ergebengewe�en war; durch eine Aus�chweis
fung de��elben aber einmal �ehr be�hämt, den Ent�chluß
gefaßt hatte, �eine Diät zu verändern, und nur von

Milch, Mehl�pei�en , Früchtenund Wa��er �ich zu nähs
ren; welches den gewün�chten Erfolg auf das volllom-

men�te bewirkt habe, Ti��ot �ah ihn in �einem hohen
Alter �ehr munter , �anfemüthigund ge�und *),

Aus dem Bemerkcen ift Élar , daß es auf Qualität

und Quantität der Nahrungsmittelankbommez; aber auf
le6tere freylih a��emal am mei�ten. Sehr ver�chieden ,

woblthätig und nacbtheilig für den Seelenzu�tand �ind die

Einflú��e hibiger Detränke, haupt�ächlichim Verhältniß
zur Mäßigkeit oder Unmäßigkeitihres Gebrauchs,

Und �o muß denn zuförder�t auh das Urtheilüber

die �ittlichen Folgen des Flei�che��ens von einer �olchen
Nahrunggsartver�tanden werden, bey welcherdie Speis
�en aus dem Thierreicheden beträchtlich�tenTheil aus-

machen,
Wenn man auch diejenigen Betracl,(ungenbey

Seite �eßet, die von der das Gemüth allmäligverhär-
tenden Gewohnheitdie Thierezu côdten, um entbehrliche
teerbi��en �ich zu bereiten , die Gegnerdes Flei�che��ens

Oo 3 hers

fondans — le changerent au point, non pas d’en
faire l’enfant le plus �ouple, mais de faire disparoi-
tre toutes �es violences — Independament du chan-
gement moral, il en arriva un phyúique très frap-
pant ¿ c'e�t que �a peau, toujours rude auparavant,
devint extremement �ouple, ct ef refiée telle, tom, IL,
part. II, p. 242 �.

#) Tom. 11, parc, H, p, 275.
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herleiten: �o findet �ich no< immer Grund zur Behaus
ptung, daß die NahrungsartFolgen fürs Gemüthha«
ben fônne, Denn daß �ie mehr Stärke, und in das

Geblút mehrWärme und Reizebringe, al�o das <holes

ri�che Temperamentbefórderez i�t dur< die Natur der

Sace, und durch die Beobachtungaußer Zweifelge-

�ebt *),
Auth der Schlaf verdient unter denjenigenStû«

den aus der Pflege des Körpers, die für die Seele wich«

tig werden fônnen , eine be�ondore Anzeige, Uebermaaß
îm Schlaf �chwächtdas Gedächtniß, mache unempfind«
lich und träge, erzeugt das phlegmati�cheTemperae
ment **), Allzu vieles Wachen erhibtdas beymWas

chen �chneller umlaufende Geblüt, �chwächtdie Nerven,
verur�acht Zittern und Schrecfhaftigkeit. Und nach der

Bemerkungeines �ehr �charf�innigenGe�chichtsfor�chers
ge�chiehtes eben auch mittel�t der Abkürzungdes Schlas
fes guten Theils, daß das heißeKlima die Einbildung8«
kraft erhilt #**),

Wie es in jedem Stücke der Diät und bey jedwes
der Art der Mahrungsmittelhaupt�ächlichauf die Quan-

titât, dis man dabey beobachtet, anfômmc: al�o läßt
�ich von der Unmaßigkeitim E��en und Trinken übers

haupt in mehrern Rüf�ichtenbemerken, daß [�ie �ehr
'nachtheiligeFolgenfür das Gemüthverur�achenmü��e,
Denn

a)

*) S, Haller Elem. pby�, lib, IL Se. IV. 6, III, lib, XIX,
Se. IIL $. VII, XIII,

Et) Mackenzie Hi�toire de la fanté p.345, TiffosTraité
des nerfs tam. IT, part. L. p« 63.6,

H) Recherches�ur les Egyptiens1, 305, vergl,Zi��er I, c,

nns
E RY



V.Eiafl.des Kdrp. auf den Gemüthscharakt.581

a) die Vergnügungender gr3bern Sinne halten
mehrentheilsdie Empfindungeneines Men�chen ganz bey

ihm �elb�t auf. Es �ind ihrer Nacur nach weit mehr

�elb�tfüchtigeund unge�ellige Erapfindungen, als diejeníie
gen, inwelchen die Vergnügungender Einbildungsfraft,
des Ver�tandes oder auch nur der feinernäußern Sinne,
des Augesund Ohrs, be�tehen. Sie erforderneigen-
thümlichen, aus�chließènden Be�iß und aufzehrenden
Gebrauch.

b) Seibt um der mehrernStärke und Lebhaftigkeit
willen, womit die angenehmen Empfindungender grös
bcrn Sinne auf Seele und Körper wirken, �ind �ie den

feinern Gefühlen, der Heiterkeitund Freyheitdes Gei-

�tes, nachtheilig; wenn auh die Unmäßigkeitdaben
nicht bis zu dem Grade getriebenwird, bey welchem

Betäubung, Be�chwerung und Enckräftungder Seele

und des Leibes , mit ihremGefolgedey Verdrüßlichkeit,

Schwermuchund. andern Arten von Krankheitenunaus-

bleiblicheWirkungen �ind.

Uncer den Völkern �ind die Jndianer ein merk»

würdigesBey�plel der Mäßigkeit und ihrer guten Folgen.
Die�es Volk, wenig�tens die Ca�ten der Kaufkeuteund

Gelehrtenunter dem�elben, übertreffenalle andere Völker

an Mäßigkeitund ftrengerDiät, Flei�chund alle hißige
Getränkes �ind ihnenein Greuel, , Dagegen �ind �ie auh
nur �elten Krankheitenunterworfen; �ind allezeitheiter
und munter zur Arbeit; und heftigeLeiden�chaften�ind,
wie Niebuhr �agt, unbekannt unter ihnen Sie �ind
äußer�t �anftmüchig, Und unter allen Men�then in der

Welt am wenig�ten geneige, ihrenNebenmen�chenzu
Do 4 �cha-
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�chaden, �agt eben der�elbe*). Sie la��en �ich lieber

beleidigen, als daß �ie einen andern beleidigen; und

hüten �ich �orgfältigvor allen , die Ruhe der Ge�ell�chaft
�törendenVerbrechen, ZwanzigJahre �eyn vergangen ,

�agt D’ Ovington, daß feiner zu Surate am teben

ge�traft worden i�t. Die groben Worte und Behand-
lungen der Europäer �ind ihnen �o unaus�tehlih, daß,
wenn �ie die�elbenaufgebrachtund erhibt �chen, �ie fich
wegbegeben, bis ihr Zorn fich gelegt haet. Wenn�ie
glauben, daß dieß ge�chehen�ey: �o nahen �ie �ich ihnen
wieder mit allen Zeichender Ergebenheit. Jhr Ab�cheu
vor Geroaltthätigkeitenhält�ie auh von allen Waffenübun-
gen ab *),

Micht einmal über Meynungen verlangen �ie zu

herr�chen; �ie la��en in ihcem Landegegen ihre Religion
predigen, und machen für die ihrige nie Pro�elyten.

Nicht �elten vertrauen FJundianernEuropäer fa�t
ihr ganzes Vermögen. Und jene geben dabey Proben
von Treue und Redlichkeit,die in Er�taunen �eßen ***),
Auch �chon während ihrer Schwanger�chaft�ind die

Frauen der Banians, der Jndi�chen Kaufleute, âu-

ßer�t befli��en , eine �olche Diät zu führen, und �ich übers
all �o zu;betragen, daß nicht durch Eindrücke im Mutter-

leibe ihre Kinder zur Schwermuchund Verdrüßlichkeit ,

�ondern vielmehr zur Heiterkeit und Gela��enheit gee

�timmte werden, Sie wählen�ich die ge�unde�ten Nahs-
rungs-

*) Rei�ebe�chreibung 11. 16. 31.
**) D'Ouingron's Voyage tom. I.

**) Z7iebuhr Lc, II, 69.



V.Ein�l. des Körp. auf den Gemüthscharakt.583

rungsmittel, und �uchen �ich immer munter und vergnügt
zu erhalten*).

Daß an die�en Gemüthseigen�chaftender Bras
minen und Banianen die gute Diât wenig�tens großen
Ancheilhabe; bewei�endie entgegenge�eßtenSitcen an-

derer Fndianer, die eine entgegenge�eßteDiäc führen,
Die von der Soldatenca�te, die Rasbuten , e��en Flei�ch,
nur nicht Rindflei�h. Sie bedienen �ich auch des Opi-
ums, um ihrenMuth zu beleben, Sie werden deun

auch unter den ihrigen für �ehr tapfer gehalten **),
Auch die Fakirs oder Bettelmönche, die �ich unter ihnen

aufhalten, führen eine �o �trenge Diät nicht, erlauben

�ich wenig�tens berau�chende Getränke. Die�e aber begehen
nicht nur an �ich �elb�t die unnatürlich�tenGrau�amkeiten,
�ondern �ind auch wohlfähig, �ie an andern zu begehen,
Die ver�chiedenenOrdender�elben verfolgeneinander hef-
tig, und liefern oft blutige Schlachten ***),

Ueberhaupt�ind die Wirkungen der berau�chenden

Getränke im Oriente gewiß �o gefährlich, als irgendroo
in der Well. Sie machen diejenigen, die �ie zu �ich
nehmen, oft �o wüthend, daß �ie alles, was ihnen vor-

fômmt, �elb�t ihre näch�ten Anverwandten, ermorden,
bis ihnendieß Schi�al �elb�t wiederfährt+)

'

Von den Be�a�i, einer Secte der Mahommedai
ner, bemerft gleichfallsNiebuhr, daß �ie vor allen ans

dern ihm bekannten Mahommedanernder Mäßigkeit
Do 5 ergeben;

*) D'ovington TT, 42 �eq.
»*) $icbuhr IL. 7.8. De la Loubere De�cript, du

Royaume de Siam 1, 296.
Mt) D'Ovingron Il, 76, YTiebubr II. 73,
{) D'Owingron [, 239. �.
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ergebenz aber auch vor andern von heftigenLeiden�chafs-
ten frey, héflih und duld�am �eyn *),

Ein lehrreiches,einzelnesBey�piel der �trengen
Máäßigkeitund der vortheilhaftenWirkungender�elben

i�t der berühmteLudovico Cornaro, ein edler Vene-

tianer aus dem 16ten Jahrhundert; der ein Alter von 100

Jahren erreichte. Er war von Natur �hwächlih, und

bis in �ein 4a�tes Jahr fa�t immer kränklich, Alle

Kün�te der Aerzte waren bigher vergeblichangewande
worden. Mun gaben�ie ihm endlich zu erkennen, das

einzige Mittel, von dem er �ich noh Hülfever�prechen
fónne , �ey eine äußerft genaue Beobachtungder Mäßigs-
feit im E��en und Trinken. Er ent�chloß �ich mit Mühe
dazuz erfuhr aber balddie erwün�chte�ten Folgen davon

in An�ehung �einer. Ge�undheitund �einer Gemüthsruhe,
Zum Beweis des leßtern, welcheseigentlichnur hieher
gehört, führt er �elb�t folgendesan, Seine Famitkie
verlor ungerechterWei�e einen wichtigenProceß. Einer

�einer Brüder , und noch etliche andere Verwandte , die

in ihrer Lebensartweit von �einer Mäßigkeitentferntwa:

ren, wurden durch die�en Verlu�t �o gerührt, daß �ie
franf wurden und �tarben. Er, der am mei�ten dabey
verlor , ertrug es ohneNachtheil, und erlebte glücklichere
Zeiten. — Jn �einem 79�ten Jahre ließ er �ich durchanhals
tendes Bitten �einer Verwandtenbewegen, �ein bisheri-
riges Maaß zu über�chreiten, Der Erfolg war, daß
er nach wenigen Tagen , an�tatt �tärker und munterer zu
werden , entfräáftetward, verdrüßlich, und allen denen,
die mit ihmzu thun hatten, be�chwerlich,Er kehrtezu

�eis

*) D'Ovington II, 83.
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�einer vorigenEnthalt�amkeitzurü>, und erndtete wieder

die herrlichenFrüchtedavon ein. Jch will das Übrigedies

�er reizendenGe�chichte und die�en ganzen Ab�chnitt mit

den eigenenWorten die�es mu�terhgftenMannes be�chlics
ßen. „Itt, in meinemgz�ten Jahre, �ee ih mi
allein ohneHülfezu Pferd , und �teige zu Fuß auf einen

Berg, Er�t kürzlichhabeih eine Komödie verfertiget,
der, wenn ich es �agen darf, es nicht an un�chuldigen?
Scherz und munterm Wiße gebriche. Wenn ih vom

Rachhau�e oder andern Angelegenheitennach Hau�e kome

me: �o finde ih 11 Enkel vor mir , deren Erziehung
Spiele, Ge�ánge und kleine Schäkereien mich ergößen.
Oft? �inge ich mit ihnen, und meine Stimme i� noh �o
�tcxf und helle, als je, Mit einem Wort, ich �úhle
mich als den glülich�ten Men�chen in der Welt, State

cin mattes , hinwelfendesLebenfortzu�chleppen,habe ih

ge�unde Sinne, bin vergnúgt, und fühle keine Be-

chwerde*).

de
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HS, Mackenzie Hißt, de la �anté Chap,XIV,
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Kapitel IH,

Von dem Einflu��e der Lebensart auf den Ges
müchscharafkter,

pe

$. 149.

Allgerteine Beachtung de��elben.

Die täglicheBe�chäfrigungund Lebensart eines M-ns

�chen muß auf de��en Neigungenund Sitten auf manch-
falcigeWei�e Einfluß haben. Micttel�t der Ruhe oder

Bewegung, die der Körper bey einer Lebensartzu wenig,
bey der andern zu viel, bey einerdritten in dem rechten

Maaße und Wech�el erhäít, wird der�elbe bald ge�tärkt
und abgehärtet, bald entkräftet, träg und weichlichges»

macht, Die Nahrungrichtet �ich gleichfallsnach Stand

und ¿ebengart. Für die Erkenntnißent�tehen daher
Folgen; indem theils überhauptdie einen, vermögeih-
res täglichen Berufs, mehr Beit und Anlaß zur Ents

wickelung und Uebungder Ver�tandeskräfte haben, als
die andern; theils die ver�chiedenen éebensarten Grund

in �ich enthalten, die�e oder jene Kenntni��e einzu�ammlen,
mit die�en oder jenen Wahrheiten�ich vielmehrzu be�chäf-
tigen, als mit andern. Endlich aber ändert �ich eft
unmittelbar das Jntere��e vieler. Dinge nachder Ver�chie»
denheitdes Standes; und damit ändern �ich auch die

Meis
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Neigungen der Men�chen, Wie ver�chiedenwürden

Staaten, ja die Welt �elb�t ge�chaffenwerden; wenn �ie
der Krieger,

oder der Kaufmann, oder der Sachwalter,
oder der reiche Mü��iggänger nach den ver�chiednen Ab-

�ichten ihres Standes und ihrer Lebensart �chaffen
dürften?

Daß die Einflü��e der Lebensart nicht die einzigen,
�ondern nur eine der Ur�achendes Charakters; und al�o
die Ságe, dienun beyden folgendenUnter�uchungenvorge-

kragen werden �ollen, feine ab�olute Wahrheiten, �ons
dern hypotheti�ch�eyn, abhängigvon der Srärfe der an«-

dern Ur�achen; daß auch zur tebensart die vorgegründetenihr
angeme��enen Neigungen in einigenMen�chen Antrieb �eyn
können, �o wie die�e ent�prechendenNeigungenin andern

Folgen von der éebensart �ind ; dießalles mußte vielleicht
um einiger willen nocherinnert werden; für feinen aber

wird es nochweiter bewie�enwerden mü��en,

$, 150.

Natärliche Gemüäthsart der Men�chen , die von der Jagd und

Fi�cherey �ich náhren.

Jn der Ge�chichte der Men�chen zeichnet �ich unter.

den Ur�achen der Aufklärung des Ver�tandes und der

Bildung der Sitten kaum eine �o �ehr aus, als die Art,
wie die�elbenihreNahrung, dieß allgemein�teund drin-

gend�te Bedürfniß, �ich zu ver�chaffen�uchen. Die Na-
fur muß zuer�t für �ie �orgen, Von �elb�t wach�ende
Wurzeln,Kräuter und Baumfrüchte, oder Thiere, die

weder �ie zurüf�chre>en, noch vor ihnen fliehen, �ind
ihreer�te Nahrung. Die Entdeckungenund Neize, die

die er�ten glückliczenVer�uche nach �ich ziehen, �ühren
allmdä-
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allmäligweiter; und dte Kun�t und Lebensart des durch
viele eigeneund fremdeErfahrungengebildetenFi�chers,
Fáägersund Kräuterkrämerskönnen von den er�ten
Aeußerungen der animali�chen Triebe und der Einfalt jes
ner er�ten ‘Ver�uche�chon �ehr weit ab�tehn.

Unterde��en lä��et �ich alles dieß noh wohl unter

einein Ge�ichtepunktezu�ammenfä��en; bey welchem die

Unter�chiedevon andern Lebensarten der Men�chen noh
immer �ehr groß, und die Folgen jener, überhauptbea

trachtel, erheblichgenug er�cheinen,
Nemlich

Y

1) Bey Men�chen, die bloß von der Jagd oder

Fi�cherey und den wildwach�endenFrüchten, ohneVieh-
zucht, A>erbau und Handlungleben , findet fein eigents
licherReichthumSeate, Jn den Sprachen �olcher
wilden Vöiker �inden �ich dahergar feine Namen fürreich
und arm *). Und damit fallenalle die Be�trebungen,
alle die An�talten weg, die eine Folge�ind von der Aba

�icht , Reichthümerzu erwerben und zu �ichernz alle dis

Gemüthsbewegungendes darauf �ich beziehendenNeides,
Stolzes, der Furcht , Schmeicheley,der mancherley
An�chläge, dás Eigenthurnatiderer durchLi�t oder Ges

walt an �ich zu bringen, Unbekannt mit den Vor�telluna
gen von Reichthümernund dem Werthedes Ueberflu��es,
�ind die Wilden insgemein freygebig, und helfeneinem
jeden,

ber in der Noth i�t , willig aus mit allem, wos

von �ie mehrhaben, als er *)

2)
IE LS el pe) Setz akiaÓ E

gp X tvbdte

*) RobertfonHi�t, uf Amer. I. 338,
85) Carver's ‘Travel, p, 247:
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2) Woóalle nichts oder gleich viel haben; wie viel

geringeri� da nicht das Bedürfnißder Ge�eßzeund der

Obrigkeiten; wie viel mehr fehlt es da an Mitteln,
�ich die Macht zu erwerbèn,die das obrigkeiclicheAn�ehn
unter�tüge?Die Vor�teherund Anführer�ind Rathge-
bèr, die da überreden,nicht Herren, welchebefehlen,
Da erhâálc�ich al�o nochdie Gleichheit,die, nach den Lehs
ren des naturlichenRechtes,ur�prünglich unter allen Men-

�chen �eyn �ol. Wohnungen,Nahtung, Kleidung,
alles fündigt die�e Gleichheitah. Zueiner �dlchènGleichs
heit und Unabhängigkeitgewöhnt, können die�e Menz

�chen Gewalt und Unterwürfigkeit, denen �ich immer ei

rügeNacurtriebe in allen Meñ�chen wider�eßen, um �s
viel weniger ercragen. Von den Wilden die�erArk. in

Amerika �id, da �ie Unter Spani�che Bothmäßigfkeit
geriethen,viele vor Kümmet ge�torben , viele haben �ich
�elb�t umgebracht*®),

'

Die alten Teutfchenverab�cheutenauch die Srädre,
weil �ie ihnen zu viel Zwang and Ein�chränkungenmik

�ich zu führen, Gefängni��ezu �em �chieñena),
3) Per�dnlichkVörzúge können unterde��en bey

die�er éteben8arrt dôh Stact finden, und unter gewi��en
Um�tänden erheblicheFolgen nach �ich ziehen, Der ge-

�chi>ce�teJägerwird bewundert und geachtet; toird Ans

führerauf der Jagd, víelleiche bald auh im Krieg,
wird Haupt der Eroberer und Unterdrücker, Bey einis

gen
n, ime calar mili

s I
TIE

%) Robert�onHi�t, of America I. 339.
*#*)Schmides Ge�chichte der Teut�chen Th. T.33. Ms,

MgOenabrücki�cheGe�ichte 2te Aufl. Th, 1, Erft.

Amala e



590 Buch Ul, Ab�chnitt 11, Kap. 111,

gen �olchen Völkern darf fein Jüngling�ich verheurathen,
bis er Proben �einer Ge�chiflichfeit in der Jagd abgelegt
hac, Die Ge�ühle von Ehre, Achtungund Nacheife-
rung �ind al�o durchdie�e Lebensart niht ganz ausge�chlo�s
�en: ob �ie gleichnur wenige Anreizungen,und einen

einge�hränften Wirkungskreisfinden *),

4) Schwach�ind die Bande der Ge�elligkeithiebey
geknüpft. Nicht nur können die Bedürfni��e, die fie
fennen, einzelne, oder wenige bev�ammen , hinlänglich
�ich ver�chaffen; �ondern große Ge�ell�chaftenfönnen bey
die�er Nahrungsart nicht be�chen, Wie �ie �ich vergró-
ßern , muß die Nahrung �ich vermindern ; weil mit der

Änzahlder Verzehrernicht auh zugleichdie Zahl her-
vorbringender Arbeiter �ih vermehree. Die Thiere
entfliehenum �o mehr, je mehr ihnen nachge�tellt wird;
oder werden ausgerottet. Zwey bis dreyhundertPer�os
nen nehmenStriche tandes , �o groß als manches Euro-

pâi�he Königreich, ein, Sie gleichenhierinn den

flei�ch�re��enden Thieren, Alle Erwe>ungen und Ver-

feinerungender Neigungen, die aus gemi�chtemUmgange
und den Colli�ionen in großen Gé�ell��chaftenent�tehn,
faltenhieral�o auh mehrentheilsweg.

5) Alles befördert da den Hang zur Wildheit ,

Grau�amkeit und kriegeri�chenUnternehmungen,
Die Gewohnheit, täglich dem Leben der Thiere nahzu-
�tellen, und die Schmerzenihres Todes zu �ehn, kann

den

#*) Mie der Aberglaube au< hier die natürlichen Ver-

hältni��e verändern könne; erörtert Monre:2uies E�prit
des loix liv, XVI, ch. XVIIL
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den Gefühlendes Mitleidens nichevortheilhaft�eyn ®),
Die Aehnlichkeitder Jagd und des Krieges kann ma-

chen, daß wer Ge�chiflichfeit und Ruhm in jener �i<
erworben hat , auch in die�em �ich hervorzuthuneinen Trieb

in �ich fühle. Abgehärtetzu den Be�chwerlichkeiten
des Kriegs i� der Jäger auch vor andern ; und die anis

mali�cheNahrunggiebtStärke und Muth, wenn �ie vors

züglichund nie mangelndeNahrungi�t **),
Wie mächtigdie�e Einflü��e auh auf vorherge�ila

tete, wenig�tens unter ge�itteten Völkern erzogeneMens
�chen wirken fênnenz davon giebtdie Ge�chichte der Bus

kaniers einen �ehr merkwürdigen Beweis wk),
b) Wenn Tapferkeit und kriegeri�cherGei�t haupts

�ächlichauf Abhärtung nur �ich gründen, nicht dur
Ver�tana

®) Jn England darf kein Flei�cher unter den Ge�chwornen
�iven bey Gerichten über Leben und Tod. Locke da
PP’Education pag. 272, Auch bey den Grönländern „

einem gutmäthigenVolke, �oll die Lebensart dochauf
einige die�e Wirkung haben. S. Cranz. 1.249.

2°) Alles die�es if �o gemein bekannt , daß zum Bewei�e
keine Zeugni��e nôthig �ind. Doch wie dazwi�chen loms
mende andere Ur�achen Veränderungen bervirken könnens
oll wenig�tens mit einem Bey�piele erläutert werden.
Von den Wilden in Loui�iana überhaupt �chreibt der

Chevalier Tonti Voyages au Nord. tom. V. p 50,
Etant nés dans les Bois, leur plus forte pa��ion e

pour la cha��e et pour les armes, Au��i ont ils tous

une fermeté naturelle, qui les anime �ans ce��e les
Uns contre les autres, Bald darauf aber p. 65 bemerke
er, daß die [llinois der Wollu�t eben �o �ehr, wie der Jagh
ergeben, care��ano, flatteurs , complai�ans, ru�és, effe-
minée �eyn,

‘

n°) Sie ift engli�< und franzd�i�< heraus,

Pp

|

ne
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Ver�tandesaufklärungengeleitet und gemildert werden :-

�o �ind �ie der Empfindlichkeitnichenur unmittelbar nach«

heilig, �ondern �ie werden es auch leichtnoch mehr mit-.

tel�t des Gedanfens, daß Empfindlichkeitfür den Tas

pfern-�ih nicht �chie, Schwächeverrathe, Sothuc
der wilde Krieger auh wohl noch:�einer -Natur Gewalt

an, und unterdrückt die �tärk�ten Nacurtriebe, Wenn

er ermüdet und ausgehungert von einer weiten Jagd
zurückfömme , und bey einem Bekannten einkehrt, bey
dem er ver�icherti�t, gute Aufnahme:und Bewirthung.
zu finden: nimmt er �ich doch �orgfältig in Acht 5 �ein
Bedürfniß und Verlangen zu verrathen, Er �est �ich
gela��en nieder , raucht �eine Pfeife Tabak, als ob ihm
weitor nichts avgieage, ob er gleich Marterpein vom

Hungeraus�teht. Eben�o kale �ieht er, nach einer lan-

gen Abwe�enheit, �eine Kinder und. übrigenVerwandte

ihmentgegen kommen; und läßt Stunden vergehn, eheer

ihnenetwas von den Begebenheiten�einer Nei�e �agt.
Die Nachrichtvon tapfern Thaten �einer Kinder erwies

bert er mit den wenigenWorten: Es i� gut : und dievon

ihrem Tode oder ihrer Gefangen�chaft mit: Es hat
nichts auf �ich *). So verräther auchnicht mit ei-

nem Worte, das Bekümmernißoder Reue bewie�e, �eie
nen Verdruß, wenn er im Spiel unglücklichi�t, und

�eine be�te Hab�eligfeit verlohren hat, Eben daher
kann es zum Theilwenig�tens kommen, daß, wenn

einer �einen Freund vor einer Gefahr zu warnen hac,
er

“y S. Carver’s Travels trough the interior parts of

North- America Lond. 1778 p. 238. Vergl.Th. 1,
die�er Unter�uchungen$. 5-
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or es im ruhigenTon, und mit gemäßigtenAusdrücken
chut*), |

7) Aus der Achtungfür Jagd und Krieg, als
ehrenvollenBe�chäftigungen, wegen der damit verfnüpfs
ton Gefahren; und der Gewohnheitdie�er durh Manche
faltigfeit der Auftritce und Abwechslung der Gegen-
�tände. immer auch vergnügenderUnternehmungen, ents

�teht Abneigung gegen die häußlichen; einförmigern
und ruhigernBe�chäftigungen; die daherdie�er Wilde

dem weiblichen Ge�chlechteoder Sklaven aufbürdet **),
nichtbloßaus Trägheitoder Ab�cheu vor der Arbeit über«

haupt, Dazu hat er zu viel Kraft. Freylichwill er

anch �eine Ruhe haben. Und, �tatt zu arbeiten , lieber
mit E��en, Trinken , Schlafenoder Spielendie Zeit hins
zubringen;i�t in der Natur des rohenungebe��ertenMens

�chen; und daherallgemeineSitte wilder Völker. Und

ebendie�e Abneigungvor regelmäßigeranhaltenderArs

beic i� wiederum auchTxiebfederzum Kriege, als einem
Mittel, durch Beute �ich zu bereichern.

. $) Woförperliche Stärke und Tapferkeitalles ente

�cheiden, die Triebe überall nochan die �impel�te Bes

friedigunggewöhne�ind, und be�onders der Ge�chlechts»,
trieb weder durch eine �chwelgeri�cheLebengart, nochdurch
eine aus�hweifendeJmaginationgereiztwird; da kann
die Achtung für das weiblicheGe�chlecht nicht groß
�eyn. Bey den wilden , noh im Jäger�tande �ich be-
findendenVölkern , i�t die Ehegattinnicht viel be��er ge-
achret, denn ein Sklav. Sie darfnichtmic dem Manne

Pp 2 e��en,
E

ptome

%) Ebend. u. S. 244.
n) Schmidts Ge�chichte der Deut�chen 1, 25.
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e��en, nicheohne �eine Erlaubnißreden, oder wohlgar

nicht anders , als kniend vor ihm er�cheinen*). Die�e
Gering�chähßungder Frau ziehtauh Gering�chäßungder

Mutter nach �ich, Man �ieht häufigeinen Knaben �eitie
Mucter �chlagen, und vom Vater dabeyge�chüßtwers

Doch giebtès Ausnahmenîn der Ge�chichte, die

entweder auf �eltene per�önliche Vorzüge,oder auf zufäl-
lige Wirkungenbes Aberglaubens�ich gründen®**),

9) Ein Volf , das allein von der Fi�cherey�ich nähre,
zumalwenn der Ueberflußihm die�elbeleicht macht, fin-
dec in die�er LebensgartungleichwenigerBe�chäftigungfür
die Fähigkeitendes Ver�tandes, als beyder Jagd ins-

gemeinenf�tehet. Jägervölker �ind daheran Ein�ichten,

be�onders an ti�t und Ver�tellungskun�tjenen, und was

letere betrift, bisweilen allen andern Arten von Men-

�chenüberlegen. Die Wilden in Amerika �ollen es durch
lange, und freylichwohl von mehrernUr�achen befsr-
derte Uebung bis zum -Er�taunen weit darinn gebracht
haben. Wenn�ie die gefährlich�tenUnternehmungenvor-

habenz �o wi��en �ie �ich �o gut zu ver�tellen , daß es ihnen
niemand abmerfet. Die Eingebohrnenin Peru hat-
tén zo ‘Jahre lang an ihrem Auf�tande wider die Spas

nier gearbeiteez immer �i<h unter einander beraths
�chlaget und verbunden, und doch vor den Spaniern

ihn

#) S, Willars Bemerkungen über den Unter�chieddet

Stände K. 1, und die�er Unter�uchungener�ten Theil.
$. 74.

i) For�tersVoyag, I. 510.
##*) Millar |. c. S, 117 �.

R tis i amt

E
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ihn zu verbergengewußt *), Auch jene Ver�chwörung
der Teut�chen, die dem Varus und �einen Legionenden

Untergangbrachte» wurde mit einer Vor�icht und Vers

�chwiegenheitveran�taltet und ausgeführt, die dem rômis

�chen General unbegreiflich�chien,
Es läßt �ich dießnicht uur als eine Folgevon der

gewöhnlichenArc , ihreAb�ichtenbey der Jagd zu erreie

chen, fondernvielleichtauch davon herleiten, daß �ie �ich
mit �ich �elb�t im Stillen mehr be�chäftigen, als in ges

�elé�chaftlichorVertraulichkeitmit anderm
Und je mehr�ie �ich ge�chi>ktwi��en , durchtif ihre

Ab�ichtenzu erreichen; de�to weniger wird man beyihnen
nachdem Ruhm �treben, dur Tapferkeit:und offenbare
Gewalt zu überwindenz wozu im Kriege.gegen die

Thiere ohnedemkeine ur�pränglichnatürliche Anreizung
i�t, Undan �ich feib�t gehörtder Trieb , fein Lebenohne
Nochin Gefahr.zu �een , wohtnichtzu den frühernBes

firebungender Ehrbegierde.
10) Ueberhaupt�ind Men�chen de�ko dummer, je

leichter ihnen ihre Nahrung wird, und je einförmiger
dem zufolge ihre Lebengart i�t, Niches. geht über die

Dummheitder Men�chen -an den unbe�chreiblich fi�chrets
chenFlü��en und Meeren des �üdlichèn Amerika. Zur

Trägheitgewöhne,gebenfie�h nichteinmal alle die Mühe,
Fi�che zu räuchernoder zu tro>nen , um fieaufzubewahren,
auf die Zeit , wenn die Fi�chereynichtergiebigi�tz �on
dert fie behelfen�ich mit wilden Wurzeln, Beeren, Eto
dexen oder andern Ju�ecten, Die Kamt�chadalen,
die nochvor kurzemein bloß von Fi�chen lebendes Volk

Pp 3 waren,

®) Robert�on 1, 408. f.
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waren , zeigten�ich nichtviel klüger. Sehr weit �tehen
hingegendavon �chon die Sitten der Gronländer und

dér Bewohner der Süd�eein�eln ab; welchezwar auch
haupt�ächlichvon der Fi�chereyleben , aber dabey entwe»

der größere Schwierigkeitenzu überwinden, oder auch
�chon einigen Anfang anderer tebensarten gemacht
haben.

SS. T5.

Von den Sitten und Gemüthseigen�chaftennomadi�cher
Völker.

Wenn Men�chen nichtmehrvon der Jagd der in

der Wildniß herumirrendenThiereleben, wenn �ie �chon
auf die Zahmmachung, Wartung und Vermehrungder
Thiereihrevornehm�te Sorgfalt gerichtet �eyn la��en: �o
enc�tehndadurchin ihren Begriffenund Neigungengroße
Veränderungen. Denn

1) die mehrereDauerhaftigkeitund der Anwachs
des Eigenthums erwe>t Begriffe von Reichthum,
und von Macht und An�ehn mittel�t de��elben. Es ents

�tehn Unter�chiede und Rangordnungenzwi�chenHerrn
und Dienern die Ehrbegierde, der Erweiterungs-
trieb, die Thätigkeitbelbommen mächtigeAnreizungen,
Ge�eße und Obrigkeitenwerden nothwendiger*); der

Nachrrieb.läßt �ich �chon durch Ge�chenke be�änftigen,
2) Die Kun�t zu gefallenbildet �ich, die Sictcen

verfeinern�ich, Denn eines Theils kann der Aermere
nur

*) Die Kalmu>en haben große Ehrerbietigkeitund Treue

gegen ihre Für�ten. Pallas von den Mongol. Völs
ker�<. Th. 1. 106. 185, Vergl. Monresgquiesliv.
XVIII. etc. XIX.
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nur dadurch�uchendem Reichenes zuvorzuthun, oder auch
�eine Gun�t zu erwerben. Sodann vervielfäktigenund

verfeinern �ich natürlicher Wei�e die Bemühungenum

Vergnügen, wenn Ueberflußam Nothwendigenvorhan-
den i�t, Be�onders aber trägt dazu die bey der reichli-
chen Nahrung und -den- vielen mü��igen Stunden des

Hirtenlebens�o �ehr begün�tigteLiebe zu dem andern Ges

�chlechte�ehr vieles bey*),
Die Kalmuken haben, nah Pallas **), viele

Achtungfürs andre Ge�chlecht; die die�em wiederfahrne
Beleidigungen werden �chärfer geahndet; auf die Für-
bitte einer weiblichen Per�on mildern gemeiniglichdie

Für�ten die Strafe; �ie habenStellen in ihrenHütten,
auf welchen�ie unverleßlich�ind, Sie habenzärtlicheund

feineLiebeslieder. Doch �ind �ie gegen Fremdenicht ei-

fer�üchkig;rechnenes vielmehrzu den Pflichtender Ga�t«
freund�chaft, ihre Frauen und Töchter ihnenzu über

la��en, (S.$. 74.)
Z) Unter die�en Um�tänden �cheinet auch die Reli:

gion am er�ten natürlicher Wei�e ent�tehen, oder wenn

die Grundbegriffedazu �chon vorhanden�ind, tieferWur-

zelnzu �{lagen und auffeimen zu fönnen. — — — —

— — Es wird �chwer halten, bey Jägervölkern den

Begriff von einer Gottheit , einem Schöpfer und

Oberherrn der Welt zu finden; ob �ie gleichun�ichtbare
gei�ti�che We�en in der uft, auf Bergen, in Flü��en

Pp 4 und

a

") S. Millar: Obfíervations on the di�tinct. of rank in

Society p.
39 �æq.

$9) Nachrichtenvon ben Mongoli�chen Völker�chaften.
Th. 1. S. x07 �. 153 �.
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und Seen �ich zu denken �ehr geneigt �ind. Aber bey
Hirtenvölkernzeiget �ich entweder eine auf die�en Begriff
gegründeteReligion; oder es finden�ich dochGottheiten
von einem weit höhernRang. Nicht nur �olche, zu des

nen die Familie in allen ihrenAngelegenheiten�ich wens

det; �ondern auh Volksgôtter, von deren Einflu��e die

gemeinenAngelegenheiten, die glücklichenoder unglüklis
chenErfolgeeines Auszuges, einer Schlacht abhängen.

Die Begriffe des Hirten �ind größer, �eine Gefühle
erhabener, als die des Jägers; er hat mehrZeit und

Gelegenheitzum Nachdenken. Sollte denn der be�tän-
dige ruhige Anbli> des ge�tirntenHimmels, und der

andern prächtigen Auftritte der Natur, deren Schau-
�piel vor den Augen des Hirten i�t, �ollte der nicht
endlichEinen auf die Bemerkungdes Zu�ammenhangs,
der Ge�eße und Ordnung im Ganzen, und �o auf den

Gedanken eines Schöpfersund Herrnder Wele bringen?

Deralte Teuk�chewar doch�chon �o weit gekommen, daß
er ein�ah, die Gottheitla��e �ich unter keinem Bilde den-

ken, und nichtin Mauern ein�chließen. Aber wenn auh
nicht �o die bloßeSpekulation den Hirten zur Verehrung
erhabnererGottheitenantreibt: �o mü��en es �ein Be-

dürfniß, �ein Jnéere��e thun. Er brauchtmächtigeBes

{über für das größere Juntere��e und die wichtigern An»

gelegenheiten,die er zu be�orgen hat. Und da er, aus

der vorigen Periode, der Freyheit und Unabhängigkeit
noch zu gewohnti�t, um men�chlicherAuctorität allein

nachzugeben: �o muß die Religionthun, was die Ge�ebe
noch nichechunkönnen. Die höch�teObrigkeiti�t zugleich
ober�ter Prie�ter, Das An�ehn des leßbternent�cheidet,
wg die er�te nochWider�pruchgefundenhätte. Er kann

tier
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unter dem Vorwande eines Opfers, das die Gottheit
verlangt, Szrafenausüben, dergleichender bloßenmen�chs
lichenGewalt und Oberherr�chaftr:- à; nicht erlaubt �ind.
So die Druiden der alten Gallier und Teut�chen,

die

zwar feine eigentlicheHirtenvölkerwaren , aber dochohn-
gefährauf der Stufe der Cultur �tanden „

die bey Hir-
tenvölfern gewöhnlichi�t; �o die Lamas der Mongolis
�chenVöléerz u. �, w.

Doch muß freylichdie Religion�ich einigermaßen
wieder nach den auf die übrigenUm�tände gegründeten
Sitten richten; wenn �ie Beyfall finden �ol. Darum

wider�eßten �ich auch die Sach�en, als �ie �chon Aecker

und fe�te Wohnplägehatten, aber dochnochnicht ges

wohntwaren , einen Herrn und Königüber �ich zu dul

den, der chri�tlichenReligion�o hartnä>kigz weil nah
der�elbenein ge�albter König das Recht über Leben
und Tod hatte, Gehor�am, Geduld und Zehnten
fordern konnte. Es kam ihnen unerträglichvor,
daß ein Mann einen Schimpf nicht �elb�| rächen,
und ein Held nicht �einen be�ondern Himmel haben
�ollte *). Sie mußten erf durchdie Machtder Waf-
fén um ihre politi�che Verfa��ung gebrachtwerden, ehe
das Chri�tenthumihnenan�tändig ward.

4) Vielerley Ur�achenunterhaltennochbeydem Hir-
ten�tande, wenn der�elbedie einzigeoder haupt�ächlich�te
Nahrungsart eines Volkes ausmacht, Re�te der

Wildheit.
Aus dem Herumziehenund Bewerben um gute

Weiden und Quellen ent�tehen häufig briegeri�heUebers-
Pp 5 fälle,

ug

9) Möó�ers Oßgnabr,Ge�ch, l. 196.
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fälle, Der dadurch ene�andene kriegeri�cheMuch, die

ErlangungéînigerVortheile, und die von 3er Nahrung
und dem Aufenthaltein �reyer LuftherkomnmendeAbhärz
kung erzeugen leiche Trieb zu Gewaltchätigfeitenund
Räubereyen; welcheleßtereauch , wegen der öfternVers

änderungdes Aufenthaltes'ingroßen unbebauten Gegen-
den , �icherergetriebenwerden fönnen,

Mit allen den bisherigenBemerkungen�timmen
die mehre�ten Nachrichten von ehemaligenund jeßigen
Hirtenvölkern�o �ehr überein, als es die Manchfaltig-
Feit der unter einander wirkenden Ur�achenzuläße. Denn

die Nachbar�chaft oder die größereEntfernung anderer

ge�itteter Völler, die Religion, das Klima und die

übrigephy�i�cheBe�chaffenheit des Landes, die völlige
oder unvoll�tändigeEntwöhnungvom Jägér - und Fi�chers
leben und andere Ur�achen mü�e “nothwendigVer�chie»
denheitin den Graden der Milhg,oder Wildheitder Sits

ten bewirken. Die Teut�chentrieben von den älte�ten
Zeitenan die Viehzucht. Aber die Liebezur Jagd blieb
dochdabey überwiegenderHang; und war es noh, da

�ié �chon durch die chri�tliche Religionzu mildern Sicten

gebrachtwurden. Nech damals mußteman, wenn ißm
auch »íles andre von Rechtswegengenommen werden �ollte,

�einen Spieß und Stoßvogeldem Teut�chen la��en; oder

er wagte Meineid und alles-daran,um die�e tieblings»
güterzu retten *),

Die Kalmuckenam Ca�pi�chen Meere habenden

Einflü��en der Brahmin�chenReligion Und Sittenlehre
vieles zu verdanken, Die Buratten hingegen, die noh

mit

9) Schmidts Ge�chichte der Teut�hen 3. S. 1.
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mie ge�icttetenVölkern in keiner Verbindung�tehn, und
in falten, gebirgigtenWildni��enwohnen, �ind die gröbs

�ten, einfältig�ten, übelartig�tenund unflätig�tendex

Mongoli�chenVölker, Sie �ind beyihrer bloß oder

doch größtentheilsanimali�chen Nahrung dennoch nicht
robu�t , und nochfurcht�amer, als die Kalmucken, die

auchmehrauf U�t, als auf Herzhaftigkeicbauen ®),
Die Tungu�en , die �ich zwi�chendem 50 und 65.

Grad in Sibirien aufhalten, und nur er�t unvolllommen

zur Viehzuchtangewöhnt�ind, wi��en noh nichts von

Hüttenoder andern �teten Wohnungen, �ondern liegen
mic ihren Rennchieren, Hunden und Pferden unter

freyemHimmel und halten �ich �elten länger als eine

oder etlicheNächte an einem Orte auf **),
So werden -auchdie nomadi�chen Tatarn, die

auh die Jagd mehr, als den Hirten�tand lieben, als

�ehr wild be�chrieben; auf nichts als E��en und Trins
fen bedacht, wie das Vieh, und auch, wie die�es, ihs
ren Anführernblind und �klavi�ch folg�am; geneigt, am

Blute ihrer Feinde �ich zu ergößen, und �ie ohne Unters

�chied des Ge�chlehts und Alters nlederzumachen,wo

niche vortheilhafteVerkaufung der�elben zu Sklaven

ihrenGeiz nochmächtigerreizet***),

Hins

*) Pallas Nachrichten. 171. S. 102. und Rei�en dur
ver�chiedene Provinzen des Ru��i�chen Reichs Th, 1;

- 328 ��. .

#°) Schlözers Nord. Ge�chichte.S. 417.
*n®) S, Voyages au Nord IL p. 321 �eq. IV, 106.

Vergl. Zome's Ver�uch über die Ge�chichtedes Mens
(hen. Th. 1. S. 63. l, 69. f.
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Hingegen�ind die Beduinen oder nomadi�chen
Araber, wie �ehr �ie auh der Räubereyergeben �ind,
dennoch durch Klima , �rühe erhalteneCultur und Relis

gion, ungleichmen�chlicher,und gegen diejenigen, die

Freund�chaftund Großmuthbeyihnen �uchen, treu und

edelmúchig®), Man hálcdafür „daß wenn ein Scheh
der Beduinen ein Stúcf Brod mit einem Rei�enden ißt,
die�er gewißver�ichert �eyn kann, er werde ihn aufs mögs
lich�te �chúßen. Und wer �ich einen Ghaf�tr oder Bes

�chügerunter einem Stammgewählt hat, i�d �icher , daß

ibm fein Leidwiederfährt, Aber dabey �ind �ie �ehr �tolz
auf ihre Unabhängigkeitund ihreAb�tammungvonfreyen
und berühmten Vorfahren. Sie la��en auch nicht leicht
einen berühmtenMann, und eine berühmteBegebenheit
unbe�ungen*®). Sie �ind alle gleich�amgebohrneSoldas

ten; und nie yon Auswärtigengänzlichbezwungenworden,

Sie führenunter �ich viele, aber wenig blutige Kriege.
Denn die Vornehmenunter ihnenhabenein äußer�t eme

pfindlichesGefühl für Ehre: �ie gehn einander aufs Les

ben , wenn einer dem andern �agt, dein Turban i�t uns
rein , oder �ißt �chief; ja nicht nur der Beleidiger, �ons
dern auch �eine Anverwandtenkommendadurchin Gefahr

ihres
pO E

QE

#y Joes Rei�en Th. 1x, S. 7 f. Uiebubrs Rei�ebe�hrela
bung. Th. 11, S. 223. Be�chreibung von Arabien
S. 8.

LH) Miebabrhatte Gelegenheitzu erfahren , daß man bey
ihnen úbel aukäme, wenn man �i auf einen Schuß
brief. eines Türki�chen Pa�ha, oder des Sultans

�elb�t, flúßen will. Hierin derWü�te, �agte ihm ein

junger She<h =— bin ih dein Sultan und Pa�cha.
Rei�ebe�chreib. 11. 384-
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ihres Lebens, Und die unter ihnen eingeführteBluts
rächevervielfältigtdie Fehdenunablä��ig, Doch aber-

vereinigen�ie �ich leichtwieder bey der Gefahr von einem
gemein�chaftlichenauswärtigenFeinde*),

Auch bey den verrufenenHottentotten finden
�ich nochviele , die vorhergehendenSchlü��e be�tätigende
Züge, Zwar hält ihre aus der ur�prünglichen Wilds

heit übrige und durh das Klima begün�tigte Träge
heit die Bemühungenum Reinlichkeit und um Vers

�chönerungen �ehr auf. Doch aber �ind �ie nicht dumm
und unge�chi>t: �ie la��en �ich gut zu allerhand häuslichen
Dien�ten gebrauchen; und lernen leicht fremdeSprachen,
Sie �ind unter �ich �ehr gefälligund dien�tfertig; theilen
�ich unter einander von allem, was �ie ge�chenktbekom«
men , oder �on�t be�ißen, gerne mit. Sie begegnenihs
ren Weibern, in Vergleichungmit andern Wilden , mie

vieler Liebeund Achtung, Sie haltendie Europäer für

upglülihund furcht�am, weil �ie das ¿and bauen und

�ich in unbeweglichefe�te Häu�er ein�chließen. Diejeni»
gen«Hottentocti�chenVölker�chaften, die am mei�tenVieh
be�ißen, weichendem Kriege �orgfältigaus, weil �ie viel

dabey zu verlieren haben; wehren�ich aber tapfer , wenn

�ieangegriffenwerden, Andre hingegen,(dieSonquas)
die ein �chlechtes, aus rauhenKlippenund fel�igtenBers

gen be�tehendesLand beroohnen, �uchendurch den Krieg
�ich zu helfen, nehmenauch bey andern Kriegsdien�te;
oder gehenauf die Jagd wider die wilden Thiere. Ob

�ie �ich gleichnichtzur chri�tlichenRiligion bekehrenla��en:
�o �cheinen �ie do< einigeziemlichav�geklärteBegriffevom

höch�tenWe�en zu haben. So �ollen �ie dem Prob�t
Zies

#) F7iebuþrs Be�chreib,von Arabien S, 31 379 f-
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Ziegenbalggeantwortet habenauf die Frage: ob und

wie �ie Gote dienten? Gott hat weit be��ere Diener, alg

wir findz wir wi��en von weiter nichts, als daß wir das

Bô�e meiden, und das Gute thun, Jedes Dorf hat
neb�t einem Prie�ter auch eine Obrigkeit; welche unter

gemeinemRacheund Bey�tand den Dieb�tahl , Ehebruch
und andre die Ge�ell�chaft �töhrende Verbrechen �trenge
be�traft, und über gute Zuchtund Ordnungwachet. Daß
al�o bey-allerihrer Unfläcigkeitdie Hottentottenim Gan-

zen doch �chon weit ge�itteter �cheinen können, als. ein

b�oß von der Jagd, vom Fi�chfangund von den wilden

Erdfrüchtenlebendes Volk *),

$. 152.

Folgen aus dem Landbau und der Handlung.

Wenn die Men�chen in der ErweiterungihrerEin-
�ichtenund Bedürfni��e dahingekommen�ind , daß �ie
das Land bauen, be�äen , bepflanzenund �ich dadurth
ein unbeweglichesEigenthumgründen: �o

1) ent�tehen unter ihnenalle diejenigenFolgen,

*

die

mit der EinführungbeträchtlicherReichtHúmerverknüpfe
�ind, ($.praec.) um �o viel mehr; je dauerhafterdas.

EigenthumliegenderGüter , je manchfaltigerder Nube,
je bequemerder Gebrauch i�t, der �ich davon machenläßt,
Jnsbe�onderekann die Herr�ch�ucht tief ein�chlagenund

weit �ich verbreiten; da eines Theils beym Landeigen-
thumedie Dien�te vieler Untergebener�o nüglichund nd«

thig werden, andern Thèilsdie�es �o vorzüglicheEigen-
thum

|

E

#) Rolbe,



Von dem Einflu��e der Lebensgrtauf x. 605

churnein mächtigesMittel wird, anderemik �ichzu vers
binden , und von �ich abhängigzu erhalten,

=

2) Je wenigerder Landeigenthümerdas Seinige mis
fichwegnehmenkann, oder anderswo es gleichgut wies

der zu finden, aus Ein�icht, oder wegen der Macht der

Gawohnheithoffet; de�to mehr nimmtdie Liebe zum
Wohßnlandezu, - und,der Trieb zum Auswandern ab,
de�to fe�ter werden die Bande der Ge�ell�chaft *),
Auchdadurch werden �ie es, daß die�e Lebensart mehrere
wech�el�eitigeDien�te nach �ich zieht... Dieß,�o wol, als
der zunehmendeWun�ch, �ein. Eigenchum,„�ein mehree
res und wichtigersEigenthum, �ich, zu ver�ichern, vers

mehrt die Achtung und. den Gehor�amgegen die Ge:
�eße ber gemeinen Sicherheitund Wohlfarth. Mit
mehrern regelmäßigen, erlaubten, �ichern Nahrungs-
arten bekannt, wird er nichtmehr.�o leichtvon der Raub-
begierdegereizt. Auch �eine ausgebildeternBegriffevon
Gerechtigkeitwider�ehen�ich ihr, Demeinmal zur Ruhe
gewöhntenLandmanne �ind �türmi�cheAuftritteund Un-

ternehmungen wenig�tens fein Bedürfnißmehr, wiedem
von Jugend-auf zur Unruheund Abwechslunggewöhnten
Jäger und herum�treifendenHirten; wenn er �ie auch

noch

#) Bey die�er und einigen na<hfolgendenBehauptungen
mus man niche den leibeigeneu Bauer, oder den Betto

ler, oder den von La�tern der Städte ange�te>tenMü�-
�iggänger auf dem Lande, �ondern den freyen Landels
genthümer und den nicht zu �ehr gedru>ten Mitgeo
no��en de��elben vor Augen haben; um die Erfahrung.
ein�timmig zu fiuden. Daß aus andern Gründen die
Liebe zum Vaterlande au< bey Wilden �ehr groß �eyn
kôênue,i�t im er�ten Theile 5. 84 angemerkt wordeu,
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nochnicht �cheuet, und aus Furchtdavor �clavi�chduls
dec, Einige der alten Teut�chen �ollen eben deswegen
den Aerbau nachlä��ig getrieben, und den Eirizelnenkein

Eigenchumslandeingeräumthaben, damit �ie nichedie

u�t zum Kriegverlören *),
3) Beyder �ichern Nahrung, die der Landbau ges

währt, und dembleibenden Aufenthalte,i�t eine Familie
weniger be�chwerlich, und wegen der Dien�te, die auh
�chwacheHände dabey lei�ten können, leicht nüblich.
Die tiebe zu den Kindern und. die Sorge für �ie vermeh-
ren �ih al�o dabey natürlicher Wei�e ($. 80.) Eben

daherwird es auch möglichund wichtig, mehrereOrd-

hung und Sitelichkeicin der häuslichenGe�ell�chafteinzus
fähren, Völker in die�em Stande werden �ich �elten
ódez aie gleichgültig,fondern �trenge in Ab�ichtauf die
ehelicheTreue bewei�en, wenn �ie auch die Keu�chheit
außer der Ehe nochgeringe �häßen.
Bey den Otaheitern, die noh auf keiner hohen
Stufe die�es Srandes �tehen, und deren Nationalcharakter
Keu�chheit �on�t gar nichei�t, wie�en die Frauen die

Aniverber um ihre Gun�tbezeigungenimmer mit der

Antwort ab, daß �ie �chon verheurathet�eyn; und glaub«
ten �i ?--durchhinlänglichent�chuldigt**),

4) Auch gegen �eine Feinde, wenn �ie in �eine Ges

walt kommen, wird der Men�ch gelinder, und �chontißs
res]¡Lebens, jemehr theils der manchfaltigereGenuß

den
ci

#) Cae�ar de B. Q.VI. a1, Schmidts Ge�chi<hteder

Teut�chen Th. 1. S. 20 f. Vergl, 117s�ers Oßnas
brá>. Ge�chichteTh. 1. Ab�chn, 1, 5, 6,

#9) Forfer'e Ob�ervations,
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den Werthde��elbenin �einem eigenenGefühlerhöhthats
theils ihm die Mittel bekannt �ind, das Leben anderer

dhne�einen Schadenzu erhalten, ja zu �einem Vortheil,
indem er durch ihre Arbeit �ich und ihnenUnterhaltzu

ver�a:affenver�teht *).
| _

5) Der tandbau erwe>et zut Erfindungder Kün�te
und zu mancherley neuen Be�chaftigungen, be�onders
aber zur Handlung, Die Früchte, die er hervorbringt,
�ind Güter , die allennüßlich�eyn fönnen, und die ein
jeder, der �ie nicht gleichnôthig-hat, gern gegèn audere
von mehrererDauerhäftigkeitvertau�cht, Ohne Werks

zeuge fann er auch in �einer einfach�ten Ge�talt nicht ges

trieben werden; und jede Vervolllommnungder�elben bes

[ohnt er �o �ehr, daß zu neuen Ver�uchenund Erfindung
die �tärf�te Aufmunterungdaher ent�teht, Mit je meh-
verem Fleiße, in einem je größern Umfangeer getrieben
wird; de�to mehrmacht er denen , die ihrt obliegen, die

Dien�te anderer in An�ehung ihrer übrigen Bedürfni��e
nöthigz �ebt �ie aber auch de�to mehrin der Stand , die�e
Dien�te zu belohnen, Al�o macht er die Men�chenims

mer abhängigervon einander , bringt �ie einander immer

näher, und vervielfältigtmit den Ein�ichten zugleichdie

ge�ell�chäftlichenEmpfindungenund Bedürfni��e.
6) Die Handlung aber insbe�ondre, mit welcher

der Ackerbau in dem �tärk�ten wech�el�eitigenEinflu��e �teht,
kann unter allen Lebensarten die wichtig�tenVeränderuns-

gen
nA n

. , EE EN AN PPE . , . LL _

*) Auch der Wilde �chenkt aus die�em Gruude �einen Ges
fangentenbisweilen das Leben, und nimmt fie an Kins
des Statt anz doch thut er es �elten.

Qq
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gen in. denNeigungenund Sitten nach �ich ziehen; wenn

�ië zumal �ich nicht in die Grenzendes Landes ein�chränkt,

�ondern �ich über Völker, bis zur Weltum�chiffung, aus-

breitet: Jmmer neue Begkiffe,immer neue Begierden
und Bedürfni��e, immer neue Ahttriebezur Thärigkeic;
fürdie alle Kräfteange�pannt, alle Kün�te zu nußen
und zu gefallen ver�uchtund geübt werden, Des Genu�
�es Umkreis urlüber�ehlich; feineModen fa�t �o véränder«

lich und ábwech�elnd, wie die Träume der Einbildungss
frafce, Und ñun für die�e Menge der reizendenGüter ,

der eitigeführtenBedürfni��e, kein Reichthummehr zu
groß, keine Arbeit mehr hinreichend. Mehr Genuß,
aber wenigerZufriedenheit. MehrereGegen�tände, aber

wenigerKráft-dérEmpfindung, der Neigung, der Tu-

gend, “Die Vorurtheile für Heimath, Gewohnheitund

Alterthuim, und die von ihnen abhängigenNeigungen
ge�chwächt, vielleichtbis zurGleichgültigkeitund Gerings
�cäßung; die Empfindlichkeitfürs Neue,durch die An-

gewöhnungzurn flüchtigen,üppigenGenuß und zur Ab-

wechslung aufs höch�te getrieben. Das Rauhe, Selb-

�ti�che der Vaterlandsliebé gemilderc, durch das erwei

terte Wohlwollenund Men�chengefühl; vielleichtauh
das Schône, Erhabeneder�elben verwi�cht, qder der

Mangelan allem thätigenWohlwollen ver�te> unter

der Schminké des Kosmopolitiomus, Gold endlichder

Göße; derm alles opfert, dem alles aufgeopfertwird ;

weil er, und er nur, der Menge allmächtig,alle Wún-

�che zu erfüllen�cheint *) Le-commerce,�agt Mon-
LeS

x) Dem Kaufmann heißt ein Freund, wer mit ihm
handelt, Ein holländi�cherKaufmann�oll einem Frem-

den,
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resquieu, polit les moeurs ; mais il les corrompe.

Und die ihm eigenthümlichennaturlichen Wir fungen
�cheinen mit die�em kurzenAus�prucheaufs richtig�te.an=«
gegebenzu �eyn.

Zum DBegenbildedie�es jeßt �o gemeinanwenöba-

ren Gemähldesvon einem unter dem mächtigenCinfluß
der HandlunggebildetenVolke , wird hiernocheinekurze
Be�chreibungdes �ittlichenZu�tandeseiner kleinen Jn�el,
in der Nachbar�chaftder cultivirte�ten Länder und des

Siges der Handlung,und des Reichthums,den mei�ten

Le�ernniché unangenehm�eyn. Sie' fannmehreredér.

bisherigenBemerkungen be�tätigen,. und wie �ehr die

Büldungder Men�cheo.�ich nach den Umfänden richtet„

unter denener �ich zu erhalten�trebt, allein �chonbes
wei�en.

St. Kilda i�t eine von den we�tlichenJn�eln bey
Schottland;; enthältöhngefährfünfMeilen im Umkreis,
und180 bis 200 Einwohner, Jhr Reichthumbe�teht.
in Vieh, haupt�ächlichin wilden Gän�en, und vielen.
andern Vögeln, die die�e und die benachbarten Ju�eln
in unzähliger Menge be�uchen, und deren Eyern. Gelb
achten �ie für nihts, und bedienen�ich de��en gar nic).

Fürdie�e, und die näch�ten leinenFu�elncar Lis ins /

Qq 2 Jahr

den,der in �einer Ge�ell�chaft es beklagte,daßer �i> rit
mit ihm unterhaltenkönne, weil er �eine SpracheiSt
ver�tehe, geantwortet haben: was es �hade , fz vabe:x
1a doch ni<ts mit einander zu handeln. -— Abenndeniht tau�endGelehrte von Profe��ion eben �o glureus
tig gegen jedwedeGe�ell�chaft, in weiler fie u Ve 7
ihren Wi��eu�chaftenauskramen öder fur be!78alsen cine
�amm�en können? Undihre Freande?
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Jahr 1697 ein einzigesFeuerzeug, welches einem jeden,
dem das Feuer ausgegangen war , für einen Vogel oder

drey Eyer überla��en ward. Auch Salz hatten �ie
niche. Die Kun�t zu �chreibenwar ihnen ein eben �owun-

derbaresGeheimniß,als �ie den Wilden immer zu �eyn

pflegt, Jhre große Kun�t? be�teh in der Ge�chiklichkeit,
die gefährlich�tenFel�en zu er�teigen, um die Vögel aus

ihren Ne�tern , oder auch dieEyer der�elben wegzuholen,
Wer �ich unter ihnen einen Namen machen will, muß
der Vorder�té in die�e Gefahren �eyn,

|

So�tark �ie �on�t �ind: �o fônnen �ie dochnichtweir

zu Fußegehn; weil fié �elten Gelegenheithaben, ihre
Kräfte auf die�eWei�e zu gebrauchen,und zu üben, Bey
die�en Um�tänden �ind �ie in einem hohenGrad vergnügt
und recht�chaffen, Sie beluftigen�ich auf allerley Wei�e :

ihre Weiber �ingen gewöhnlichbeyihrer Arbeit ; die meh-
ve�ten unter ihnen lieben die "Dichtkun�t und üben �ie.
Sie habengenoöhnlichfeine Gei�tlichen unter �ich; �ind

äberden Grundartifeln der chri�tlichenReligion in aller

Einfalt zugethan; derge�tale, daß �ie die Leute eines

von ungefährbey ihnen augelandeten Schiffesnicht für
Chri�ten erfennen wollten, weil �ie am Sonntag Balla�k
in das Schiff trugen, ihnen Vieh wegnahmen, ohne
és nach �einem wahren Werthe zu bezahlen, und ihre
Weiber verführenwollten. Jn langer Zelt hat man von-

Ehebruchober Hurerey kein Bey�piel unter ihnengehabt;
bis ein angeblicherProphet und �chändlicherBetrüger
unter ihnenSchwärmerey erregte, die aber von feiner

langen Dauer war, Das toos, oder wenn die Sache
wichtiggenug dazu i�t, det Eid ent�cheider ihre Strei-

tigfeiten. Sie �ind billigund einigunter �ich , gerechtund

ga�te
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ga�tfrey gegen Fremde, mitleidiggegen die Hülfsbedürf«
tigen, und äußer�t aufmerk�am und eifrig für die Bewah-
rung ihrerFreyheiten, Gerecht�ame und Gewohnheiten;

un�chuldig und glücklichwie die Men�chen in der goldnen
Zeit der Dichter; �agt ihr Be�chreiber M. Martin,
der Verf,des Voyageto st. Kilda, Lond, 1749. 8,

$. 153

NatärlicheGe�chichte der hierarchi�chen Ge�innungen.

Jedwededer be�ondern tebensarten der mancherley
Stände in der bürgerlichenGe�ell�chafthat auf Körper ,

Ein�ichten and Jntexe��e �p �ehr vielen Einfluß, daß Ei«

genhejtenin den Sitten und

Meigungendaher ent�prins
gen mü��en, Es fo�tet auch nichr viele Beobachtung
oder Nachdenken, um einigedergleichenanzumerken.
Unterde��en �cheint es noch nicht rath�am, dije Grenzen
der Philo�ophie�o weit herguszurücken,daß mgrali�che
Technologieauch ciner ihrexTheilewürde , in welchem
die Sitten der mancherley Handwerker, Kaufleute,
Gelehrten und anderer wi��en�chaftlich erörtert würden.

Manhat einzelneVer�uche die�ér Art, die immer

�chon ejn �chäßbarerBeytrag zur Men�chenkenncniß
�ind *),

Aq 3 Da
pm

E WO
C

*) Hame hat in �einem E��ay on jnatjonal charaders
den Gernüthscharafter eines Soldaten und eines Gei�ts
lichen be�chrieben; leßtern am ausführlich�ten, abex
offenbar zu �ehr von der �{limmen Seite, zufolge �eis
ner Begriffevon der Religion , vielleiht au<h der Bes
gegni��e, die ihm von Gei�tlichen wiederfahren�ind.

Eine,
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Dafein Stand der Ge�ell�chaft von jeher wichti-

ger gewe�en i�t, als der der Vor�teherund Diener der

Religion: #0 reizker auh vorzüglichzur Unter�uchung,
was er für Einflü��e auf den Charakterder Per�onen has

‘ben könne, die �ich ihm widmen, Und da müßte man

gewiß �ehr unrichtigeBegriffe von dem Verhältniß der

Retigion zur men�chlichen Natur hegen, und unölllig
bey der Einziehungund Beurtheilung der Erfahrungen
zu Werke gehenz wenn man nicht manche Bey�piele ei«

ner ausnehmendenVeredlung des“ Charaktersdurch dis

be�tändige Be�chäftigung mit den Wahrheiten und Ans

gelegenheiteneiner vernünftigenReligion, und dem Ge«

dgnfen, andern

DorbiläSerTugend �eyn zu mü��en , ans

erfennen wollte; wenn mWnit Hume behauptenwollte *),
daß Heucheley,Herr�ch�ucht, Beförderung der Unwi��en-
heitund des blinden Glaubens , Hochmuth,derbitter�ts
Haß und Rach�ucht Eigen�chaften �eyn, die der Stand

der Gei�tlichenam natürlich�ten erzeuge; daß Ern�thafs
tigfeic vielleicht die einzigeTugend �ey, die er bewirke;
daß die Men�chenliebe,Demuch und Sanfémuth, die

fitte

rien mage

Eine, auch dem, der �ie niht mit eigenen Beobachtuns
gen zu�ammenhalten kann, wahr�cheinliche und lehrreis
che Schilderung der gemeinen Seeleute hat For�ter �rie
nen Rei�en einverleibet , im er�ten Th. S. 535 des
Originals.

|

Uy ] c, ’Tis a trite but not altogether a fal�e maxim,
that prie�ts ofall religions are the �ame. — The�e men,

being elevated above humanity , acquire an uniform

charader, which is entirely their own, — Whoever po�-'
�e�les the noble virtues of humanity, meeknefhb , and
moderation, as very many of them, no doubt, do; is.

beholden for them to nature or refle&tion, not to

the genius of his calling.
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einzelnenPer�onendie�es Standes nicht abge�prochenwer-

den fônnen
, für Wirkungen ihres Naturells oder Nach-

denkens, nicht aber ihres Standes anzu�echn, und daß
es nicht �o ganz fal�ch �ey, daß Prie�ter aus allen Relís
gionen einander gleichen,

Unterde��en i�t es eine, niht auf die Ge�chichte
eines Volkés und eines Zeitalters, �ondern aller Völker

Und der ver�chieden�ten Zeiten �ich gründendeBemerkung,
daß Be�trebungen nach Unabhängigkeit und Herrs
�chaft auf eine fehr auszeihnende Wei�e bey die�em

Stande �ich zu erfennen gegebenhaben. Es i�t al�o nicht
nur zur Men�chenkenntniß, �ondern auh zur morali�chen
und politi�chen Würdigung der Religion, ja den Per�os
nen die�es Standes �elb�t zur Bewahrungihrer Tugend,
núslichund nöchigzu wi��en, aus was für Gründen dies

�es fommen fônne; und was für Triebfederndabeywirfz

�am �eyn mü��en?
Bey unpartheyi�cher, fowohlfpeculativerals hi�to

ri�cher Unter�uchungwird �ich baldentdecken, daß die�es
Be�treben nah Unabhängigkeitund Herr�chaft keineswes
ges aus lauter an �ich bö�en, den Charakter�chänden
den, und der Ge�ellfchaft'überhaupt nachtheiligen Eigen«
�chaften ent�pringen mü��e; �ondern auch aus edlen und

gemeinnüsigenTrieben ent�tehenkönne,

1) Dadie Religion für die vornehm�teStute der

Tugendgehaltenwird , wie �ie es auch gewißi�t; da �ie
den Willen Goctes, des höch�tenGe�eßgebersund Ober«

herrnder Men�chen, erklärt; da alles dasjenige als,
waswichtigin der men�chlichenGe�ell�chaft i�t, Glücks

�eligfeithindernoderbefördernfann, ihr nichtgleichgül
99q 4 tig
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tig �eyn darf: �o erhe�let, wie man ihr naturlicherWei�o
die Oberauf�ichtüber alles, und insbe�ondere über jedwede
andere Gewalt ünd Ge�eßgebungzueignen, und der Diee
ner der Religion es al�o fúp �eine Pflicht an�ehen fônne,,'
allen Fleiß und Sorgfalt anzuwenden , daß alles der Ree
ligion gemäß eingerichtetund ihrenGeboten unterworfen
werde *). Freylich �agr die Vernunft, daß Herz und

Ver�tand zu be��ern, nicht Gewalt das rechte Mittel �en,
�ondern Ueberzeugungoder Ueberredungdurch Unterricht

und Bey�piel.. Sie �agt, daß wir beyun�ren be�ten ?ib�cirren

feine Mittel gebrauchendürfen , die den Grundge'evendey

Gerechtigkeit,der gemeinenSicherheitund Wohlfarthents

gegen �ind; �ondern es der göttlichenVor�icht überla��en
mü��en, was ge�chehen �oll, wenn gerechteMittel uns

fehlen; und daß wir �o insbe�ondere in denjenigen Ange»

legenheitenuns betragenmü��en, in denen un�er Ver�tand
(9

#) Schon K, Con�tantin foll verordnet haben, daß man
bey bürgerlihenRechtshändeln an die Bi�chöfe �i<
wenden dürfe, auh wenn der andre Theil es niht
volle, Die nachfolgenden Kay�er haben dieß be�tätigt ;
und die Carolinger auch auf peinliche Fálle ausgedehnt.
Ja Ludwig der Fromme erkannte �chon �eine eigne
Gervalt für eine Di-nerinn dexGei�tlichkeit , famulante,
ut decet, pate�tate nalira. S. Schmidt Ge�ch. der
Deut�chen, 1. 577 �, Vergl. Ebend. Band 11]. S, s,
Paßh�t Jnnocenz 11k gebot dem Könige von Franfrei,
mit dem K. v. England Friedenzu maheu. Man
antwortete ihm, daß dieß eine Lehengangelegenheit
�ey, ber die der Pab�k nichts zu �agen habe. Wag
erwiederte hierauf dexPab�t? Non intendimus judi-
eare de feudg - �ed decernerede Peccato, cujus ad
nos pertinet fine dubiítatione cen�ura, quam in

quermlibet exercere po�lamuset debemus, Schmids
D. III, GS.294,
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�o leicht irré , in denen es. �o �chwer if, -die Grenzendes

Wahren und Fal�chen zu be�timmen, Aber was die
Vernunft �agt , erkennt nicht.immer der Men�ch, Und
am leichte�ten überhört man die�e Erinnerungen berm

Bewußt�enyn edier und großer Abfichten und dem Eifer

für die�elben, Der �chwache Sterbliche , dem die Tus

gend �o vielen Kampf foftet , befriediget�ich gar zu leicht

bey halberErfüllyng�einer Pfliche. Wie er �ich beru-

higen fann damit , daß er das, wornach er �trebte, im

�ogenannten WegeRechtens , durch richterlicheAus�prüche

erhaltenhat; wenn gleich �ein nacürlides Gefühlund

Gewi��en ihm das Unrecht, das in der Sache�elb�t liegt,
zu erfennen giebt; �o hâlt er �i auch leiche für gerechte
fertiger wegen der Mittel , wenn er gute Ab�ichtenzu bee

fördernglaubt,
'

Und dann wis wahr�cheinlichla��en �ich nichtauh
jene Aus�prücheder Vernunft wegvernünfteln. Wie,
fann man �agen, �oll man durch Uncerriht und Bey�piel,
durch gelindeMittel Men�chen zu rechte bringen, die der

Wahrheit kein Gehörgeben; die durh Vorurtheilever-

blendet , dur tejden�chaftenverhärtet �ind? FWandarf
Gewalt brauchen, wenn es darauf anfêmme, einera

Men�chen das ¿ebenzu erhalten; wie vielmehr, wenn er

pom ¿a�ter und vom ewigenElende abgehaltenwerden

muß? Es kômmétalles auf früheAngewöhnungund

Erziehungan, Wenn man al�o auch ein ganzes Vo.
ausrotten müßte mit Feuer und Schwerd, um eine fa �s
�che Religion, und was damit verknüpfti�t, ta�ter und
ewiges Verderbenzy vernichtenund zu verhindern; wäre
es niché Woh�that, nicht Men�chenliebe? Al�o die
Religiondarf, muß oft gewalt�amerMittel �ichbedies

DI5 nen;
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nen; und es i dahèrgut, daß �ie in den Be�ib der�el-
ben einge�eßt wird,

2) Ein anderer Gedanke, der zum vorigenleicht�ich
ge�ellt, und hierarchi�che, oder, wenn man lieber will,

hierofrati�cheGe�innungen erzeugenhilft, i� der von der

Würde der Religion , und folglichauch derer , denen

�ie anvextraut i� , die die unmittelbar�tenDiener und Ver-

traute der Gottheit �ind. Oft genug hae �ich die�er Ge-
danfe bey hierarchi�chenAeußerungenausdrüklich zu er-

Éerinen. gegeben, Bey dem Streit über die Jnve�titur
und. der allgemeinenFrage, ob ein Gei�tlicher wegen der

Kirchengütervon einem weltlichenFür�ten in Lehenseidund

Pflicht genommen.werden könne ? führteman von Seiten.
der Pâb�te zumGrunde der Verneinungan , daß es unan-

�tändig �ey , daß ein Gei�tlicher, der �chon Gotc gewids
met i�t, und an Würde die tayen übertrift, wegen ir-

di�chen Gewinns einem Layenden Lehenseidlei�te. Oder

auch, daß es fichnicht gezieme, daß von Blut triefende
Hände auf die heiligen, dem éeib und Blut Chri�ti ges

weihtenHände der Gei�tlichen gelegtwürden, die Göt-
ter und erhabeneSöhne �eyn. Die Päb�tliche Würde,
und überhauptdas gei�tliche Amt, �agte man bey meh-
rern Gelegenheiten, verhalte�ih zum UAn�ehnder welt-
lichenObrigkeit, wie die Sonne zum Mond, die Seele

zum Leib, der Tag zur Nacht, das Himmli�chezum

Jidi�chen*), Und daß:der Pab�t Dberherr überalle

welt-

#) GmidesGe�chichteder etnieTh. 11. S. 468.

Th. Ul,S, 363.
Hl vie der. Men�chheit
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weltlihe Mächte �ey, glaubte Gregorius VII durch el-

nen Schluß a majori ad minus �onnenflar erwei�en zu

können, indem er �chloß: Wer den Himmel öfnenund

ver�chlicéßenkönne, der mü��e ja auch auf Erden Kay�er«
thümer, Königreiche, Für�tenthümer 1. nah Verdien�t
nehmenund gebenfônnen, Wer über das Gei�tlichs
als Nichter be�tellt i�t, mü��e es ja um �o mehrüber das

Weltliche �eyn u. �. w. *),
Und in eben dem Gei�te �agte nochim 17ten FJahr-

hunderte der Pater Neithard, ein deut�her Je�uit,
Beichtvater der Königinnvon Spanien, Maria Anng

von Oe�terreich, zu einem Großen, der ihm nicht: mit

Ehrerbietigkeitbegegnetez „„Jhr müßt vor mir Ehr
furchthaben, der ih alle Tage euren Gott in meinen

Händen, und eure Königinnzu meinen Füßen habe**),l
Wenn nun gleichdie�er äußer�ten Erhebungder:

gei�tlichenWürde nur die wenig�ten Mitglieder die�es
Standes fähig �eyn �ollten =— �elb�t in den Zeiten des

Gregorius VII zeugten einige wider �ie mit Nachdruk ;

fo’i�t dochetwas im Grunde, was auch ein be�cheidnee
res und vor�ichtigeres Gemüthverführenfann.,

Zz)Insbe�ondere.aber können in gewi��en Zeiten
aus die�en beyden Gränden hierofrati�che Ge�innungen
mächtigempor �treben; in �olchen nämlich, in welchen

�ich die Weltleute durh ihre unge�ittete Aufführungder

Gei�tlichkeitverächtlich,und von ihr abhängigmachen,
Abhängig, vermögedes Bedürfni��es, durch �ie mit dem

' |

Hims-

E)Schmidt 11. S. 270 f.
ft

)gfloeElemens d'hi�toire generale,Tome VII,



618 Buch Ul, Ab�chnitt 11, Kap. (1,

Himmel und mit �ich �elb �ich auszu�öhnen. Dennje
verwildeter die Men�chen �ind; de�to nöthigerwerden ih-
nen fün�tlicheMittel zur Gewi��ensberuhigung; de�to

nôöthigerwerden ihnen geheimnißvo�leReligionen; und

de�to höher �teigt das An�ehn dés Prie�terthums; wenigs
�tens in den Auzenbli>ender Reue, Jn andern Augens-
bliéen mißhandeln �ie glejchwol die Neligion‘und ihre
Diener eben �o barbari�ch , als alles andere, Jn Zeie
ten, wie diejenigenwaren, worinn &xegorius lebte,
mußte ein Mann von �einer Krafcden Ent�chluß fa��en ,

die Kirche von der Bothmäßigkeitder weltlichen Mächte

zu befreyen, und das Uebergewichtauf ihre Seite zy len-

fen. Qbes glei damals auh gute Men�chen, und

pielleichtgepi��e Tugenden von vorzüglicherGröße gab:
�o bezeichnetdochden allgemeinen�ittlichen Zu�tand der�el»
ben hinlänglichder einzigeName des Fau�trechtes. Und
wenn noch nicht der Nameallein ; �o doch der Um�tand,
daß Könige und Bi�chöfe alle ihre Kün�te anwenden,
und �elb�t angeblicheOffenbarungenzu Hülfe nehmen
mußten, um es dahin zu bringen , daß Mitbürgerejnes
Reichs �c nur zwey Tage in der Wochenichtbefehdeten,
Es láßr �ich aber hiebeywahr�cheinlichfolgern, daß {on
um die�es Grundes willen, dem die Hierokratieihr Das

�eyn verdankt, die innere Würde und Heiligkeitder Res

ligionin Gefahr fomme abzunehmen,wie die Macht
dey Prie�ter auf die�e Wei�e zunimmt, Um�on�t wird

ihnen die�ex Vortheilüberdie Freyheitnicht zuge�tanden;

�ie mú��en andere Vaortheiledafür gewähren, Und ders

jenige, qufwelchen, wie �chon bemerktworden i�t, und

die Ge�chichtelehret, das Ab�ehn hiebeyhaupt�ächlich
gerichtetwird , i� ein lejcheexresMittel

,

Beruhigungdes

Ges
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Gewi��ens zu erhalten, als nah den Regelneiter ünbe-

�tochenenVernunft und Sittenlehrezu hoffen�teht. Die

bequemeMoral , der Probabilismus und die Amulete für
Leibes - und Seelengebrechen, �ind: viellzicht die machtig-
�ten Scúßen gewi��er gei�tlichenOrden von jeher ge:

‘we�en.
'

4) Zu die�en, die Sache bis zu einem gewi��en
Grade rechtfertigenden, wenig�tens im Grunde nicht ver

werflichenAntrieben , können denn freylichauh noch an-

dere natürliche Triebfedern�ich ge�ellen. Jeder Men�ch
i�t von Natur mehrzum Herr�chen, als zum Gehorchen

gerieige, Beym gei�tlichen Stäbe kömmt nun noch
hinzu„. daß manche.andere natürliche, bisweilen auch-de
gewalcig�tenNeigungen beydem�elben einge�chränktwer«

den mü��en. Dafür willdas Herz eine Ent�chädigung
haben, Der Trieb zur Chre und Herr�cha�t kann al�o
um �o �tärker werdenz je mehr von andern Ab�ichten
die Begierdeabgehalteni�t; und die�er Trieh dort um

�o viel leichter der herr�chendewerden, je leichter er �eine
wahre Ge�talt verbergenund unter der Masfe der Tugend,
�o gar der Demuth, �ich behauptenkann. Er kann�elb�t
durch die Hinderni��eum �o viel eher gereizt werden „. je
wenigeres mögliehi�t, ihm alle Wege abzu�chneiden,die

zum Zielede��elbenführen,

«tree ftmemrmrerd

Kapitel
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Kapitel IV,

Von demEinflu��edes Klima und den übrigen
Be�chaffenheitendes Wohnlandes,

duen iiem

bin

ÿ. 154.
N

Einleitungin die allgemeinenGrundfäge,

UbereineMaterie zu �chreiben, über die �chon viekes

ge�chriebenwötden i�t, und über die doch no< immer

von den berühmte�tenMännern die entgegenge�eßte�ken
Meynungen geäußertwerden *), hatwenig angenehmesz
wenn man nichr geneigti�, andern zu “wider�prechen,
und �ich das An�ehn zu geben, allein einzu�ehn, was o
viele andereniht habenein�ehen können. Unterde��en
giebe‘es bey �olchenStreitigkeitendoh immer einige
Grund�äbe, die �ich aus dem Streitigenheraushebenund

außer Zweifel�eßzenla��en, und deren Verkennungoder

unrichtigeAnwendungnicht �o wohlvon den Schwierkg«
feiten herrührec, mit denen �ie umgeben�ind, äls viels

mehrvonder Hiße, mirwelcherdie �treitenden Partheyen
ihre

ef

zi
pnbiau ls A

E

TN

*) Hauptgegner der Meynung vom Einflu��e des Klima
auf die Sitten, auf den MonteequrenE�prít des loix
liv. Ul. �o viel re<nét, �nd Helvezias in �einem Buche
de l'E�prit, und Hume im EMMof nation. Charaâtecrse,
Mehrerewerden weiter unten no< genannt werden.

Amiz
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¿hre Behauptungen.auszudehnenund zu vertheidigen.�u
chen. Die�e vom Zweifelhaftenund vom Uebertriebenen
abzu�ondern,erfordertnicht immer vorzüglicheEin�ichtenz

�ondern nur ruhige, unpartheyi�he Prüfung, und Ent«

�chlo��enheit, niht mehrbe�timmen zu wollen , als �ichbes

�timmenlâ��et. |

Wie weit �i<h die Einflú��e des Klima, der

Be�chaffenheitder éuft und Witterung, beyjedmedem
Volke, zu jedweder Zeit er�trecfen „ wie dauerhaft , vie

allgemein�ie einzelneNeigungengründen; dieß �ind'�chwere
Fragen. Aber daß überhaupt erhebliche Einflü��e
auf das Sitéliche daher ént�tehen mü�en, lä��et �ich ges

wiß nicht leugnei, Dem
1) daß großerVer�chiedenheitender Luft, in Ab�icht

der Wärme und Kälte, daß trockne , heitere, na��e, trübe
Witterung auf Stärke und Schwäche , Lebhaftigkeitund

Trägheit, dauerhafte.Ge�undheit.oder öftereKrankheiten
des Körpers, und mittel�t des Körpers auf Ver�tand
undWillen vielen Einflußhaben; kann niemanden zweifels
haft �eyn, der entweder die allgemein�ten Grund�äße
von der Natur die�er Dinge, oder auch nur die.Er-

fahrungunmittelbarzu Rachezieht *).
2) Eben �o gewiß und begreiflichi�t es aber au�,

daß die Fruchtbarkeitund Schönheit eines Landes

vom Klima natürlicherWei�e abhänge, Die�eaber bes

�tim
_— N A SETE

_

ai�i

%) Les climats d’une temperature �eche, plutot chaude
que froide, �ont en general très favorables aux

nerfs — La vraie patrie de la delicate��e du genre
nerveux elt entre le 45 et 55 degrè de latitude.
Tif�or Traité des Nerfs cóm, 1], prem, part, chap,
VIL, act, II,

-
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‘�timmen haupt�ächlichdie Lebensark und Be�chäfti»
guiügder Meri�chenund den Fortgangin dêr Vermehs
rung 1nd ErhöhungihrerBegriffe, Jun einem fruchtz
‘baren , milden Klima, wo die Nacut in manchetleywohl
�chmeendet, von �elb�t, oder beygeringerArbeit ent�tehett-
den Früchteneine hinreichendeNahrunganbietet , weröett

die Mén�chèn�chwerlichden Jäger�tand etwählen, oder �o
Tange in dem�elbenbleiben, als in einem unfruchtbaten
Erd�ttiche, Die Vollkommenheit,Manchfaltigkeitund

Schönheit, oder die Ein�örmigkeit, das Unge�kältetey
Rauheund Fin�tere der Gegen�tände, bie einen Men�chen
gewöhnlich.umgeben,können nicht andersals ent�pres
chendé Be�chaffenheitendet herr�chendenVor�tellungen,
und al�o atich -rohl éinigermaßender Neigungende�-
�elbenhektvokbringen

Die Wahrheitdie�er Saßo.erfährtein jederan

(ih und andern in ven Eindrü>en und Veränderungen,

”

die die vet�chiedenèn ‘Witkerungenund Jahreszeitenmit

ch bringen, Allet Orten fann man auh, wenn man

aufmerk�ami�, die der Munterkeit des Gei�tes nahe

theiligenWirkungen allzutro>kneroder �on�t unge�under
APinde beobachtèt; wenn �ie gleichnichtüberall �p aufs
Fallend�ind, als die desSirocco *) in Sicilien , oder

des Sud: Süd - Ö�twindesin der Provence**), dder

bes zu Anfangund Ende des Winters in England ge»

wöhnlichenNordo�twindes.
|

|

Wenn

tt) S. Brydotte!Tout trough Sicily ête. p 6 �egg.
##) S&S,Hilt, generale de Provence , 145

it) RKepyslerin Flögels Ge�chichtedes men�chl, Ver-
�tandes, $, 68,
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Wenn man von die�en vorübergehendenWirkungen
auf die be�tändigen Einflü��e des Klima �chließenwill:

�o muß man freylih die Macht der Gewohnheitund die

Folgender Ungewohnheitmic in Erwegungziehen, und

etwas dafür abre<,nen. Denn auchder angenehmeFrühe
ling bringenicht die lebhaftenWonnegefühleund die Hels
cerfeic in die Seele, wo er be�tändig herr�cht, wo die

Natur nie aufhörtzu grünen und zu blühen; als wo er

der er�tarrten und gleich�am er�torbenen Erde Leben und

Schönheit wiederbringe. Und gegen alle Be�chwerlichs
feicen der Witterung und der Jahreszeitenlernt �ich der

Men�ch allmälig {hüben oder verhärten,
Aber durch alles die�es können die Einflü��e des

Klima doch lange noch nicht ganz aufgehoben,und auh
nicht einmal bey allen Men�chenmerklich ge�chwäche
werden,

Auchdürfendie�elbendarum nicht geleugnetwer«

den; weil man jedwedeTugendund jedwedes ta�ter uns

ter jedwedemHimmels�trichegefundenhat oder noch fins
det. Denn, ge�eßt daß die�e Beobachtung �ich gar
nicht leugnen lä��et: �o i�t die Frage ja doch noch übrig,

wo jedwedeGemüthseigen�chaft am �tärk�ten, am dauers

hafte�ten , am häufig�ten�ich zeigt; und wo �ie am leichte»

�ten, bey übrigensgleichenUm�tänden ent�teht? So

wie Thiereund Erdgewäch�ewohlauh in ver�chiedenen
Klimaten be�tehenkönnen, aber niche überall �o gut ges

deihenund zur Vollkommenheitgelangen, als in ihrem
natürlichenVaterlande: eben �o können auh Gemüths
eigen�chaftenihr Klima und Vaterland haben, ob �ie
gleichnicht �chlechterdingsdarauf einge�chrenkt�ind , oder

mic Gewalt auchdg ausgerottet werden föônnen, Wie
Rr die
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die ver�chieden�tenKlimate in gewi��en Fahregzeiteneines

dem andern ähnlichwerden: �o fônnen es vielleichtauch)
die Bewohner in den Neigungen, �o fern �ie vom Klima

herfommen, alsdann auch �eyn. Aber�olche Uebergänge
be�timmen doch den Charakternicht.

Wenn man die Ueberein�timmungder Phy�iogno-
mie mit dem Gemúthscharakteretwas gelten lä��et —

und etwas muß man �ie geltenla��en: �o findet �ich auch
darinn noch ein Beweis von dem Einfluß des Klima.

Dennnicht nur �ind die �chön�ten Formen dem gemäßig-
ken Klima eigen: �ondern es entde>en �h häufig auch
die�em gemäße Anzeigendes Sicttlichenin der Phy-
�iognomie *).

In der Lehrevon den Temperamenten($. 139. �.)
i�t angemerktworden , daßdie Furcht vor den Fehlcritten,
wozu jenegeneigtmachen , die �ittlicheDenkart bisweilen

zum entgegenge�ebtenBe�treben über�panne. Ebendiefz
läßt �ich auch vom Klima annehmen. AMonitesquieu**)
will auf die�e Wei�e erklären, warum die Religion, die

den ehelo�en Stand zur Vollkommenheitanrehnet, in

den wärmern é‘ändern von Europa länger �ich erhalte, als

in den fältern. Und Baretti behauptet, daß die Mu-

�if in Jtalien unter teuten von Stande darum weniger

getriebenwerde, als in andern tändern; weil �ie theils,
als ein einheimi�chesNaturprodukt, für etwas zu gemei-

nes, theils bey der ohnedem großen ‘ebhaftigkeitder
Ima-

imam, Gim

#) S, Búüffon allg. Ge�chichte der Natur B. VI.

#%) E�prit des T.oix liv. XXV, ch. IV, Nous aimons
en fait de religion tout ce, qui �uppo�e un ef�ort,
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Jmagination und Empfindlichkeitfürs �innlicheVergnü-
gen allzugefährlichgehaltenwerde *),

Daß es bey der Beurtheilung des Klima eines

Landes nicht ganz ‘alleinauf die Entfernungvom Aequas
tor anfomme ; daß es be�onders auch auf die Erhebung
de��elben über die Oberflächedes Meeres **), auf die

Entfernungvon die�em leßtern, auf Flü��e, die Nachs
bar�cha�t großerGebirgeuberhaupt, und auf die Seite,
auf welcher die�e einem tande , oder einer Stadt liegen ,

auf die gewöhnlichenWinde ankomme; daß die Anbaus

ung des Landes, Austro>nung oder Ableitung �tehens
der Gewä��er , Aushauung großer Wälder, Vermehs
rung der Feuer�tellen, und was �on�t nochauf den Zu�tand
der ¿uft und Ausdün�tungenin einem Lande merklichen

Einflußhabenkann ***), mit in Erwägunggezogen wers

Rr 2 den

4) Baretri Account of the mannersand cu�toms of Italy
vol 1, ch, XVIL

#9) Das Klima auf den hohen gebirgigtenGegendender

Provence und den tiefen Land�trichen i� �o �ehr von ein-
ander ver�chieden ; daß man das Getraide in den er�tern
fáet, wann man es in den lebtern einerndtet. S. Bil,

gen de Provence tom. L p.138. Ein gleiches i�
von der Schweiz bekannt. S. Rei�en durch die merk

würdigen Gegenden Helvetiens Th. II. S, 127. 273 �-
*n*) Die der Erde eigenthümlicheinnere Wärme, komme�ie

von wirklichem unterirrdi�hem Feuer , oder von Wärme

erzeugenden Materien, oder von threm ur�pränglichen
Zu�tande her, wie Büff�en annimmt, muß, wenn

�olche nicht úberall gleich i� , die Ver�chiedenheiten des
Klimaauch be�timmen helfen. Die Einwohner einiger
Gegenden des Actna und Ve�uv �ollen wilder und la�ters
hafter �eyn , als ihre Nachbarn , wegen der {wefli<ten
und andern higigenAusdünftungen , die�ie in �ich ziehen,
nah 8rydone |Ï.c, vol, 1, p, 165 leg,
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den mü��e; dieß i�t �chon �o oft ge�agt worden *), daß es

überflü��ig �cheinen könnte, noch daran zu erinnern ; wenn

nicht bey den Streitigkeitenüber'die�eMaterie gemeinige
lich �ich offenbarte, daßdie�e Erinnerungenleicht v:rge�s
�en werden,

Um �o viel einleuhtender muß es al�o auch �eyn,
daß in ver�chiedenenProvinzengrößer tänder das Klima,
und die Sitten zufolge de��elben, �ehr ver�chieden �eyn
fönnen, JunPer�ien hat Chardin innerhalbweniger
Wochen Getraide�äen, und reifen, und erndcen ge�ehen,

bey �einen Rei�en durchver�chiedeneProvinzen.
Endlich wird man auch leicht ein�ehen, daß die

Unter�cheidungdes heißen, falten und gemäßigtenKlima

noch viel zu unvoll�tändigund unbe�iimmeti�t, um eine

genaue Erörterung der Einflu��e des Klima zu gründen.
Vielleichtkömmt es nochmehrauf Be�tändigkeitund

Unbe�tändigkeitder Witterung,als auf den Grad der

Kälte oder Wärme an. Denn der Körper leidet durch
nichts �o �ehr, als durch �chnelleAbwech�elung�ehr verz

�chiedenerWitteruigen. Auch hat Hippokrates�chon
aus die�em Ge�ichtspunktedie Einflü��e des A�iati�chen
und Europäi�chenKlima beurtheilet}den (anftern, rus

higernGemüthschaärafterder A�iati�chen Völker aus der

gleichförmigen, nur �elten, etwa zweymalim Jahre,
und da allmálig �ih ändernden Witterung, und die hefs
tigern Anfälle von Leiden�chaftender Europäeraus den

gewaltigenVeränderungen der Lufezum Theilhergelei-
tet

$) S, FlögelsGe�chichtedes men�chl,Ver�tandes Kap.
HI. und E�prit des Nations tom, I, liv, 1, ch, IV �eg,

-
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tet *). Zum Theil; denn die�er unvergleichbareBeoh«
achter erkannte auch’hiebeydie Wirkungender de�poti�chen
Regierungsform.

ÿ. 155.

Weitere Entwi>klung der muthmaßlihen Wirkungen‘des heis
ßen und falten Klima.

Nach allèn dje�en genauern Unter�cheidungenund

Be�timmungen die mittelbaren und unmittelbarenEins

flú��e des Klima abzuhandeln,würde ein Unternehmen
von fa�t unúber�ehlicherWeitläuftigkeitund Schwierigs
keit �eyn **), Je mehrman �ich es zum Ge�eße machen

®) S&S,MackenzieAiR. de la �antép.84. Vergl.d'’Ovings
bon Voyage LT.185, De (a Lowbere De�cript du Ro-

R de Siam [. 232, E�prit des Nations liv, I,
ch, IV,

,

Kk) Wenn man auchnur nachden zween gewöhnlih�kenTheis
 lungsgränden, der Wärme und der Tro>enheit , ohne

alle Rúlk�icht ayf die übrigenvorher bemerkten Punkte,
das Klima eintheilet ; �o ergeben �i< �hon, durch die

Vexbindungdie�er beyden Theilungsgründe, außer dent
in bepder Rú>�icht , �o wohl auf Wáxrmeals Tro>kenheit,

vollkommen gemäßigten oder mittlern Klima, no<
�e<s von dex vollkommen�ten Temperatur abweichende
Hauptver�chiedenheiten de��elben. Nemlich ein kalt o

na��es, heiß-na��es, ‘kalt stro>enes, heifi - txrd>enes,
ein máßig warmes und übermäßigtro>enes, und

ein úbermáßigwarmes und máßig tro>enes Klima.

Und noch flehenoffenbar die Ver�chiedenheiten úberalk

zu weit von einander ab; und es müßte wohl, wenu
es zu genauern Unter�uchungen fommen �ollte, zwi�chen
den beyden äußer�ten wenig�teus no< ein zwiefaches
gemäßigtes Klima, �o wohl in Ab�icht auf Wärme als

Tro>enheit, ange�eßt werden; ein mehrkaltes als

warmes, oder kühles, und ein mehr heißes als faltes ,
ein eigeutlihwarmes; eben al�o etwa ein tro>es

nes
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will , vor übereilten Schlü��en aus einzelnen,nur halb-
unter�uchtenErfahrungenund andern gewagten Denkar-

ten

nes und feuchtes zwi�chen dem dürren und na��g1 Klima.
Denn die Natur i�t auh hier �ehr man<faltig.

Der Ge�undheit des Men�chen �ind die äußer�ten
Grade, wie der Hiße und Kälte, #8 der Feuchtigkeit
und Trokeuheit, ohne Zweifel nachtheiklig. Jnsbes

�ondere �ind es. Feuchtigkeit und Wärme bey einander.

Dies bewei�et die Mortalität von Sumatra, Batavia
und allen ähnlichenLändern: Auth i� es begreiflich;
da in die�en beyden Be�chaffenheiten die ofeubarften
Ur�achen der Entkräftung, Erweichungund Verdun»

nung dur< Ausdehnung enthalten �ind.
Aber aus die�en Datis allein auf die �ittlichen Bes

{haffenheiten zu �chließen, if do< no< �ehr bedénks
Llih. Und uur �o viele, vor allen Trug�chlü��en hin»
Lánglih ge�iherte Data von allen übrigen Hauptver-
�chiedenheiten des Klima zu erhalten z wie {wer auh
dieß!P

Wenn ich denno<, nac allgemeinen Begriffen,
und einigen wenigen, mir ausgemacht �heinénden Ers

fahrungen , deuen aber viellel<t eben fo viele andere

entgegenge�eßt �eyn fönnten , es wagen �ollte, úber die

�ittlichen Wirkungen aller Hauptgattungen des Klima
etwas zu �agen: �o würde ih, um wich kurz zu fa�o
�en, in Rü>�icht auf die im vorhergehenden Kapitel
Ve�timmten Begriffe von den Temperamenten, meine

Wermuthungen �o angeben.
é Ein in aller Rú>�icht gemäßigtes Klima , wie es

vielleicht nirgends in-der Welt volllommen, aber do<
vorzüglich in Frankreich, einigen Theilen der Schweiz,
Ftaliens und Griechenlandes �ich findet, erzeugt oder bes

Fördert das �anguini�che Temperament.Allzufeuchtes,
mehr warmes als faltes Klima, das tnelancholi�che
Temperament ; übermäßig feuhtes und mehr kaltes
als warmes Klima, das bdoti�che; tro>nes und ‘wars

mes, hochkeines von beyden , oder wenig�tens nicht

Pepdes,aufsäußer�tey ein Flima, wie größtenthet's

-
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ten �ich în Acht zu nehmen; de�to mehrwird es nöthíg
werden, �ich hier nichtauf eininal’ zu weitauszubreiten,

Rr 4 �ons
ED

in Spanien i�, das choleri�he;z übermäßig rar

mes und tro>nes Klima das hypochondri�he Tems-

perawment, über�pannte Empfindlichkeit und Reizbars
keit. Und wenn phlegmati�h der Name der äußer�ten
Er�chlaffung uud Trägheit �eyn �oll: �o müßte ih die�e
Temperamentsbe�chaffenheitam mei�ten von der äáußer-
fleu Hite und Feuchtigkeiterwarten, Aber: für die�e
Art von Entkráftung i�t vielleicht keiner ans allêndie�en
Namen anpa��end genug. Wieäußer�t nachtheiligaber

fâr die mei�ten Men�chen die Einflü��e eines �olchen
Klima �eyn; be�chreibt ein Kun�terfahrner Beobachter
Lud. Schoeter in Di�M, de marbis_Suxjyamenfium
Goetting. 1781.

Andere, zumal diejenigen, die nac einer ehedenr
gewöhnlihen Wei�e die Temperamente-�elb�t nah den

Graden der in ihnen �ih findenden Wärme und Feucho
tigkeit eintheilen , und dabey zum Grund�aße machen „

daß Ur�achen und Wirkungen einander ähnlih �eyn
mü��en, könnten freylih leiht die Begriffe von den

Wer�chiedenheiten des Temperaments und des -Klima
anders mit einander verbinden. Die�e würden das
eholeri�he Temperament vermuthlih im tro>nen und
heißen , das phlegmati�cheim na��en und kalten Klima
�uchen, u. �w. Aber jene Eintheilung der Tempes
ramente �owohl, als der Grund�aß , daß Wirkungen
und Ur�achen einander immer ähnlih �eyn mü��en , �tes
hen nicht auf den be�ten Gründen.

Doch ichbleibe weit davon entfernt, meine Aeus

Ferungen au< nur în der Speculation fúr genug�ant
ge�ichert zu halten ; ge�hweige, daß i< der Beobach-
kung damit vorgreifen, oder �ie ihr. entgegen �egen
wollte. Anlä��e zu Unter�uchungen �ollen es nur �eyn;

[die wenig�tens die Weitläuftigkeitund Schwierigkeit
des vorliegendenThema, und die Unvoll�tändigkeitder

Cri�t enthaltenenAusfährungde��elben offenbaren

Und
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�ondern auf diejenigenPunkte einzu�chrenken,wo es an

zureichendenBeweisgründenam wenig�ten fehlet, Und

in die�er Rück�icht verdienen die beyden ailgemein�ten

Haupteigen�chaftender Klimate, Hiße und Kälte , vor

allen andern erwogen zu werden.

Wenn man nun zuförder�tdie Wirkungen der

Hisgeund Kälte auf den men�chlichen Körper überlegt:
�o wird man folgendeEinflü��e des heißenKlima für
gegründet, und natürlich aus-einander ent�pringend, wo

nicht andere Ur�achenúberwiegendencgegen �ind , gelten
la��en mü��en.

1) Die Hie {wat den Körper ; indem �ie die

Gefäße ausdehntund verdünnt, das Geblüt auflö�et und

die Ausdün�ung vermehrt, Sie �{hwächt insbe�ondere
auchdie Verdauungswerkzeuge,und láä��et daher einen

�chnellenund reichlichenEr�aß der verlohrnenKräfte mit-

tel�t der Nahrung nicht zu. Die Kälte , wenn �ie nicht
aufs äußer�te �teigt , bringtdieentgegenge�eßtenWirkun-

genhervor, Sie verträgt�ich insbe�onderemit der Krafe
und Wärme gebenden animali�chen Nahrung, Das
Geblüt der Nordi�chen Völker i�t wärmer , und enthäle
gröbereBe�tandtheile, eben �o wie das Blut der �tärkern
Thiere*),

2) Eine andereunmittelbare Wirkung des heißen
Klima i�t Hang zur Ruhe , Ab�theu vor müh�amen,

den

D

Und was würde es vollendsmit den Unter�cheis
dungen der Klimate werden, enn man alle die Eins

theilungen der Luft, welhe die Naturfor�cher igt zu
machen anfangen„ derein�t auh hier einmengen �ollte"

H Monte quientiv, I. ch, 2
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den Körper durch die Bewegungnoh mehr erhißenden
und entfräftendenUnternehmungenund Arbeiten. Bes

wegungen, die in fältern tändern Wohlthat und zur

Diât erforderlich �ind, können im heißen Lande unaus-

�tehlicheBe�chwerden �cheinen. Da auch in heißentän-
dern die Bedürfni��e der Nahrung *) und der Kleidung
geringer �ind; �o fallen auch damit viele Ancriebe zur

Thâtigfkeitweg , und die Neigung zur Ruhe fann um �o
mehr überhandnehmen. Jm Gegentheili�t das Bedürfs
niß der Bewegung wahr�cheinlicheine der Ur�achen,
warum in fâltern ‘ändern die Neigung zur Jagd auch

bey der Einführunganderer Nahrungöarten noch lange
fordauerc.

3) Sanz unchätigkann der Men�ch niht �eyn, Der

Ab�cheu vor äußerlicherBe�chäftigungbefördertden Trieb

zur innern Thätigkeitdes Gei�tes in der Betrachtung
und Ver�olgung �einer Jdeen, Zumal, wo Einbils

dungsfraftund Empfindlichkeitlebhaft�ind; und �ie �ind
es in warmen tändern , wie die Erfahrunglehret; �ey
es nun wegen der �einern Säfte und der durch feinere
Hâute wenigerbede>ten , al�o reizbarern, beweglichern
Nerven **), oder aus andern unbekannten Gründen.
Aber anhaltendes, tiefes Nachdenken, bey viel umfa�-
�ender Aufmerk�amkeit,i�t auch Arbeit; und Axbeic,
die den Körper mit an�trengt und entkräftet, Die

Fähigkeit hiezu i�t oft im umgekehrtenVerhältni��e
mit einer gewi��en -‘ebhaftigfeitdex Empfindungenund

Rr 5 der

®) Man dún�tet zwar bey der Wärme mehraus; aber:
der-Appetit i�t. d âher.

98) MoreaJLoséroiche
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der Einbildungskfraft: mit äußer�ter Beweglichkeitder

Nervenkann �ie nicht wohlbe�tehen. Befremdendkann

es al�o nicht �eyn, wenn in heißen Ländern nicht durch
�tarken gründlichenVer�tand die Men�chen �ich auszeiché
nen, wie dur<h Wirkungen der Phanta�ie. Und-
nach der Erfahrungi� es �o, AllerleyDichtungen, die

mei�ten und-aus�ührlich�tenSy�teme-des Aberglaubens:
�ind da wohlent�tandenz'aber Entdeckungenund Sthritte
im Fortgangeder Wi��en�chaften, dexgleichenim gemä-
ßigten Klima ge�chehen, kommen dort nie vor.

4) Die Jmagination i� di€ vornehm�te Quelle der:

Leiden�chaften; und'mittel�t ihrerWirkungenent�tehen:
Reizeund Begierden , wo feine natürlicheBedürfni��e �ind?
UnnacürlichéLa�kernid Aue�chweifungenkönnenal�o in heis
�ien Länderneherent�tehen, als beyfäfterer Natur. Daß ins-

be�ondereim Schooßedes Mü��iggangs, beyeiner lebhaften
Jmagination uñd einer reichlichenNahrung, die Reizezur

Xollui�t �ehr gefährlichwerden fönnen , i�t befanrit und

einleuchtend. Die Serraïils �ind, nachder Ver�icherung
eînes Chardin’s und anderer glaubwürdigerSchrift�teller,
dér Sig der allerab�cheulich�ten, außer ihnenunbekann-

ten’Unmen�tchlichkeitenund Vergehungenzaus mehrern:
Ur�achenwohl,- aber begreiflichauch-aus den hier añges
mètkééen.Dié*Polygamiefindet in die�er Ländern

durchdie Leichtigkeit, elne Famille zu ernähren, Vors:

�eus, De Erdei�t fruchtbar; Unddle Men�chenbräus

Let weniger, Daß �ie aueh darum da�elb�t Seatt fine
de, weil mehrere vom weiblichenGe�chlechtgebohren
werdcn, als vom männlichen, gegen das in andern Lâns-

dern be�tehenda:Ge�e der Natur; entweder wegen der

durchsKlima unmittelbar,oderdurchübermäßigeReize
und
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und Befriedigungen, und al�o durch die Polygamie,�elb�t
bewirkten Entfräfeung, oder anderer Ur�achen; dieß
�cheint bis ißt noh immer mit �tärfern Gründen geleug«
net, als behauptetzu werden *), Gewi��er i�, daß
auch �elb�t die Polygamie die andern noch unnatürli«
chern Befriedigungendes Ge�chlechtstriebesnicht vey»
hindert**),

|

5) Aus mehrernder bisher angemerktenGründso

fann aber auch leihe Liebe zur Ein�amkeit ent�tehen.
Wer die Ruheliebt, Bewegung �cheut ; der �cheut auh

wohldie Mühe , Ge�ell�chaft zu fuchen, oder nur zu un-

terhalten, Wenn ex dabey eine lebhafteJmaginas
tion hat, mittel�t der�elben in �ich �elb�t Be�chä�tigung.
und Zeicvertreibfindet : �o kann er der Ge�ell�cha�t auch
um fo mehr entbehren, Seine Empfindlichkeitund lebs

hafteEinbildungskra�tkönnen ihm die Ge�ell�chaft mohl
eher gefährlichmachen; gefährticher, als �ie für andere

i�tz �o daß er al�o auch aus Be�orgniß für �eine Tugend
und Gemüchsruhedie Ein�amkeit vorzieht***),

6) Unter diefenUm�tänden läßt�ich auchnicht viel Lu�t
zu kriegeri�chenUnternehmungenund Muth gegen

Gefahrenerwarten. Wenn auchdiekörporlicheSchwäche
nichtwäre, odér keinen beträchtlichenEinflußunmittelbar

hiebeyhabenkönnte; �o würde doch die Gewohnheit,ein

ruhigesund bequemes‘eben zu führen, die im heißen
Klimg

y

* S,. SliEmikchs, Göttl. Ord. Th. 11. 6. 415. Fürdie
andere Meynung hat For�ker in �einen Obleryations
P- 425 TN noh einiges beygebracht.

**) GS, AMontesguieuliv, XVI, ch, VI, Recueil des V'oyg-
ges uu Nord III. 118.

:

|:

#5")S, Zimmermganyon der Ein�amkeit,

td
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Klima natürlicher i�, jenen Eigen�chaften entgegen

�eyn. Und je wenigereinem Meu�chen äußerlicheThä-
tigkeitBedürfniß i�t; je mehr er an der Betrachtung�ich

begnügen, und �eine Zufriedenheitin der Eingezogenheit
finden fann; de�to mehr �chrenkt�ich �ein Trieb zur Freys
ßéit und zum Eigenrhume ein. De�to leichter wird

es ihmal�o, beydezu veräußern, den Be�iß der�elben
der Nuhe oder vorübergehenden�innlichen Vergnügungen
aufzuopfern. Das heiße Klima?!i� al�o der natürliche

Wohn�ib der De�potie. Republikani�cheoder vermi�chte
Staatsverfa��ungen könnenvielleichtauch darum da�elb�t
nicht wohlbe�tehen„wéilihreErhaltungvon einer weit mehr
ju�ammenge�eßtenund gleichförmigenPolitik abhängt,
als diè De�potie; ‘einer Politik , Aufmerk�amkeit, Ent-

{lo��enheit, Unbe�techlichkeic,und Fe�tigkeit, derglei-
chen �ich pon Men�chen nicht erwarten {a��en, dje unter

det Herr�chaftder Phanta�ie �tehen, plôßlichen, �hwär-
meri�chen Einfällen aysge�eßt, und die entfernten Fol-
gen zu bedenken wenigeraufgelegt, oder zu erfor�chenwe-

niger fähig find. Solchen Men�chen können auch all-

gewaltigeOberherrnzur BezähmungihrerPhanta�ie und

zur Unterhaltungder Ordnungund Thätigkeiteben �o

nôthig �eyn, als �ie �ich bey ihnen leicht behaupten,
Hinzuge�est fann endlich allerdingsquch noch werden,
was zum Grund�a6 eines eigenenSy�tems gemachtworden

i�t ®), daß der Aberglaubeeher zu Gun�ten des Despotis-
mus, als der Freyheitwirket,

7)
Da us

*) S, Recherches �ur le De�potlemoOriental,
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7) Je weniger ein Men�ch auf �einen Muth �ich
verläßt, je mehr er vor Gefahren�ich �cheuet; de�io mehr
wird er über die Mitcel nachdenken, durch Li�t �eine Abs

�ichten zu erreichen, Und da das warme Klima, wenn

gleichniche tiefdenfendüber die entfernte�ten Verhältni��e,
�o doch �charf - oder fein�innigmacht: �o wird der Fortgang
in den Kün�ten der ti�t und Feinheitda�elb�t um �o viel

leichter.

$) Eine andere Folgeaus eben die�en Gründeni�t
der Glaube an úbernatürlichen Bey�tand. Der

Glauberichtet �ih überall leicht nah dem Trieb der Wün-

�che und Bedürfni��e; zumal wenn eine lebhaftePhanta�ie
ihn unter�tüßt, Den morgenländi�<henVölkern �ind
Amulete fa�t nöchigerals Kleider, Und ihre Jmagi-
nacion i�t dabey �o gefällig, oder ihr Bedürfniß �o drin

gend, daß es ihnengleichgültigi�t , worinn �ie be�tehen
und von wem �ie herrühren, Die Per�er und Jndier
nehmen�ie, nah Niebuhrs Ver�icherung, von Juden
und Chri�ten , wenn �ie nur mit unbekannten Charakteren
bezeichnet�ind,

9) Aus eben die�en “Gründen ergiebt �ich auch die

Folge, daß die Neugierde, und die Begierde, die

Zukunftvorherzu wi��en, unter dem heißenKlima

�tärker �eyn mü��en, Wenn der Muthgleichgültigmache

gegen das, was verborgeni�t, weil er �ich �tark genug

glaubt, es abzuwendenöder auszuhalten, es fomme,
wie es wolle; und die kalte Vernunft �ich keine Mühe
giebr, das zu entde>en , wovon �ie ein�ieht , daßes nicht
entde>t werden könne: �o machtdie Furchtunruhig,und

die träumeri�chePhanta�ie hilfemit Dichtungenaus, die

bey
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bey der �chwachenVernunft und der �larken Leiden�chaft
immer Eingang finden*).

10) Auch die großeVerehrung für die Ver�tor-
benen, und die Neigung zu �ymboli�chenHandluns
gen �ind leiche zu begreifendeFolgenvon der lebhaften
Einbildungsfrafein den wärmern Ländern. Denndie

Bilder derVer�torbenen wirken in dem Grade aufs Ge-

müth, in welchem die Jmagination �ie belebt , und teicht-

gläubigkeitund- Furcht im Gemöätheherr�chen,
11) ‘Wenn man nur allein an die lebhaftedichteri�che

Phanca�ie dâchte: �o möchte man die Folge ziehen, daß
Er�indungsrrieb und Veränderlichkeit zu den Wir-

fungen des warmen. Klima gehören mü��en. Wenn
man aber die übrigen �chonbemerktenEigen�chaften, die

daherent�tehen, befonders die Furcht�amkeit und Trägs
heit in Erwägungzieht: �o �ieht man bald ein, daß in

Kleinigkeitenwohl jene Triebe �ich bewei�en können;
aber nicht in viel befa��enden und einmal für wichtig und

heiligangenommenen Dingen; insbe�ondere al�o nicht
in der Neligion und Ge�eßgëbung, WVeränderungen
in die�en Dingen �ind allzugefährlih, um von einem

furcht�amen, und die Ruhe liebenden Gemütheunternom-

men zu werden, Wenig�tens �ind �ie alsdann nicht zu

erwarten, wenn den Anwandlungeneiner �hroärmeri�chen
LebhaftigkeitDrohungendes despoti�chen Scepters entge
genwinfen; welcher aus �chon vorher(Nro. 6.) bemerkten
Gründen, und eben auch um �oler �{wärmeri�chenAn-

wandlungenwillen ' die�em Klima am natürlich�tenzus
föômme,

I

#) GS.Recherches philo�oph. �ur les Egypt, et les Chi-
nois IL, 116,

—_
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fômmt. Und �chwache,mit abergläubi�cherFurche ein-

mal eingenommeneGemüthererlauben �ich faum im Seils

len Unter�uchungenüber �olche Gegen�tände anzu�tellen,
Aber mic Hülfean�cheinenderWunder, oder anderer

die Jmaginationmächtiganregender Thaten, muß es-

einem unternehmenden�tarken Gei�te leicht werden, un-

ter �olchenVölkern großeProgre��en zu machen*),

$. 156.

Ueberein�timmende Erfahrungen.

Die�e Schluß�äßezu be�täcigenoder einzu�chrenken,
mittel�t einer voll�tändigen Anführung aller vorhandenen
Erfahrungen, nach genau geprüftenglaubwürdigenZeugs
ni��en, aus den Rei�ebe�chreibungenund der Ge�chichte
aller Zeiten, von einem Pole zumandern ; gehtüber ei-

nes Men�chen Kräfte, und �ehr weit über die meinigen,
Es i� aber �chon �ehr ent�lwidend, wenn man, bey
manchfaltigen genauen Unter�uchungen, mit �einen an

�ich �chon gegründeten Schlußi�äßenviele, im übrigen
�ehr ver�chiedene Erfahrungen ein�timmig findet; und

die wenigen abweichenden mit folhen Um�tänden
verénúpft, daß �ich Grund der Abweichungangeben
läßt.

Und �o weit kann man es in die�er Unter�uchung
über das Klima auch bringen. Das Nachfolgendewird

einen , wenn auch nicht weitläuftigen, doch manchfaltis

gen Beytrag dazuenchalten; und haupt�ächlih zur Bes

�tâti-
SC BRES airis m

>

dnE
O

*) Monterquieul, c, ch, IV.
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�täcigungderjenigenGrund�äße behülflih�eyn, die am

mei�ten angefochtenworden �ind,
Von den Negern wird auf das ein�timmig�te bes

zeugt, daß�ie in einem �ehr hohenGrade träge , furcht-
�am und argli�tig �ind. Ob �ie gleichdes Morgens we-

níg angreifen; �o ruhen �ie �ich doch den ganzen Nach-
mittag aus, Jhre Frauen arbeiten nie mehrals drey

Tagenach einander; der vierte i�t ein allgemeinerRu-

hecag. Die Männer, die die mei�te Zeit müßig gehn,
ent�chiießien�ich an die�em Tage noch weniger zu einer

Arbeit. Die fleißig�tenfangen nichts vor Sonnenauf»
gang an. Mei�ter �ind �ie in der Giftmi�cherey , und wer-

den leiche durch eina fleine Be�chimpfungoder Wortwech�el
derge�talten aufgebracht, daß �ie einander mit Gift ums

Leben zu bringentrachten. Seiren aber la��en �ie ihren
Unwillen freyaus, und greifenzu den Waffen, Obwohl,
in Vergleichungmit einander, die einen herzhaft und

tapfer �cheinen können: �o �ind �ie dochüberhauptvielmehr
“

fur<c�am, Jhre Armeen weichen �ich einander �orgfäl-
tig aus, und lauern nur auf Gelegenheiten, mit Sicher-
heitGefangenezu machen, Jhre Gefechte�ind weder

blutig, noch hartnä>kig, Es brauchtnichts, als daß
�ich etlicheScreiter über den Anblick eines ihrer getôdtes
ten Cameraden ent�eben, und die Flucht ergreifen; um

die�e allgemein zu machen. Sie erkennen , daß ihr Le-

ben und ihre Güter demKönige gehören, und daß er

ihnenbeyde, ohnegerichtlicheUnter�uchung, wenn es

ihm gefällt, nehmendürfe, ohnedaß es ihnenzukomme,
�ich darüber zu beflagen*),

Faul

®) S. be�onders Hißoire de Loango, Bo�imann’s Vo-

yage
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Faul und zaghaftwerden auch die EgyPptierbe-

�chrieben. Auch finden �ich in ihrer älte�ten Ge�chichte
manche Spuren einer aus�chweifenderiWollü�tigkeit*).

Die Araber genießen zum Theil durch die Ges

birge, zum Theildurchdie Nachbar�chaft der Meere ein

gemildertes Klima. Und die Triebe der Thätigkeitwers

den in ihnentheilsdurch die Handlung, theils durch die

kleinen Kriege , denen �ie immer ausge�eßt �ind, unters

halten. Dennoch lieben �ie die Ruhe ungleich mehr,
als die Europäer. Sie �ind feine Liebhabervom Spas
zierngehn;und �iben auf der Stelle, welche �ie einmal

genommen haben,bisweilen ganze Stunden, ohneein

Wore mic ihrem Nachbar zu �prechen **),
Per�ien gehörtzwar überhauptnicht zu den eigent-

lich �o genannten heißenErd�trichen; und hat in �einen
ver�chiedenen Provinzenein �ehr ver�chiedenes Klima.
Unterde��en�timmen die Eigen�chaften, die Chardin
den Per�ern beylegt, und die er �elb�t aus den Einflü��en
der mehrentheilstronen und warmen Luftherleitet, mit

der Theorie völlig Überein, Nach dem Zeugni��e die�es
erfahrnen und �charf�innigen Mannes �ind �ie auch feine

Liebhabervom Spazierngehnund vom Reifen; �ie begreis
fen niht, ‘wie man dieß bloß zum Vergnügen oder zur
Ge�undheitthunföônne, Sie befinden �ich nichtbe��er ,

als

i�

yage de Guinée. Aus der er�tern find viele’ Züge
wörtlih, nah der teut�chen Ueber�ezung hier einges
tragen.

% S. Buffons allg. Ge�c. d. Natur VI, 79. Berl. Ausg,
8. Hi�tory of Women I. 221 M

##) YTiebuhrs Be�chreib. von Arabien S, 107.

Gs
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als wenn �ie �tille �igen oder getragen werden. Noch wes

niger �ind �ie für gefährlicheundmüh�ame Uncernehmun-
gen, Obgleichdie Gei�tlichkeitdie nachtheilig�lenGrund-

�äge gegen das Recht der königlichenGewalt hegt, und

‘oftmic aller �<hwärmeri�chenLebhaftigkeitöffentlichvor-

trägt; obgleichdie Per�er insgemein ihreBeherr�cherals
Tyrannen betrachten: �o bleiben �ie doh nichts de�to we-

niger in der �Élavi�chen Unterwürfigkeit, Die Geringen
ent�chädigen�ich durch éi�t für die Gewaltthäcigfeitender

Großen, Sie �orgenwenig für die Zukunft, leben leicht-

�innig, immer nur für den Augenbli>, �ind die größten
Ver�chwender, Jhre Neigung zu dem andern De�chlechte
i�t äußer�t heftig; ihre Eifer�ucht nicht minder. Selb�t
den Anblick der Leichnahme�uchen �ie zu verhindern; wie

die alten Egypter.

JFùVergleichungmit ihrereinfachernNahrungs-
art und Mäßigkeit �cheinen wir nördlichern Europäer
flei�chfre��endeThiere, uneë�ättlicheWölfe. Schon die

Türken halten drey Mahlzeitendes Tags; die Per�er
aber nut zwey, Eine Ur�ache davon i� wohlauch ihr
unmäßigerGebrauch ders Tabaks, und Opiums,

Daß�ie �o wenigneues in den Kün�ten erfinden,
und überhauptzu keiner �onderlichenVollkommenheit es

darinn bringen; daß �ie lieber von den Fremden faufen,

was �ie zu verfertigen er�t müh�am lernen müßten; daß

�ie den Werth der Kun�twerke mehr nath der Seltenheit
der Materie ,

vder dem Glanze, als der Ge�chiflich-
feit, die zur Arbeit erfordertwird, �chäßen; allesdieß
leitec Chardin von der Ungeneigcheitund Unfähig-
Feic zum anhaltenden Nachdenkenbey den Per�ern

her.
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her *). Es ließe �ich zum Theilauchallernäch�t aus den

Einflú��en des Despotismuserklären.

Die gemeine¿ebensart der Siamer , in den �ehs
Monathen, da �ie, von Frohnarbeitenfrey, zu Hau�e für
�ich �ind, be�chreibtder als Ge�andter Ludwigs XIV

mit ihnen bekannt gewordene De la Loubere auf fol-
gendeWei�e, Der Siamerarbeitet fa�t gar nicht, wenn

er nicht für �einen König arbeiten muß; er geht niche
�pazieren,

er gehtnicht auf die Jagd. Man �ieht ihn
fa�t nie anders, als �ißend oder liegend, e��en, �pielen,
Tabak raudftn oder �chlafen. Um 7 Uhr des Morgens
weft ihn �eine Frau, und �eßt ihm Reis und Fi�che
vorz er verzehrt �ie und �{hläft wieder ein, Zwi�chen
dem Mittag - und Abende��en machter wieder ein Schläf-
chen. Die übrigeZeit bringter mit Unterredungenoder

dem Spiele zu. Die Fraucn be�tellendas Feld , faufen
und verkaufen, Mäßig in Vergleichungmit den Euros

päern �ind auch die Siamer, Meittel�t der lebhaften
Einbildungskraft, und freylichauch der vielen Uebung—

dann alle treiben Handel — �ind �ie �ehr ge�chi>t, ariths
meti�che Aufgaben im Kopfe auszurechnen, Aber womir

�ie auchnicht bald fertig werden fönnen, dazu haben �ie
feine Lu�t, Dennanhaltendes Nachdenkeni� ihreSache

niche, Sie wi��en leichtetwas nachzumachen;erfinden
aber wenig, Von körperlichenUebungenhaften �ie niche
viel, Wie viel unterde��en auch hier die Uebungvers

möge, berwei�etdieß allein �chon, daß �ie mehrereTage
und Nächte, fa�t ohneauszuruhen, hintereinanderweg,

Ss 2 das
anbie, .

#) Vergl. Recherches philo�ophiques�ur les Egypt, I,

304. 308,
|
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das Rudern äushalténkönnen, Aber darinn üben�ie
�ich auch von ihremvierten oder fünftenJahre an. Sie

bediénen �ich lieber der Verläumdung, als der Gewalt ,

uat ant ihrenFeinden�ich zu rächen. Oder wenn �ie aufs
4eben gehnwollen: �o bedienen �ie �ich des Gifces und

Meüuchelmnordes,Furcht�amkeit, Geiz, Ver�tellung,
Zurückhaltungund Lügenhaftigkeir�ind Eigen�chaften,

die mit ihnenaufwach�en. Ein bloßerDegen, �agt De
la Loubere, macht hundert Siamer davon laufen, und

eiu Europäer , der einen Degen an der Seite, oder einen

Stof in der Handhac, braucht nur in einem zuver�icht-
lichen Ton' zu �prechen, um �ie �elb�t von den geme��en�ten
Aufträgen ihrer Obern ab�tehen zu machen, Die�er vers

�tändige Beobachter vergiße niht hiebeyanzumerken,
daß, neb�t den wä��erichtenSpei�en , die de�poti�cheRe-

gierung eine zweyte Mitur�ache der Muthlo�igkeit der

Siameri�, Auch meynt er, daß der Glaube an die

See!enwandevling, indem er �ie ungeneigtmacht, Bluc

zu vergießen, der kriegeri�chenTapferkeitbey ihnenhin-
derlich �e). Jn den Kriegen, die �ie mit ihrenNach»
barn führen, �ollen die Armeen einander vor�eßlichaus

dèm Wegegehn, und nur beyder�eits Gefangenezu ma-

chen �uchen. Wenn ès aber auch zu Schlachten kömme,
fo �óllen �ie, indem �ie mit Fleiß zu hochoder zu niedrig
�chiéßen,vielmehreinander zu er�chre>en, und gleich�am
durch thätlicheDrohungenabzußaltenund zurüzutrei-
ben, als zu verleßenbemüht�eyn. — Die Königevon

‘Siam hattenehedéèmeine Japani�che Leibwache;aber

fiè wurde, als eine dem Staat zu gefährlicheMachk y

vón demjenigenKönigeabge�chäfft, der �ich, mittel�t der-

�elben, des Thronsbemächtigethatte, Li�t i�t derge�tal-
ten
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fen ihre Sache, und bey ihnenin großem Werth,- daß
�te auch ihremKönigedie größte Schmeicheleyzu �agen
glauben„. wenn �ie ihn für li�tiger, als alle. andere Fürs
�ten, mit denen er zu thungehabthat, erflären, Man

muß ihnen wenig trauen, und. mit Stolz begegnen, wenn
man gut mit ihnen fortfommenwill,

'
|

Die Sine�er und Japaner verhalten.�ich gegen

einander, wie ihr Klima, Jene �ind, nach.Käm-
pfers Zeugni��e, fried�am, ruhig, be�cheiden, lieben
ein �itendes , �peculativesLeben, Argli�t und Wucher.
Die�e �ind kriegeri�ch, zu kühnenUnternehmungen und

Empörungengeneigt.*, Die Einwohner dex nördlichen
Theilevon Sina �ind herzhafter, als die in den mittäg«
lichen, So übertreffen auh nochdie Einwohnerdes

nöórdlichenTheils von Coreadie �üdlichenan Muth: und
Tapferkeit**),

'

Sehr gut �timmen auch mif unfern:Grunbd�äßen:
die mei�ten Eigen�chaftenüberein, die man bey.den meis.
�ten Jn�ylanern dex-Süd�ee gefundenhat;. welchein
einemdurchdie Nachbar�chaftder See, unddenSchat
ten ihrer Wälder und Thâler�ehr gemilderten,außerdem
aberheißenKlima �eben. Von.den Otaheitern und.
den übrigenVölkerndexge�ell�chaftlichenJnjeln giebe
der ältereHerr Prof,For�ter nachfolgendeallgemeine
Be�chreibung***),

— y

„Die Einwshnerdie�er]Jn�eln �ind größtentheils
yon einer,lebhaften, muntern Gemüthsart, große tieba

”

S833
'

haber
Ep

#) RämpfersGe�chichte pon Japan Thi 1, S,101,
nn) Monterquiewliy XVI, ch 2,
ont) Ob�ervationsmadeduripg a Voyage round the W.

Pe 23L6 233
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habervon Scherz und tachen, ofen, gefälligund lieb-

reich. Jhr natürlicherLeicht�inn — der gemeineFehler
aller Völker in dem heißenKlima — hindert �ie, ihre
Aufmerk�amkeiteiner Sache lange zu �chenken. Die

Wärme macht �ie träge und unüberwindlich abgeneigt
gegen anhaltendmüh�ame Arbeiten, Die Mächtigen
und Reichen �ind nicht nur größtentheilsunmäßig im

E��en und má�ten ihren Körper; �ondern �ie werden �o
träge und. bequemdabey, daß es ihnen zu be�chwerlich
vorfömmc, �elb�t ihreSpei�e zu �ich zu nehmen, und �ie
�ichdie�elbe in den Mund gebenla��en, Dergroße Ues

berfluß‘guter und nahrhafterSpei�en , das milde Klima,
neb�t der Schönheitund dem zwanglo�enBetragen des

weiblichen Ge�chlechts , reizen �ie mächtig, Sehr frühe
fangen �ie an, der Wollu�t �ich zu überla��en *). Jhre
Ge�änge , ihre Tänze, ihre dramati�chen Vor�tellungen
vevrathen-ihren-Hangzur Wollu�t; Sie bezeigen�i
tapferim Kriege.

Mehr Be�tätigung, als Widerlegung,werden

die angènommenen Grund�äßeauh noh �inden; wenn-

das ndrdlicheEuropa nit’dem �údlichen, “taliäner
und Spanier mit Normännernund Teut�chen; oder

ofe auh nur die ver�chiedenen Provinzen der großen
Hauptländer, unter den erforderlichenBe�timmuns-
gen, mit einanderverglichenwerden,

Die

#) Mine Ur�ache der frühenReize liegt freylih auch dars

.tnn, baß die Familie in einem engen , unabgetheilten
Raum bey�ammen lebt. Aber dies wärde nicht �eyn,
wenu die Folgeverab�cheut würde.
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Die Spanier in Catalonien , Biscaia,
A�turien und Gallizienhaben �ih immer von den Spa-
niern in Valencia, Andalufienund den übrigen mite
täglichenProvinzendur Muneterkeit , kriegeri�chenGei�t
ud muthige Vertheidigungihrer Freyheitunter�chiedenz
wie man es nach der Be�chaffenheitihres kälteren Klima
oder ihres weniger fruchtbarengebirgigtenLandes erwars

ten fann. Es i�t befanne, wie hartnäckigdie Catalos

niex noch in diefem Jahrhundertefü ihre Freyheit ges

fochtenhaben, und noh, da �ie fa�t alter ihrer.alten Gee

recht�ame beraubt �ind, hat �ie der Druk nicht gebeugk,
Bey dem gering�ten Ver�uch einer: willkührlichenBehands
kung bricht ihr unbezwungenerFreyheitstrichimmerwie-

der aus. Ste lieben körperlicheUebungen,dergleichen
bey den �üdlicherenSpaniern fa�t gar- niht gewöhnlich
find Y). Jun den. A�uri�chen Gebirgon fanden die

MohrenunbezwingbarenWider�tand. Die Bi�cayer:
werden für die be�ten Kriegs, und Seeleute in Spanien

gehalten, Sie habenviele Freyheiten,über welche �iE
auch �ehr wachen *), Die Gallicier zeichnen�ich durch

Ss 4

y

ihro
LEE DLM

A

a "Fmi

* S, Travels, through Spain by H. Swinburne Lond,

1779. p- 61 M, Catalonia, heißt es da noh, is almo

throughout extremely mountainous. The nature of

the country appears to have great inftuence on that

af-the inhbabitans, who area hardy., ative, indufri-
Qus race. — There. are fêèw beggars to be wet with,

among them. Vergl. p. 368Œ
|

WW)Bü�ching in der Erdbe�chreibung. Und Swinburns
L c. The Bi�cayners are acute and diligent, fiery
and impawentof controut; more re�embling a co-

lony of republicans , than 4 provinec0é anj ablolute
monarchy, Vergl. pas, 424

E
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ihre Arbeit�amkeitund Bereitwilligkeitzu den gering�ten
Dien�ten aus; da der �üdlichereSpauier lieber Hunger
leidet oder bettelt, als daß er dur< be�chwerlicheund.
verächtlichgehalteneDien�te �ein Brod �uchte “). Jun
Yalencia hat, nah Swinburne's Urtheil, die tuf.
etwas �chlaffesund entfräftendes, was �ich auch in den

Pflanzenund Einwohnernäußert. Letterefind ungleichtrs

ger , furcht�amer undargwöhni�cherals die Catalovier**),
Heftiger in der Liebeund eifer�üchtigerals die nördlichern
Völker �ind überhaupt.die Spanier nach allen Zeug-
ni��en a),

Ein ent�prechendesVerhältnißder �ittlichen Eigens
�chaften zu dem Klimazeigt �ich auchin den ver�chiedenen
Theilenvon Jtalien, Der Piemonte�er hat nichtdie

Muncerkeit und lebhafte dichteri�che Einbildungskraft,
wie der Toscaner.und Rômer.; i�t aber ein be��erer Sols
dac und ein flei�jigererArbeitsmann-f),

Sulzer fand das ¿éandvolkum Nizza beym �chwes

ren Druek der .Dürftigkeitdochzum Verwundern �chön
und

m
pp E PERE ISET E SIE SO

CT

CRÉE

*) Bü�ching und Swinburne p. 369,
#6) Swinburne p. 96 III 368,

#5#) As their con�titution may be �aid to be made up
of the mo�t combufßtible ingredients and prone to las
ve in a degrec, that natives of more northern latjs
tudes can bave no idea of, the cyltom af embra=-
cing per�ons of the other �ex, which is u�ed
on many acca�inns by foreigners, �ets the Spa-
niards all on fire. They would as �oonallow a man
to pa�s the night in bed with theirwives or daugh-
ters, as �uffer him to giyethemakißlsetc, Swinburne
P. 373.

Ÿ) BOTAAccount of the manners 8nd Cu�toms of Italy
vol, H. ch, XXUI,

pp
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und munter; und urtheilt, daß die�es nur vom Klima ,

herrührenfönne, welches �ehr mild und erquiend i�t,

Vielleichtrührt es auch zum Theil nur mittelbar von dem--

�elben her , mittel�t der gei�treichen Früchte und Weine,

Der ärm�te Pächter trinft Wein *),
Sicilien und das untere Ftalien �ind von jeher

als vorzüglicheWohn�ißeder Wollu�t und des Leicht�inns

berühmt, und immereine leichteBeute der Raub - und

Eroberungs8�uchtgewe�en,
Junsbe�enderewerden aber. auch die Grund�äga..

noch dadurch be�tâtiget, daß die Völler des. Nordens.

jederzeitdie merflich�tenVeränderungen in ihren �ittlichen

Eigen�chaftenerlitten haben, wenn �ie in die �üdlichen
Klimate ver�eßt worden �ind, Dieß zeigt�ich in dep

Ge�chichte aller der Völfer , die von Norden her in das,

Rôm. Reich einfielen, da��elbe -zu Grunde richteten und

unter �ich theilten, Obgleichdie Veränderungen, die�ig:
in An�ehungihrerGlücksum�iände , Religionund Stgatss:
verfa��ung erhielten, zu ihrer.Sittenänderungvie�es bey-?
trug ; �o �ind dochquchdie Einflü��e des Klima dabeyunleugs-
bar, „Je milder die Sitten wgren , die �ie angetroffen,
�agt der philo�ophi�cheGe�thicht�chreiber dax Teur�chen **);
je gelinderdas Klima war, unter das �ie verpflanztwur

den, je länger�ie �ich auf Römi�chenBodenaufgehal[ten;-
de�to mehr�ind �ie ausgeartet, = Das lekteVolk, das

aus Teut�chlandausgerü>kt, i� auchallemal das eapfer�tg
gewe�en, Die We�tgothenwaren �chon gewöhnt, vor

Ss 5 einem

ay,G.de�de��enBeobachtungenaufiner
er

Rei�e,&,141;
#®)‘SchmiderTh, 1, S, 183f,
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einem Feindezu zittern, als Klodwig �ie mit �einen er�t
aus dem Walde hervorgebrochenenFrankenangriff. Die
Vandalen , die �o leicht in Spanien und Africa�ich fets
�esten, Fonncen �ich unter K, Ju�tinian gegen ein Heer
von 15000 Mann, das aber großfientheilsaus Barbaren

be�tand, nicht mehr behaupten. Aber bey ihren Einfäls
len waren �ie, wenn gleichnit die tapferen der Bars

baren , dennoch nicht dureh Aus�chweifungenge�chwächt.
Durch das gelinde Klima und dén fruchtbaren Boden
wurden ihre:Sitten derge�talt" umgeändert, daß �ie ihrs
rnei�te Zeit mit Schau�pielen und Lu�tbarkeitenzubrachten,
allen Arten von Ueppigkeit �ich ergaben, und da �ie
vorher durch ihre Keu�chheit �ich ausgegezeichnethatten,

izt das Urchell�ich zuzogen, daß �ie weder Keu�chheitnoh
eine andere männlicheTugend achteten,

Wiebald arteten nicht die Portugie�en in Jn
dien aus: wo�ie bey ihrer er�ten Er�cheinungals die bes

wundernswürdig�ten Heldenglänzten? Tout homme

né aux Indes, fagt daher De la Loubere *), eft
�ans couragez encore qu'il �oit né de parens
Europeans; et les Portugais nés aux Indes en

�ont une bonne preuve. Une �ocieté de mar-

chands Hollandois ne trouva en eux, que te nom

et le langage, et non la bravoure des Portugais,
Et fi d'autres Europeans y alloient chercher les

Hollandois, ils n’y en trouveroient pas, qui va-

luílent à beaucoup présceux, qui en �ix �emai

nêg
oui

®) De�cript. du Roy. de Siam ?. 273. Von den Portugies
�en auf den Ju�eln des grünen Vorgebirges(. Feres
Voy, I. 36,
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nes de la campagne de 1672perdirent48 places.
Wie �ehr die Holländerda�elb�t dem A�iati�chen tuxus
und der A�iati�chen Etiquette�ich ergebenhaben, i�t ges

mein bekannt. Auch in Surinam verlieren �ie ihre
Europäi�chenTugenden nicht wenigerge�chwind, werden

träge Müßiggängerund Wollä�tlinge *).
Die Spanierinnen in Peru �ind, nah Fres

zier's,Ver�icherung,�o wenig �chaamhaft, daß �te �ich für
freyeReden, wodurch man in Frankreich eine ehrliche
Frau aufbringenwürde, als für ein Komplimenthöflich�t
bedanken; und daß �ie des Abends auf der Straße thun,
was in Frankreichnur unzüchtigeMannsper�onen zu thun
pflegen. Mach eben deni�elben�ind auchdie Portugie�is
�chen Frauen in Bra�ilien ihrenMännern �ehr untreu ,

obgleichdie�e es �trenge ahnden**),
Auf den Philippin�chenJu�eln i�, nach des Le

Gentil Bericht, das Sittenverderbniß, be�onders in

Ab�icht auf die Ge�ege der Keu�chheit

,

aufs äußer�te
ge�tiegen. Und die Jnqui�itión begehrtihmnichtabzu-
helfen***),

Eben �o haben die Norda�iati�chen Völker ,

die Türken und die Tatarn, die China eroberten ,

ihren
Gmail

9) Otioli ct gulae indulgentes; nemo, nili negotiis co”

aus, ambulando corpus moevere cupit, - Venerì

adeo dediti �unt huius provinciae incolae, cx vaga
cum nigritis puellis venere adeo contabe�cunt Euro-

paci prae�ertim, qui hue perveniunt, ut vox tantum

atque oíla �uperlint, Lud, Scheeler Di�M, de morbig
Surinamen(ium pP. 146

#) Relation I, p - 531,
»e*) S. Gôtt. Anzeig.1781, Zugab, S. gaz,
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ihrenkriegeri�chenGei�t in dem �üdlichenA�ien größten--
theilsverlohren.

Die Art, wig eni Volk den Krieg führt, �eine
Rü�tung und Waffenfönnenbewei�en, wie viel es dabey
auf-�eine eigenthumlicheKraft und Tapferkeit �ich verläßt,
Auch die�e Vergle�chung fällt zum Vortheil der Nordis;

�chen Völfer aus. Die Teut�chen �tellten �ich ihren
Feindenganz unbedekt entgegen, und griffen �ie am-

lieb�ten zu Fuß anz oder in der Folge äußer�t �chwer ges

rú�tet

,

Mann gegen Mann; wann im GegentheilPar-
ter, Araber und Hunnen haupt�ächlichauf die Ge-

�<{indigkeit ihrer Pferde �ich verließen, und gleich�am
immer fliehendVortheilezu erhalten�uchten, Ein ähn-
licherUnter�chied: i| auch in An�ehungder Nördlichen
und Shd�ichenAmerikaner beobachtet.worden,

9. 157.

Entgegen�chejnendeErfahrungen, und Grund�äge:zu:ihrer Bex.
A

“

prtheilung,
|

Esfinden �ich in der Ge�chichtefreplihauh Beys
�pielepon Yôlkern-warmer Länder, welche.denþjsher be-
meréten entgegen�tehendeEigen�chaften,einen thätj-
gen, unternehmendenMuth und Tapferkeitbewie�en,
undnôrdljchereVölkerüberwundenhaben, Die Kars
taginen�ex, Rdômer, Araber �ind desfalls bekannt,
Auchhaben �ich in die�er Rücf�iche merkwürdiggemache
die Bewohner der beynahe‘an den Aequator grenzenden
A�iati�chenHalbin�elMalacca, Nicht nur dieZeugni��e
der neuern Rei�enden, �ondern ihreThaten,ihreErobe«
rungen ynd Colonjenin der Süd�ee bewei�enden unters

nehmendenund Friegeri�chenGei�t derMglayen,Selb�t
'

den
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den in den dortigen Gegendenwohnendenoder handeln-
den Europäern haben �ie �ich fürchterlichgemacht; der-

ge�talt, daß �ie es ihren Schifshauprtleutenverbieten,
‘feine, oder im Nochfallniche über 2 bis 3 von die�er
Nation in ihreSchiffeaufzunehmen, Denn man hat
‘erlebt, daß ihrerwenige, die man unvor�ichtig aufge-
nommen hacte, �ich erfühnten, mit dem Dolch in der

Hand, die ganze Mann�chaft anzufallen. Ja man hac
‘Bey�piele , daß Malay�cheFahrzeugevon 25 —

30 Mann

Europai�cheSchiffe von 40 Canonen angriffen®).
Jm Gegentheilhaben die Finnen, ein Volk,

das �ich uncer vielerley Namen vom äußer�ten Morden

und We�ten von Europa o�kwärts tief in Sibirien hinein,
und �üdwärts bis in das Ka�pi�che Meer er�tre>er, die

einzigenMad�charen in Ungarnausgenommen , nie auf
dem Schauplaßeder Völker Rollen ge�pielt, nie einen
Eroberer erzeugt ; �ondern �ind von jeherdie Beute ihrer
Nachbarngewe�en**),

Sewohl in der allgemeinenEinleitungzu die�em

ganzenTheile, ($, 128) als auch in den Vorerinnerun-
gen zu'deingegenwärtigenHaupt�tücke, �ind bereits meh-
rere Grund�äße angegeben worden, nah welchen man

die�e Erfahrungenzu beurtheilenund mic den vorhergè-
hendenzu vereinigenhat, Es�ollen izt aber noh meh
rere, dahin abzweckendeBemerkungenhinzugefehße
werden,

1)

®)Voyage d’un philo�ophie pag. 52.
#5) Schlözer, Fort�eßz. der allg. Welthi�k, Th. XXR1,

S. 247'f. Bü�ching in der Erdbe�chreib,erklär) die
Finnen für tapfre Leute.
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1) Bey kleinen Ver�chiedenheitenin den einzelnen
Ur�achen der �ittlichen Eigen�chaftender Men�chen , kann

es leicht �eyn, daß die daher ent�tehendenWirkungen
unmerflih, oder die einen durch die andern aufgehoben
werden, Es bewei�ec daher�ehr wenig gegen die Ein-

flú��e des Klima, wenn von mehrernVölkern , die alle

in den gemäßigten, oder allein den heißenErd�trichen �ich
befinden, nur einige Grade von einander, die �údlichenden

nördlichen an Much und Tapferkeit es zuvorthun. Man

muß �ehr von einander ver�chiedene Klimate mit einan«

der vergleichen, um deren Einflü��e zu bemerken *),
2) Doch muß man nicht den äußer�tenNorden

mit dem heißenKlima vergleichen, Denn es i�t eine alls

gemeine, und auch hier Be�tätigung findendeBemers

kung, daßdieWirkungenentgegenge�eßterUr�achen, bey
einem �ehr großenAb�tande , oft ähnlich werden.

Die�treng�te Kälte unterdrückt die Kräfte, hindert
ihre Entwickelungund freyeAnwendung; wie die Hiße
�ie verzehreund zer�treut, UebermäßigeHiße �chwäche
die Gei�testriebe durch allzu viele Empfindlichkeitund

Beweglichkeit;Kälte durh Unempfindlichkeitund Steifs
heit. Die tiebe zu hißigenGetränken gehein beyden
äußer�ten Klimaten weiter , als im mittlern gemäßigten
Klima. Jn jener einem erwe>t �ie die er�tarrten tebenss

gei�ter; im andern er�ebt �ie, auf eine furzeZeit , den

unmäßigenVerlu�t der�elben**),

3)

®#)Am �itbar�ken werden �ie , wenn �ehr ver�chiedene Klis
mate an einander grenzen; wie in A�ien. S, Z/o#»

tezquiex liv. XVII, ch, TL
E

**) Wie mittel�t der Folgen der äußer�tenFruchtbarkeit
und

R
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3) Mit der Mengeder Jdeen mehren�ich die Begier-
den und Ancriebe zur Thätigkeit. Der Wilde i�t in je-
dem Klima, überhauptgenommen , träger, als der Auf-
geklärte. Wi��en�chaften und Kün�te ver�chaffen auch
�olche Vortheileim Kriege, daß dadurch ein, dem Tem-

peramente nach, �chwächeresund zur Furcht geneigteres
Volk leicht (u�t und Vermögenbekommen kann , �ich zum

Herrneines, in phy�i�chenEigen�chaftenihmüberlegenen
Volkes zu macben.

Und was kann nicheinsbe�ondereder Aberglaube,
auch allein �con, ausrichten , wenn er in religiö�e , �chwär-
meri�che Eroberungs�ucht ausbricht ? Zu �hwärmeri�chen
Gemäüthsbewegungen�ind aber die Bewohnerwärmerer
Länder vor andern aufgelegt*),

4) Die Bewohnerder Jn�eln und Halbin�elnge-

nießen, vermögeder Nachbar�chaft des Meeres, eine

oftviel gemäßigtereLu�t,als �ie �on�t nichthabenwürden **),
Dabey

und Unfruchtbarkeit die entgegenge�ezté�ten Klimate
ähnliche Wirkungen hervorbringen, wird weiter unten
angemerkt werden.

®) La nature, qui a donnê à ces peuples une foible��e,
qui les rend timides, leur a donné au�li une imagl-
nation fi vive, que taut les frappe à Pexces. Cetceo
même delicate��e d'organe, qui leut fait craindre la

mort, �ert au��i à leur faire redouter nulle cho�es

plus, que !a mort. Ce�t la même �en�ibilice, qui
Ieur fait fuir tous les perils, et les leur fait tous
braver Aontecgu, 1. c. ch. 1H,

#n) Eben die Halbin�el Malacca, deren Einwobner die
�ouderbar�te Auênahme gegen die Ge�eße des Klima zu
machen �cheinen, genießet eine �o gemäßigteWärme,
daß nicht einmal die Earopái�chen Früchteda�elb�t zuc

gehd-
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Dabey härtet �ie ihre Lebensart, als Fi�cher und Hand-
lung treibende Seefahrer, ungemein ab, Nicht
nur �tärkt die harte Arbeit ihren Körper; �ondern
dur<h die Gewohnheitder Gefahren, denen �ie ofe
auBtge�eßt�ind, den Streit mit den Elementen, den

�ie be�tändig führen mü��en, wird auh ihr Gemüth
�tandhaft und muthig, Wenn mehrere von ein-

ander unabhängigekleine in�ulani�che Sraaten nahebey-
�ammenliegen: �o gerathen �ie leicht in Streitigkeiten
und Kriegemit einander. Und dieß i� eine neue Ur�ache
der Abhärtungund des Muthes. So merke Niebuhr
an, daß zwi�chen den ver�chiedenen kleinen Herrn in und

an dem Per�i�chen Meerbu�en be�tändig Kricg i�; und

daß daher die Matro�en aus die�er Gegend muthiger�ind,
als die Jndi�chen-*). Und D’ Ovington berichtetvon

den Arabern zu Ma�cate, daß �ie muthig und ge-

�chi>t im Gebrauch der Waffen �eyn , in welchen �ie �ich
auch alle Tage eine Zeitlang ben. Jhr tand i� zwar,

wegen der �andigten Wü�ten, und der hohen, da��elbe
ein�chließendenBerge eines der heiße�ten, Aber �ie �ind
Fi�cher und Seefahrer; und die Kriege mit den Portus-

gie�en haben �ie noh mehrzu Soldaten gemacht**),
5) Eslehret die Ge�chichte der erobernden Völker

aus warmen Ländern, daß ihnen doch insgemein der

Noro
aa

gehörigenReife kommen. Der"Grund liegt in den

Dán�ten, hinter welchen die Sonne, wenn �ie am

höch�ten �teht, fa�t immerver�te>t i�, dem langenRes

genwetter und den �türmi�chen Winden. Flögels Ges
�chichte des men�chl, Ver�t. $. 61.

H) Rei�ebe�chreibung "11. 91

ds) Voyage lI. 127. Vergl. AMonte:gu,liv. XVIII. ch, Y.
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Norden am mei�tenWider�tand gethanhat *); daß
der kriegeri�cheGei�t der�elben , wenn er auch durch res

ligiö�en Enthu�ia�mus, oder die Di�ciplin eines großen
Anführerserwet war, nie �o lange �ich behauptethat,
als bey nördlichen Völkern, denen er mehr natürlich
i�t, Die Ge�chichte lehret, daß die �üdlichen Völker

ungleich dfter von den nördlichen bezwungenworden

�ind **), als urigefehrt; daß undi�ciplinirteroheVölker
aus Norden mit Kün�ten ver�ehene �üdliche aufgehalten
und überwunden haben, aber nie roheSüdländer culcis

virte Nordiänder, Freylichhat man hier nicht ohne
Grund vor einem Fehl�chlu��e gewarnt ; und zu bedenfen

gegeben, dafi die reien und. fruchtbarenSüdlande eher
die nordi�chen Völker zu Eroberungeneinladen mußten,
als daß die Südlichen �ich einfallenla��en fonnten , ihr
ge�egnetesVaterland mit dem Rücken anzu�ehn, um �ich
Wohnpläßein Norden zu er�treiten, Aber dieß macht
die Sache dochallein nicht aus. Die Eroberungs�uchthat
�ich oft genug nordwärts ge�tre>t ; aber nicht mit �o gutem
Erfolgeals gegen Süden, Und warum habendenndie
Säâdländer ihr geliebtes Vaterland und ihre Reichthüs
mer nicht be��er vercheidiger? Die Normánner �esten

�ich

#) Man hat bisweilen als einen Einwurf den Wider�tand
an�ehn wollen , den die Per�er der Römi�chen Machk
be�täudig entgegen �eßten. Allein außerdem , daß die

Per�i�chen Völker zum Theil aus einem Klima herktgs
men, das von dem Jtalieni�hen niht fehr ver�chieden
war: �o haben fe nur der Römi�chen Macht Einhalt
gethan ; nicht aver �ie úberwältiget, wie die Teut�chen
und andere ndrdlihe Völker.

2%) Monterquiewliv, XVII. ch. IV,

Tt
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�ich überall fe�t, wo fié hinkamen; in Engeland;Frank»
reich und Italien: Als �ie in die�em leßtern Reiche
mit dén Griechen fertig waren , wurden �ie bald auch
den Päb�ten fürchterlich. So gering auch ihre Zahl
noch war : �o mußten doh die Jtaliener die Teut�chen
zu Hülferufen, Jene waren die er�ten in der Flucht,

ob �ie gleichfür ihre eigene Sache: �tritten ; die Teut�chen
ließen �ich bis auf den lesten Mann niedermachen in eis

ner Schlacht unter HeinrichIl *),
6) Da übrigens das Klima nicht alles aus-

macht : �o hat man �ich nicht zu verwundern, wenn auch
Völker unter einerley Himmels�trichein ihrenSitten �ehr
von einander ver�chieden �ind; wie z. E. die Otaheiten
und Mallicole�er **), Und bey dem Klima �elb�t
föômmeces ja endlih nicht auf Hise und Kälte allein an;

�ondern auf Feuchtigkeitund Trockenheit, Fruchtbarkeir
und Unfruchtbarkeitu, �w. Die im vorhergehenden
fe�tge�eßten Wirkungen des heißenKlima haben de�to
mehr Grund; je mehr die Fruchtbarkeitdes Erdbodens,
oder der Reichthum der Flü��e und Seen, die Ncigung
zu einem gemächlichenund üppigenLeben uncter�tüßt.Wo

hingegendie Nahrungmit mehrererMühe ge�ucht wer-

den muß; wo unfruchtbare Gebirge und Wü�teneyen

zu einer unruhigen und räuberi�chen Lebensart be�tim-
men : da muß ein gewi��er Grad von Abhärtung und

Herzhaftigkeit,der Hiße ungeachtet, freylich wohlents

�tehen.
7)

#) Schmidt Th. 1. S, 236.
H) Forfier Voyage II, 166, und Odtting,Magaz.I. 102, f.
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7) Die unmittelbar�ten Wirkungen, die das Klia
ma überhaupt,und be�onders Hiße und Kälte auf den

Körper hervorbringt, können durh die Be�chaffenheit
der Nahrung, Kleidung und Wohnung ,

wenn

nicht ganz verhindert,doch um vieles ge�chwächtwerden.

Wenig�tens bey denen , die Ein�icht und Vermögengea

nug haben, alle Bequemlichkeitenund Húlfen, welche
Kun�t und Natur hervorbringen,und die Handlungvers

breitet , �ich zu Nube zu machen, Eine von den meha
rern Ur�achen, warum unter den vornehmernStänden
der entfernte�ten Länder die Ver�chiedenheiten,die man

zufolge des Klima erwarten könute, am wenig�ten ans

getroffen werden. Und eben al�o auch eine von den Urs

�achen , warum bey dem�elben Volke in ver�chiedenen
Jahrhundertendie Einflü��e des Klima nicht in gleichen
Grade �ich offenbarenföônnen. Aber man muß eine jes
de Ur�ache, um ihre Wirkungen richtig zu �häßen, da
beobachten,wo �ie am frey�ten wirken fann..

$. ITB.
Prüfung einiger Humi�chen Grúnde wider die Mepnung vom

Einflu��e des Klima.

Humehat alles aufs kürze�te gefaßt, und auf das
�charf�innig�te ge�tellt, was den Einfluß des Klima auf
die Gemüther no< irgend zweifelhaftm hea kann
Einige �einer Bemerkungen �ind in den bisherigenUna

ter�uchungen�chon erörtert worden. Die es no niht,
oder nicht genug �ind, �ollen hier erwogen werden,

Tt 2 2)

®) E��ay of National Charadtere, in den E��ays and Treas
tiles Lond, 1758. 4, EC,XXIY,
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1) Wennviele, ein �ehr ver�chiedenes Klima "ge-
nießendeVölker mehrereJahrhunderte hindurchunter

einerley Staatsverfa��ung und Oberherr�chaftge�tanden

haben: �o verbreite �ich über a�le der�elbe Mationalcha-

ráfter und Einartigkeitder Sitten. So habenalle Chi-
ne�er die größteAehnlichkeitdes Charakters,die �ich nur

denfen la��e. — Die�e Bemerkung, �ofern �ie in der Ge-

�chichtegegründeti�t , bewei�et, daß die politi�chen An-

�talten zu den mächtig�ten und näch�ten Ur�achen der Sit«

tenbildung auh gehören;nicht aber, daß das Klima

davon auszu�chließen�ey. Weder in China noch in irs

gend einem weitläuftigenaus vieleri phy�i�ch �ehr ver�chies
‘denen Ländernzu�ammen ge�e6ten Staate wird es bey
genauererBeobachtung�eluver fallen , �ittliche Ver�chie»
denheiten,die vom Klima herrühren, neben dem gemein-

�chaftlichenpoliti�chenCharakterzu entde>en, Es �ind
îm vorhergehenden�chon mehrereBey�piele hievon ent-

halten. Und dazu la��en �ich noh manche andere �egen,
die ganz außer Streit �ind, Die Berg�chotten�ind nicht
nur von den Engeländern, �ondern auch von den übrigen
Schottländern, mit denen �ie �chon �o viele Jahrhunderte
hindurcheinerleyReligion und Oberherr�chaftvereiniget,
morali�h ver�chieden; wie es die phy�i�che Be�chaffenheit
ihrerWohnplähemit �ich bringer. Und wer wird es

glauben, daß , wenn Samojeden und Kam�chadalen
mit den Ko�aken und Kalmucken aub noh mehrere
Jahrhunderte unter dem Ru��i�chen Scepter vereiniget

bleiben, �ie in ihren Sitten und Neigungeneinander,
fie zu�ammen an Phy�iognomieund Siccen den E�thlän-
dern’völlig ähnlichwerden können?

Aber
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Aber das Aeußer�teauchangenommien, was die Theos
rie wider �ich und keine einzigeausgemachteErfahrung
völlig für �ich hat, daß die Einflü��e des Klima, bey
einer anhaltenden Wirkungentgegenge�eßtermorali�cher
und politi�cherTriebfedern,ganz aufgehobenund vernichs
tet werden könnten: �o enthieltedoch �elb�t dieß die Folge
noh niht , daß Úberall das Klima keinen Einfluß
habe,

2) Benachbarte kleine Staaten unter�cheiden�ich
oft in den Sitten mehr, als andere durch �ehr ver�chies
dene Klimate von einander entfernee. Wie man über

die Grenzedes einen Gebiecs, einen Fluß, einen Berg
hinüberi�t, finde man oft ganz ver�chiedeneSitten. —

Wenn man bey die�er Bemerkungauch gar nicht Rúck-

�icht darauf nehmenwill, daß die Ver�chiedenheit der

phy�i�chenBe�chaffenheiteneines und des andern Landes,
nachLuftund Boden, nicht immer in gleichemVerhält«
ni��e mit ihrerEntfernung�tehe ; welchesdochhiebeyübers

haupt nicht ganz außer Acht gela��en werden müßte *)z
�o âme es hiebeyfürs erfe wieder darauf an, ob die ges
nauere Beobachtung�olcher benachbarterNationen nieht
eben �o wohlAehnlichkeiten,die �ich aufs Klima gründen,
als Ver�chiedenheiten,die von der politi�chen Verfa��ung
herkommen, entde>en würde ? Und übrigensfiele die

Schlußfolgeauch hierdochimmer in die Grenzen, die

bey dem er�ten Grunde wider den Einflußdes Klina

bemerklihwurden,

Tt 3 3)
a

*) S, E�prit des Nations liv. I, dy IV,



660 Buch Ill, Ab�chnitt1, Kap. IV,

3) Die Juden , Armenier und andere �olche,
durcheigene morali�cheUr�achen gebildeteund überall �ich
zu�ammenhaltendeGattungen von Men�chen, feyen nir

gends den Völkern , bey denen �ie �ich aufhalten, auch
nur halb foähnlich,als �ie alle zu�ammen genommen un-

ter fi es �ind. Spanier, Holländer, Engeln:
der und Franzo�en �eyen erkenntbar und unter�cheidbar,
in welchemKlima �ie auchzu�ammen kommen mögen.—

Richtig; und �ehr bemerkungswerth,Aber es i�t doch
auh ausgemachtund im vorhergehenden�chon ange-

merÉt worden, daß die Europäi�chen Nationen, bey ihrer
Verpflanzungin fremde Länder , nicht völlig die�elben
bleiben , fondern merklicheund dem Phy�i�chen gemäße
Veränderungen erleiden. Und �o läßt �ich, der Analogie
nach, auch niht zweifeln, daß auch auf religió�e Gee

meinden das Klima einige�ichebare Wirkungen hervov-
bringenwerde; wenn �ie auch ißr Charaktceri�ti�chesun»

ter feinem Klima verlieren.

4) Wie unähnlich�ind nicht die heutigenEinwohs
ner fa�t aller Europäi�chen Länder denen vor tau�end und

mehrerenJahren? — Wie unähnlich,kann man da-

gegen fragen, �ind �ich nichtzum Theilauch die�e tän-

der durch ent�tandene oder vernachlä��igteCultur, in

Ab�icht auf ihre phy�i�chen Be�chaffenheitengeworden?
($. 154 und Flôgels Ge�chichtedes men�chl, Ver�t.
$. 97 f.f.) Und �o gewiß es i�t, daß.die Einwohner
durch morali�che Ur�achen ihren Vorfahren �ehr unähn-
lich geworden �ind: �o gewißi�t es auch,daß noh Aehne
lichkeiten übrig �ind, die den fortdaurenden Einflü��en
der nemtichen phy�i�chenUr�achenzuge�chriebenwerden

mü��en. Selb�t die hiebey�o oftzum Bey�piel genom-
més
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menen Criechen, ob fie gleichunter dem Fochedes De-

�poti�mus und des Aberglaubensnicht �eyn können, was

�ie zur Zeit des Perikles waren, �ollen, nah dem Zeuge
ni��e ihrer mehre�ten Beobachter, das feine Gefühl für
finnlicheSchènheit, das ihre Vorfahren auszeichnet,

noch be�iben, �o weit es ein Ge�chenk der Nacur �eyn
kann, Bey den Mainotten hac �ich in den neue�ten
Zeiten nochetwas von Sparcani�cherTapferkeitberois«

n *).
5) Völker, die viel Umgangmit einander haben,

werden fichin den Sitten ähnlich,nah dem Verhältni��e
die�cs ihres Umgangs mit einander. = Aber bleiben

doch inrmer ver�chieden von einander ; und vielleicht al�o
auch nah Magßgabe des Klima; wie die Europäer in
dem Bey�piele , de��en �ich Humehiebey bedient, ob �ie
gleichden Türken alle �ur ejn Volt, für Franken.gelten,
wegen der Aehnlichkeit,die �ie unter einander, im Gea

gen�aß auf jene freylichauffallendgenug an �ich haben,
Ueberhauptaber i�t zur richtigenBeurtheilungaller

die�er von Hume gebrauchten, und anderer ähnlicher
Tt 4 Bes

DY

th) A modern Greeck perhaps ie mi�chievous, �lavi�h and
“

cunniog, from the �awe animated temperament, thas
made his anceßor ardent, ingenious and bold, in
the camp, or in the council of his nation. A ma«
dern Italian is di�tingui�hed hy �enfibility, quiknefs
and art, while he employeson trifles the capacity
of an ancient Roman ; and exhibits now in the �cena
of amu�ements and. in the (arch, of 4 frivolaus ap«
plau�e that fire and tho�e pa��ions with which Grace

crusgurnedin the forum, psHRthea�lemblieg
Pi A ererer people, Fergu�on Flilt, of ciyil �oc,
¡66

POOPres 9 pa
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Beobachtungen, noch eine Bemerkungdlentih. Die
von morali�chen , religió�enund politi�chen Ur�achen her-
rührenden Be�timmungen der Sitten und Neigungen
machendie Außen�eite des Charaktersaus, die man gern

�ehen läßt; �ind dasjenige, was may an �ich habenoder

an �ih zu haben �cheinen muß, um nicht gegen die re-

ligiô�e und politi�che Verfa��ung anzu�toßen, Diedie�en
entgegenge�eßtenvon Temperament und Klima herkom-
Menden Eigen�chaften können vertilgt zu �eyn �cheinen,
xveil man �ie forgfältigverbirgt, Es i� al�o um �o mehr
erlaube , der Theoriegemäßeine größere Macht der phy-
�i�chen Ur�achen bey einzelnenMen�chen und bey ganzen
‘Véölkern zu vermuthen, als bey der gewöhnlichenGeles

genheit, die Gemüther zu erfor�chen, �ich zu erfennen

giebt*),
'

Ç. tç9.'

Einwürfe einiger anderer Schriftfkeller.

Nicht gegen den Einfluß des Klima überhaupt,
aber gegen den Haupt�aß von den Wirkungendes heißen
Klima, macht ein anonymi�cher Schrift�tellerver�chiede-
ne, zum Theil�cheinbareEinwürfe. Die�en glaube ih
um �o mehrhier eine Stelle einräumen zu mü��en; da

der-

#) Ein feiner Beobachter {ließt bisweilen aus der Uebero
treibung auf Neigung zum Gegentheilund Ver�tellung.
So �agt Swinburne, daß in Spanien die heimlichen
Juden und Mahomedaner �i als die eifrig�ten Katho-
lien an�tellen , und daß kluge Leute �e daran erkennen.
Die Juden follen, nah dem bekanntenBaldober, wenn

fie auf nä<htlicheDiebere)en ausgehen , und ihnen Leus
te begeguen, vom Herrn Je�us erbauliche Ge�präche
anfangen ; um nicht für Juden ange�ehen zu werden.
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dergleichenUnter�uchungennach dem Haupttiteldes Bus

ches in dem�elben gar nicht ge�ucht werden möchten, Es

i�t betitelte: Le Thei�me
, Effai philo�ophique

Lond. 1773. 8. Der zweyte Theil aber hat noch den

be�ondern Titel : Reflexions phi�iologiques �ur l

homme & �ur les animaux. Darinn wird, nach
einigen allgemeinenUnter�uchungenüber Temperament
und Einfluß des Klima , bey Men�chen und Thieren,
S. 217 f. f. die Meynung, daß die Hike �chwäche
und furcht�am mache, mit allerley Bründen be�tritten.
E: �ey wahr, heißtes er�tlih, daß Men�chen , die aus

fâltern Ländern in wärmere fommen , da�elb�t �{wächs
lich werden, Aber dieß bewei�e nichts ; die Ver�e6ung

aus warmen Ländern in kalte werde gleichfallsunge�und
machen und �chwächen;& tout homme perd de �on

courage, quand �a con�titution ’ altere. — Aber
man �ieht leicht, daß der Verf. das obigeArgumontvon

der Ausartung nordi�cher Völker im �üdlichen Klina

nêîchtgenommen und ange�ehenhat , wie es ge�chehen
muß, Und wenn er hinzu�eßt: Plu�ieurs m'ont avoué,
que par le froid ils �e �entoient moins bra-

ves, & tout le inonde �gait combien il importe,
de rechauffer le �ang des �oldats, avant de don-

ner bataille : �o �ind ja die vorübergehendenWirkun-

gen äußer�ter be�chwerlicherKälte auf der einen , und

mäßigerErwärmung des Körpers auf der andern Seite,
etwas ganz anders, als die fortdauerndenEinflü��e des

einen und des andern Klima. Weiter. heißt es: S'il
étoit vrai, quela chaleur afoiblit la force & le

courage , il �eroit bien fingulier, que les ani-

maux les plus hardis ,
comme les tigres, les

Tr 5 lions
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lions &c. �é trouva��ent en Afrique,Ceuxla �ont

d’ autant plus terribles, que le climat eft plus
chaud, & leur ferocité l'emou��e, quand on les

transporte dans les climats temperés, Dieß i�
�cheinbar, Aber Sch[ü��e nah der Analogie bewei�en
doch niché, roo directe Erfahrungenentgegen �ind. Wenn

al�o bewie�enworden i�t, daß die Erfahrungin den mei-

�ten Fällen, in allen, wo es vermêgeanderer Ur�achen
ge�chehenfann, bezeuge,daß Men�chen in heißenlän

dern �{hwächerund furcht�amer �ind, als in kalten ; �o
fanneine wider�prechendeBeobachtung in An�ehungder

Thierekein Einwurf mehrdagegen feyn. Thiere kôns

nen aueh im Wa��er leben , und unter mehrernUm�tän-
deri , unter welchen Menfchen ihren Untergangfinden
würden,

|

Aber der Verfa��er nimmt endlichauh Gründe aus
der Natur der Sache her, Ein Europäer, meynt er,
werde in heißenLändern entfräftet , parceque �es po-
res trop ouverts parla chaleurlai��ent une �ortie

trop libre aux humeurs aqueules, Mais plu�ieurs
generationsconfecutives prennent peu à peula

temperature la plus conforme à celle du climat.

Le lang �e dephlegme, & �es molecules plus
liées deviennent moins �ujettes à l’exhaler ; le

ti�lu de la chair devient plus �ec & plus ferme —

Si le �oleil ardent dilate les vai��eaux, il rarefie
le �ang autant & mêmé plus, en�orte, quela ten-
�ion & la force ne diminuent pas. YAberi� die�es
Näfonnementnicht dér Erfahrungentgegen, fowolvon

Vöé�kern

,

die in heißeLänder gelommenund da�elb�t ge-

blieben�ind, als auchvon den jedesmaligenWirkungen
dex
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der Hiße? Scheint es nicht mit �ich �elb�t im Wider-

�pruche zu �eyn ?

So�ehr die�er Schrift�teller �ich der Südländer ans

nimmc; �o nachtheiligurtheilt er über die Völker des

Nordens. Les hommes du Nord lont glacésdans

leurs ecrits, dans leur phy�iognomie & dans leur

demarche. ls ont etonné les nations, �ans ja-
mais les loulager, ni les in�truire. Ils ont fait de

belles adions lans goût, & de grands crimes
�ans remons, — UnScandinave �e fera tuer ou le

tuera par fupidité ,
ou par ennuis il ne l’auroit

jamais fait pour �on ami, ni-pour �à maitrelle,

Auch Süßmilch kann unter die Be�treiter un�erer
Behauptungen gezähltwerden; indem er in �einem vors

treflichen Buche Von der gôtrlichenOrdnung 2c.

Th. ll, $. 415. �o �ich ausdrücft: „Es wird nicht zuges

geben, daß die Orientali�chenVölker �ollten �{<wächer
�eyn, als die,“ �o unter dem temperirten odér falten

Himmels�trich wohnen, Die�e können mehr die Kälte

vertragen ; jene �ind aber mehrder Hiße gewohnt, und
in der�elben dauerhafter, in welcher die Nordländer wie
die Fliegenhinzufallenpflegen, = Ein armer und mei�t
ná>ter Malabar arbeitet und läuft în der größten Mik,

tagshige, da �ich tein Europäer auszugehentraut ; ex

kann die Hiße des Sandes undder Steine mit bloßen
Füßen ertragen, die ein Europäer mit Schuhen in den

�tärk�ten Sohlen nichtaushaltenfann, Der fette Eu«
roper zerfließt in Schweiß , wird ‘gleichabgemattet,
und �tehet wegen der Jn�olation, oder coups de loleil,
in Gefahr;da hingegenein tro>nerund bloßvon Reis
und Wa��er genährterMalabargegen alles ge�ichereift|

ige
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Die�er i� al�o �tärker und dauerhafter, als ein Europäs
er. Die�es i�t einem jedenbekannt , der zu Madras
und in dortigen Gegendèngewohnthat.“ Aber dieß
beroei�et nur, daß das heiße Klima denenjenigen, die

nicht daran gewohnt�ind, und keine angeme��ene Diät

führen, noch be�chwerlicher�ey , als den daran gewöhns
ten, Es bewei�et, daß durch eine angeme��ene Lebens

art und durch Uebungder Men�ch unter jedemHimmels
�trichege�tärkt und abgehärtetwerden fônne. Aber daß
die Einwohner der heißentänder den Völkern in gemä
ßigten Erd�trichen im Durch�chnitte, oder bey übrigens
gleichenUm�tänden, an Kräften gleich kommen ; dieß
fann es wohl, nach �o manchen,Gründen fürs Gegen-
heil, nichtbewei�en *),

$. 160,

Folgen aus den ver�chiedenenGraden ‘der Fruchtbarkeit, und
aus éinigen andern Eigen�chaftendes Wohnlandes.

Qu den Wirkungen, mittel�t welcherdas Klima

Einfluß auf das Sikttliche hat , gehöretauch die größere
oder geringereFruchtbarkeitdes Erdbodens. Weil

die�élbe aber doch auh von mehrern Ur�achen abhängt,

und ihre Folgenvorzüglichwichtig�ind: �o verdient dies

�er Gegen�tand be�onders unter�ucht zu werden.

Die äußer�ten Grade von Fruchtbarkeitund Un-

fruchtbarfeit�ind der Entwickelung und Vervolll’omm-

nung der Gei�tesfräfte, Neigungen und Sitten beynahe
gleich

*) Auch Bü�ching �cheint vom Einfluß des Klima auf die

Seelenkräfte und Gemüthseigen�chaftennichtviel zu hal-
ten. Erdbe�chreib. Th, I, Einleit, 5, 64.
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gleichhinderlich. Jm be�tändigen, von �elb�t �ich an-

bietenden Ueberflu��ewird der Men�ch allzu �orglos, tr

ge und �innlih. Erliehr von Natur die Ruhe und den

Genuß�innlicher Vergnügungenzu �ehr, um aus freyer
Wahl �ich einzu�chrenfenund anzu�trengen. Yn �einem
gewöhnlichenZu�tande der Arbeit und Für�orge für die

Zukunftüberhoben, übt er �ich nicht, lernt er die Mittel

nicht kennen, �einen Zu�tand zu vervollkommnen und zu

�ichern. Erentbehrt daher bisweilen vieles, was �einen
Zu�tand verbe��ern fonnte, gleichgültiger,als diejenigen,

welche durch dringendere Bedürfni��e zum erfinderi�chen
Nachdenken, und zum Bewu�t�eyn des: Vermögens, �ich
�elb�t glücklicherzu machen, frühererwe>t werden,

Wenn im Gegentheilder Men�ch alle �eine Zeit
und Kräfte nöchighat, um die chieri�chenBedürfni��e
zu befriedigen, immergegen. den Mangel kämpfenmuß,
und bey allem dem kaum nothdürfcigdie abgehenden
Kräfte �ich er�eßt : wie �oll er da �einen Ver�tand , �eine
Einbildungskraft, �eine �it:lichen Gefühle entwi>eln,
üben und beleben? Jn die GefühlejenerGrundbedürf-
ni��e, und die Ab�ichten ihnen abzuhelfenganz ver�unken;
i�t er vielleichtniche aufmerk�am „ nicht weit �ehend ,

nichtneugieriggenug, um Mittel zur Verbe��erung �eis
nes Zu�tandes �ich zu ver�chaffen, die ihm ganz nahege-

bracht �ind. Wie �oll eine Begierdenachdem Be��ern,
beymMangel aller Vor�tellungen davon, ent�tehen?

Auch die�e Folge kdnnen die beyden- Extreme
nochgemein haben,� lange nemlich der Natur nicht Ge-
walt angethanwird, daß in beydenFällen die Sorgfalt
für die Be�timmung und Sicherheit des Eigenthums,
und dem zufolgeauch das Bedúrfniß der Obrigkeitund

die
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die Abhängigkeitvon der�elben, üherhauptdie Subordis
nation der Stände nur gering �ind. Woalle nichts has
ben , und wo alle noch genug haben, da i�t der nacúr-

lich�te Grund zur allgemeinenGleichheit, Freyheit und

Sicherheit *), Eine den Sicten vortßeilhafteFolge,

die die größteFruchtbarkeit vor der äußer�ten Unfruchts
barfeit voraus zu haben �cheint, i�t dieß; daß die Ges

fühledes Wohlwoliens, bey der �o leichtenBefriedigung
der gewalt�am�ten Bedürfni��e, - vou den �elb�t�üchtigen
Trieben wenigerzu befürchtenhaben.

Die Erfahrung�timmt mit die�em allem vollkom-

nfnÚberein. Die Folgen, zwar nicht der äußer�ten,
doch einer �ehr großen Fruchtbarkeitdes ¿andes geben
�ich in der vorher angeführtenSchilderung einigerSüd-

�ee - Ju�ulaner ($. 156.) �chon zu erkennen, Nochge-
nauer entwi>elt �ie eben der�elbe vorzüglicheBeobachter
in folgendenBemerkungen **). Die Bewohner dex

Sûúd�ecin�eln , außer Verbindung"mit �ehr aufgeklär-
fen Völkern , �ind doh in aller Ab�icht um �o viel'
weiter in' der Erkenntniß, als �ie weiter von den

Polen entfernt �ind. Manchfaltigereund reichlis
chere Nahrung , geräumigere,reinlichere und beques
mere Wohnungen, eine nettere Kleidung, �tärkere
Bevölkerung, mehr ge�ell�chaftlihe Ordnung, be��ere
An�talten gegen auswärtige Feinde , mehr Höflichkeit
und Feinheit der Sitten , be��ere Erkenncniß und ges

meinere Ausúbung der Pflichten. Sie �ind fähig,einen

Unterricht zu fa��en ; �ie habenBegriffe von einem hôch-
�ten We�en, vom andern ‘eben , vom Ur�prung der

Wele

8) For�terVogage I. p. 589
5*) Forfer Ob�ervations p. 28G
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Welt — Hingegenhabendie elenden Einwohnerder fro-
�tigen Länder gegen den Südpol Éärglicheund. �chlechte
Nahrung; ihre Wohnungen�ind Hütten, �o erbärmlich,
als man �ie �ich nur gedenkenkann ; ihre grobeKleidung
nichege�chift , �ie vor derrauhen Witterungzu �chüßenz
ihre Éleine Ge�ell�chaft|i�t, auch unter �ich dur< Bande

der Zuneigungnur wenig verbunden, ohneSchus gegen

Feinde, außer den unbewohnbar�tenFel�en, Sie �chei-
nen gegen alles Große und Kün�tliche unempfindlich:
und wo �ie die �tärk�ten �ind, verrätheri�chund ohne alle

Achtung für die Ge�ese der Men�chenliebeund Ga�t-

freund�chaftzu handeln.
Die Gutherzigkeit und Ga�tfreund�chaftder

Bewohner der fruchtbaren“Süd�eein�eln rühmenalle ein-

�timmig z be�onders nahdrüflih aber der ‘ltere Herr
For�ter, Jhr Herz, �agt er *), i� der wärm�ten Zu-
neigung und der edel�ten Freund�chaft fähig. — Es wird

einem Fremdenleicht, ihreGewogenheit�ic) zu ver�ichern;

wenn ihnen gleichdie Vervinoung mic ihm feinen Vors

theil bringt. Und wenn ihn Krankheit, Traurigkeitoder
irgend ein Leidenbefällc;�o wetteifern�ie mit einander,

um ihm Erleichterungzu ver�chaffen.
Dievortheilha�ten Einflü��e eines gemäßigten Kli-

ma und der Fruchtbarkeitdes andes �cheinen �ich auch
in dem Charakterder Mayländerzu bewei�en. Sie
érkennen nicht nur �ich �elb�t für eine gutherzigeArt von

Leuten; �ondern auch ihre Nachbarn. Sie �ind vielleicht
die einzigenin Jealien, �agt Baretti, die ihre Nachbarn
nicht ha��en. JhreLiebe zum ländlichenAufenthaltei�

eine

#) Ob�ervat,P. 342.
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eine Folge der urivergleichhbarenSchönheiten, welchedie

Abwech�elung von Hügeln, Seen und Flü��en der Lands

�chaft giebe. Jedermann i�t willkommen bey ihnen,
wer u�t zum E��en und zu frôlichenScherzenmitbringt.
Der einzigeFehler, durch den �te �ich unter ihren Nache
barn auszeichnen, i�t, daß �ie �ich allzuviel aus gutem

E��en machen *)
Von dem Nationalcharakter der Co�acken und de�e

�en Verhältniß zur phy�i�chen Be�chaffenheitdes Landes

�chreibt ein neuerer Beobachter**) al�o: „Der National

charakter der Co�acken i�t Trägheitund tu�t und Freude.
Bey einem Boden , der niemals gedüngtwird, und doh
jedes Jahr Walzen und Rocken vollauf trägt , hat der

Bauer oft nichts zu leben. Er mag lieber die Milch

�o verzehren, als �ih die Mühe geben, Butter daraus

zu machen; und Käs i� dort ganz und gar nicht bekannt,
Die Ob�tbäume wach�en van �elb�t auf freyem Felde;
und doch giebt �ich der dortigeLandmann nicht einmal

bie Mühe, das Ob�t davon zu le�en und es auf den

Winter zu tro>knen. — Mie �o einge�chrenktenBegierden,
und einem �o gläcklichenHimmels�trichi�t es ganz na-

túrlich, daß fie nicht zur Melancholiegeneigt �ind. Ein

Maas Meth und elne elende Geige �ind hinreichend,eis

nen Co�acken 24 Stunden lang mit Singen und Tanzen
zu be�chäftigen.— Manrei�et mit weit mehr Sichere
heitbey die�er Nation, als in den policirte�ten Staaten,

Jn Rußland warnen die Po�tillons gemeiniglichdie Reis

feno

*) Die�er hat ihnen den Namen LupiLombardi zugezogen,
S. Barettî Chap. XXV. »-

#x) Göôtting.Magaz., St. 1V, S, 112 f. Jahr 1,
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�enden vor den gefährlichenOrten; aber in der ganzen
Ukrâne weiß man �ich keines Mordes zu erinnern.

Die Hottentotten �ollen �elb�t zum Grunde ihrer
Faulheitanführen, daß �ie niht nöthighaben zu arbeis

ten; weil �ie die Natur mit Thierenund Baumfrüchs
ten, die zu ihrerNahrungdienen , überflü��ig ver�orge
hat ; und �ie kein anders Gecränk verlangen, als ‘das

Wa��er *).
Jn dem fruchtbarenPeru �ind nichenur die Eins

gebohrnenäußer�t träge; �ondern die Europäer, die es

vorhernicht waren, werden es da�elb�t bald. Und der

�chatf�innige Beobachter Frezier giebt die übermäßige
Gâte des éandes zur Ur�ache an **),

Jm Gegentheili�t, nah KämpfersUrtheile,die

fel�igte und an �ich unfruchtbareBe�chaffenheitdes Lans

des Ur�ache der Abhärtungund des erfinderi�chenGeis

�tes der Japaner ***),

Von den Heidebewohnern�chreibeMö�er in �ela
ner vortreflichenGe�chichte}), die Heidemacht ihre Bes

wohner fleißig, Davenant, - di�c, on Trade, mache
eben die�e Bemerkung, welche die Erfahrung überall bes

�tätiget; und im Schaßwe�en finder man, daß alle Heia

dedörferge�chwinderbezahlen, als andere. Die Ur�ache
i�t auch begreiflich,Der auf der Heide�ucht aus vierzig
Quellen,was der andere aus einer nimmt. — Jenen—

fann

aa

®) Vogaged' Ovington II, 202.

es) Relation Pp 440 1g.
#08) Ge�chichte von Japan II. 404,
Vp)xh. I, S, 96 fe

Uu
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Fann der Krämer nicht verführen, weil er bey Pfenni-

gen einnimmt , und al�o auch den Werth eines jeden

-Pfennigeskennt, Die�er hingegenärndeet, ißt und trinke

im Großen , verachret die Allmo�en der Natur, und

wird leicht �tolz und faul. Jn un�erm Sti�te ift es

�ichtbar; auf feinem guten Boden fälle ein Scúck ín-

nen *),
So �ind auch die unfruchtbar�ken, gebirgigtenGe«

genden in Schle�ien und in der Schweiz der Siß des

Fleißes und der Kün�te; da in dem fruchtbaren Wallis

�erlande die-teute zu tráge �ind, das abgemäheteGras

‘n die Scheune zu bringen, und aus den überflü��ig
wach�enden Trauben für �ih und zum VerkaufWein
ordentlich zu bereiten, AußerordentlicheDummköpfein
der Familiewerden für ein Glück gehalten**),

Die

#) Na�h einer lehrreichen Be�chreibung des- Nieder�tiftes
Máân�ter im Götting. Mag. Jahr 1x. St. 3. be�timmten
von jeher und be�timmen nochLocalum�tände die Einwohs
ner, entroeder einzeln oder in ge�chlo��enenDorf�chaften
bey�ammen zu wohnen. Und die ver�chiedene Art des

Bodens macht auf der einen Seite des Strohms das

Spinnen, auf der andern das Stri>ken zum Nebenvers

Dien�te des Landmannes ; bepdes , �onderlich das lehtere
in einem Grade der Induftrie, der vielen unglaublich
�cheinen muß. Alles �tri>t vom fünften Jahre an bis

áns Grab. Daher �ind �ie im Stande, für einen Rthl.
�e<zig paar KinderKrümpfezu �tri>én, wenn der Kaufe
mann die Wolle dazu hergiebt , und die�e dabey no<
er�t zu �pinnen. Aus einem andernGefichtspunktepreis
�et die Heidebewohnerglú>lich,als Men�chen, die in

der Einfalt und Gutheit der Natur vor andern �ich ers

halten, Mr. de Lwe, Lettres phyliques& morales Tom,
11, Lett, LXXIV - LXXVI,

i) S. Rei�en durch die merkwürdigflenGegendenHelvetkiens
Ah. 1. S. 34.217 u. a. D.
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Die Neuholländerleben bloß von kleinenFi�chen,
die das Meer bey der Ebbe zurükläßt, laufen ganz nas

>end, und machen �ich aus den kleinen Ge�chenken, die

andere Wilde �o �ehr erfreuen, gar ni<hts, nah Dam-
‘piers und. HackesworthsZeugni��en*), Nach des era

�tern Beriche hatten �ie nicht einmal Fahrzeuge,�ondern
�{wammenvon einer Jn�el zu der andern. Hackess
worth vermuthete, daß die Neu�eeländer aus Mangel
an Nahrung Krieg anfiengen, um die Gefangenenvers

zehrenzu fönnen; welche VermuthungnachfolgendeBes
obachter mit Wahr�cheinlichkeitverwerfen. Gewi��er
aber i�t, daß �ie die men�chenfreundlicheSorgfalt der

Engeländer, die ihr tand mit Ziegenund Schweinen bes

reichern wollten, vereitelten, und die er�ten Paare ver-

zehrten**).
Die Einwohnerdes Feuerlandes,vielleiche die elens

de�ten aller Men�chen , immer einer �trengen Kälte ausa

ge�eßt, und �chlechtgenährt, �cheinen fühllosgegen alles,
außer den dringend�ten thieri�chen Bedürfni��en. Sie

ver�tanden die Zeichender Engeländernicht, wodurchalle
andere Südin�ulaner bedeutet werden fonnten,

Die abweichenden Er�ahrungen haben ihre eigenen
Gründe, Jn Hindo�tani�t viele Judu�trie bey der grös
�ten Fruchtbarkeitdes Bodens. Die Ur�achen davon

�ind die großeVollsmenge, daß die alten Einwohner
Uu 32 feine

Ama
M.

m

») Eben eine �ole Gleichgültigkeitfanden die Engeländer
bey den in einem hohen Grade armen Einwohnern der
ö�tlichen Ih�el, Doch beroies dies arme Volk Ga�to
freund�chaft. Forfer Voyage I, 572.

ma) ibid, þ. 493. 496.
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feine oder nur wenigeThieretsdten, und al�o auth die�en
viele FrüchteÜberla��en mü��en, und die Erpre�fungen
der de�poti�chenGroßen, die über �ie herr�chen. Bey
allem dem �oll es noch immer National�prüchwortdafelb�k

- �eyn , daß es be��er �ey zu �igen, als zu gehen, be��er
zu �chlafenals zu wachen, und der Tod das Be�te,

Noch manche be�ondereBe�chaffenheitender Íân-

der können Einfluß auf die Sitten ihrer Bewohner
aben,?

Das Japan�cheReich, von einer �türmi�chenSee
und flippigtenUntiefenumfchlo��en, und mit allen Bes

dürfni��en des Lebens ver�orgt , �cheint durch die Natur

zu einer eigenen fleinen Welt gemacht, deren Einwohner
feine Gemein�chaft mit andern Völkern unterhalten
�ollen*).

Der Vorrath von fri�chemWa��er und einladenden

Bâchen �cheintdie Ur�ache zu �eyn, daß einige Súdlän-
der niche nur fleißig�ich baden, fondern,auf die�e Wel-

�e zur Reinlichkeitgewöhnt,ihrüberhauptmehrzugethan
‘�ind, als andere, denen die�e Veranla��ungfehlet**),

Die Sterblichkeitin Batavia follGleichgültigkeit
gegen den Tod hervorbringen***),

Die Holländer�ind nicht nur durch ihre Lebens-

art , als Kaufleute, zur Reinlichkeitgewöhnt, �ondern
fie werden auch durch ihr Klima dazu angetrieben,weil

die be�tändigmit Ausdün�tungen angefüllteLufealles gar
leicht

manus|

*) Kämpferi, 76.
8) Forfler Ob�ervat, 397 19.
n) Heckerworrh, Vergl. I�elin Ge�ch. der Men�hh, 1.

44. 45. Meiners vermi�chte Schriften I. 260, 371-

Forfier'e Voyage 1. 476 m Hrifte u
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leichtmit Unreinigkeitenüberzieht€). Ebondie�e feuchte
ft , beywelcherdie. Fibern leichter�chlaffen, kann den

Ge�chma> an Gewürzenund �tärkendenGetränkener»

zeugen ##),

$. 161.

Von den EinwohnernhohergebirgigterGegenden.

Die Men�chen lieben. die Unabhängigkeitzu �ehr,
umnicht die in die Sinne fallendenMittel dazu zu gebraus
chen, Jn Gegenden, die dur< Waldungenund Süm«s

pfe, oder Gebirge und Klippea unzugänglich�ind, oder

ge�chie Flüchtlingezu verbergen, �treiten �ie längerfür
ihre Frepheit, weil �ie es mic Vortheil.thun können.

Und wo das Dopi�cheMeturfriebennux er�t Gelegenheit
uU Z alta

«pP O Tp EG TE RRE EER ES

#) Auch ihre Coloni�ien in Surinam �ollen „ bey, gleichenz
Gruyde , die�elbe Reinlichkeitbeobachten. S$cbaelerda
morbis Suxinamen�ium p,$,

8») So urtheilt. der Verf: des angeführtenEM) �ur ks
Theine ; �e6t, den Holländern die benachbarten Teuts,

�en ay die Seite, und fährt, in der Be�chreibung der

Einftü��edesKlima! �o fort: Les uns & tes autres oné
PP’imagination. glacée, les paflions tranquilles, vont

à la guerre par, re��orts , marchant, regulierement
fans ardeur, reculent pe�amment, & �ont. �oldats
Gansêtre guerriers. Laf�ervitude des Allemands n'e�t
pas la cau�e, qui les abrutit ;. car les Hollandoias

qui
ne �ont point e�claves, n'ont pas même.autant

e vigueur & d’aQivité. Den Charakter der Engea
Linder, den er: au< als Franzos zeichnet, �u<t ex

gleichfalls aus der doh eher zu kalten , dabey feuhten
Und fetten Luft, den Ausdünuftungender Steinkohlen,
ihrer Unmäßigkeitim E��en und. endlich.auh aus der
Diât, die �ie auf ihren häufigenlangen Seexei�eufüh«
50e 41 erNären,p, 2020
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anbietet und �ie erwe>t, da erhalten�ie durh Bey�piele,
Erziehungund Uebungleicht noh neue Ver�tärkungen.
Sokann der Ériegeri�cheGei�t , Heldenmuchund Frey

heitstriebder Bewohner�olcherGegendenallernäch�t freys
lichvon �ittlichenTriebfedern,den Begriffenvon Ehreund

Tugend, die unter den�elbênherr�chen, ent�pringen; und

dennochvon phy�i�chenUr�achen ab�tammen.
Daßdie�e angezeigtenEigen�chaftenden Bergbes-

{wohnernvorzüglichzuge�chriebenwerden können, bes

wei�en �chonim vorhergehendenangemerfte Bey�piele und

noch viele andere *); die Berg�chotten,Bdhmen,
Schweizerund Mainotten �înd in Europa dafür alle

gemeinbekannce, Jn A�ien �ind es nicht wenigerdie

Dru�en auf dem Gebirge Libanon, Oft kommenauch

hiebeymehrereUr�achen zu�ammen, Unfruchtbarkeit
und Armuthdes éandes; bey welchen die Einwohnerzu
feindlichen, räuberi�chenAusfällen,wenig�tensvor eie

nem gewi��en Grad der Cultur, einigermaßengenöthigt
�cheinen fönnen z andere aber die Eroberungnicht der

Mühe werth, �elb�t aus Mangel der Lebensmittelzu bes

�chwerlicherachten;bisweilenSchwäche„ bisweilen ente

gegenge�éßtesJntere��e der Nachbarn,
Auchbey ‘den Dru�en bilden mehrereUm�tände

den �chon ziemlichaufgeklärtenFreyheits�inn;wovon Nies

buhr die�e ausführlichereBe�chreibung giebt **), Sie
leben in einem tanda, das �ehr fruchtbari�t; aber bey
den Bedürfni��en, zu denen �ie �ich gewöhnehaben,�honfe

[A

5

aS ppp

# S,
pP

liv, I ch. IV,) ,BepridaNationsu
ch. IV SlógelsOe�chichte

6) Rei�ebe�cheeibungTh,ll, S. 428
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Arbeit erfordert, Die vielen �teilen Berge in-dem�elben
�ind �o viele Ve�tungen gegen die Türken , wenn die�e �ié
bekriegenwollen. Des Sommers halten �ie �ih auf
den fühlenBergen, des Winters in den wärmern Ebe-
nen auf ; �o daß �ie immer in einer gemäßigtenund

�tärkenden tuft, und, wie Niebuhr �ih auedrükt, ‘in

einem be�tändigenFrühlingeleben, Sic erhalten �ich
auch �rey von allem niederdrüfenden Religionszwange;
�cheinen überall nicht �ehr be�timmt und eifrig in der Res

ligion zu �eyn. Die Gei�tlichen habenes übernommen,
für die Welclichenzu fa�ten und zu beten. Mit äußers-
�ter Empfindlichkeitalle Beleidigungen zu rächen, und

Tapferkeitauch bis zur Tollkühnheitzu bewei�en, wird

zur Ehre gerechnet. Das Fau�trechtherr�cht unter ihs
nen eben �o, wie untep den Teut�chenzur Zeit, da die

Berg�chlö��er no< unüberwindlicheVe�tungen roaren.

Jhre Erziehungi� ganz kriegeri�ch, Won Jugend auf
werden �ie angewöhnt, große Be�chwerlichkeitenauszus
�tehen, Pferde und Waffen gut zu gebrauchen. Einer
von Adel würde �ehr verachtet werden , wenn man , bey
was für einer Gelegenheites auch �eyn möchte, Thräa
nen in �einen Augenerbli>t hätte,

Die �ittlichenFolgen des Aufenthaltesauf hohen
gebirgigtenGegendenla��en �ich noh aus einem andern
Ge�ichtspunkteauf�uchen. Nicht nur der Körpergenießt
da�elb�t eine reine und �tärkende ¿uft; �ondern die gr0-

ßen Begen�tände und weiten Aus�ichten auf die

manchfaltígePracht und die wundervollen Auftritte der

Natur, mü��en den Gei�t mit reizvollenBildern erfüle
len, zu großen Gedanken und Entwürfen erheben; weit

mehr, oder doch früher,als in einem ver�chlo��enen,dú-

Uu 4 �tern
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�tern Winkelge�chehenkann. Der �chon aufgeklärte
Men�ch findet wohlüberall in der Natur Gegen�tände,

die ihn zur Bewunderungund hohenGefühlenerwe>en

Föônnen; wenn er irgenddazuaufgelegti�t. Aber leichs
ter ent�teht dochdie ErweckungbeyManchfalcigkeiund

Größe; voller und wärmer wird da das Gefühl.
Der �chon einigemale angeführteVerfa��er des E�=

Jai �ur le Thei�me führt die�e Bemerkung, be�onders
án Ab�icht auf die Helvetier, einleuchtendund nachdrü>-
lih aus. Und da er als Augenzeugeredet: �o i�t es der

Mühe werth,einigesaus �einemGemähldeauszuzeichnen.
Ihr Geblüt, �agt er, circulirt lang�am , wegen der fühs
len und leichtenLuft; aber es enthält viele Lebensgei�ter,
wegen. ihrer größtentheilsanimali�chenNahrung und der

bal�am�chen Kraft der Kräuter, wovon die tuft im

Sommer angefüllti�t, und die man in der Milch und

dem, was daraus bereitet wird, �chme>e, Sie �eyen
al�o �tark, wie die Nordländer ; ‘aber beyungleich feines
rer und lebhaftererEmpfindung. Aber auch vor aus-

�chweifendenLeiden�chaften, die �on�t eine Folgelebhaf«
ter Empfindungen�ind, werden �ie, unter der Mitwir

fung morali�cherUr�achen, dur die Be�chaffenheitder

Natcur, die fie umgiebt, bewahret. Nachdem er ihre

Keu�chheitgerühmehat*), fährt er �o fere, Le �eul

alpe

®) Im folgenden�agt er noh be�bnders von den Hirten auf
den hohen Gebirgen des Lucern�chen und Unterwaldens
�chen Cantons „ daß �ie groß, fark und {ón gebildet
feyn, und tres chaftesz & pa��ent des fai�ons entie-
res, �ans voir leurs fewmes, quì �e tiennent dans
Jes vallées. — On ne commit jamais parmi eux nî
le vol, ni l' homicide,ni l’adultere,
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afped des grandsobjets, qui lès frappe, con-

tribue certainement à les priver d’idées la�cives
ou tumultueu�es, De noires forets de �apins,
quiretenti��ent du cri des aigles, le fracas des

ca�cades ecumantes, qui entrainent des ma��es
de rocher dans les abimes, d’enormes troncs

de��echés, qui tombent en pou�kere, des cimes

cachées �ous une voute de glace eternelle, des
lacs transparents, qui ajoutent à la maje�té du

pay�age, en doublant l’imagedes enormes �om-

mets qui les entourent. Tout y ef varié, quoi
uetranquille; tout y e�t frappant, �ans mignar.
i�e dans les details. C'e le �anctuaire de la na

ture, ce �ont des piramides, dont la hauteur
rend temoignage àla pui��ance , qui les créa,
Leurs e�carpements & leurs ruines portent au�fi
l'empreinte du cahos, & �emblent atte�ter, que
le monde aQuela été rebati �ur des ruines, Un

�peÎacle fi grand peut occuper ces peuples&les
rendre �erieux, Gewiß, man fühltes beyder blos

ßen Be�chreibung, daß es �olhe Wirkungenhervorbrin-
gen mü��e, Und wenn gleichdie täglicheGewohnheit�te
beyvielen �ehr vermindert: �q können. �ie doch nichtganz.
ausbleiben.

Uyus5 Bapíicel



Kapitel V.

Vom Einflu��e der ge�ell�chaftlichenVerbindungen,
Ge�eße und Staatsverfa��ungen.

$. 162,

AllgemeineBemerkungenüber den Einfluß der gefell�chaftlichen
Verhältni��e in die �ittliche Natur des Menfchen.

I enn ein Men�ch vom andern Men�chengar niches
wüßte, oder außer aller Verbindungmit dem�elben �ich
erhaltenfônnte: �o würde es dem größten Theil der Neis

gungen und Be�trebungen , die ihngewöhnlichtugende

haft oder lä�terhafe , glücklich-oder unglülich machen,
an den näch�ten oder entferntenUr�achenfehlen, Der
mächtigeTrieb der Ehre, der auf alle übrigeneinen �o
großen Einflußhat , würde keine Erwerkung, keine

Nahrung, keinen Gegen�tand haben, Hin�icheauf das

Kän�tige, überhauptKlugheit und Vernunft , wie

lang�am, wie unvollklommen würden �ie �ich entwickeln
îm einzelnenMen�chen, ohneSprache, ohne Untere
Ache? Selb�t die Einbildungskraft., die die Empfin-
dungen belebt, und oft �o �ehr verändert , fann nur

�ehwach �ich äußern ; wenn nicht die ähnlichenoder wi

der�trebendenJdeen anderer die eigenenergänzenoder in

Vewegung�eben.
)

|

Der
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Der Men�ch �teht zwar mit allem, was ihnums

giebt, in mancherley Verhältni��en wech�el�eitigerEin-

wirkung, Aber nichts wirkt doch �o �ehr auf den Mens

�chen, als der Men�ch, An keinem andern Gegen�tande
nimméter �o �tark Antheil; keinen fürchtet, keinen haßt,
feinen liebt er �o �ehr; nach feinem bilder er fich�o �chnell,
und �o anhaltend,vor�eßlichund unvor�ehlich, Er hat
Begri��e, Grund�äße, Jntere��e, Freunde, Feinde,
Gefahrdn, Hofnungen, weil �ie andere haben, Erhat
alles die�es niche,wie er es außerdem habenwürde;weil

es andere haben, die ihm wider�treben, denen er wider

�trebt , von denen er �ich entfernehat , von denen er �ich
unter�cheiden will.

Doch haben nicht alle einen gleichen, nicht alle
einen gleichdauerhaftenEinflußauf einander, Nurda,
wo tiebe und Hochachtungoder Furchtvorzüglichobwal-

ten, i�t der�elbe auch vorzüglich�tark, Je weniger ein

Men�ch von die�en Trieben bewegtwird, de�to �chwächer
i�t auch der Einfluß anderer auf ihn; de�to mehr kann

�ein Charakter nach �einen ur�prünglichen Anlagen�ich
entwi>eln , oder durch phy�i�che Ur�achengebildetwere

den,
AuchÉônnen diejenigenge�ell�chaftlichenVerbiridune

gen feinen �o großenEinflußhaben, die nur auf �elb�t
�üchtige, nie lange unter einander ein�timmigeTriebeder

Miecgliedergegründet, nicht dur morali�cheGefühle
befe�tige, nicht durch Gewalt ge�hügt �ind. Hingegen
�cheint gleich, vermöge der Natur dey Sachs , der
aller�tärk�te Einflußaus denjenigenGe�ell�chaften ent�te«
henzu mü��en , die die Religionzum Grunde, und. dis

�icelicheNatur zum Gegen�tandehaben;wie denn die
auch
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auch die Erfahrung von den religiö�en Orden und kirche
lichenGemeinden, in denen die ReligionwirklichHaupts
grund der Vereinigungi�t, mehrentheilso�enbar zu ere

konnen giebt. GewaltigereUmformungenund Verähns
lichungender Charaktere,als da, finden�ich �<werli<
bey irgend einerandern Arc von Verbindung.

$. 163.
Natärliche Stuffen des Einflu��es der Ge�ell�chaft auf die Bike

dung und Veräuderung,des Men�chen.

Die Ge�ell�chafthat auch niht immer „ nicht bey
jedwederStuffe des Alters und der Erkenntniß, elnen
gleich �tarken und gleichartigenEinflußauf den Men-

�chen. Wenn wir die ur�prünglicheNatur und dieVer-

hältni��ede��elben zu den äußerlichen Dingenerwägen: �a
ergiebt�ich, daß ganz anfänglichder morali�che,oder über«

hauptfreye gewaltlo�eEinfluß auderer Men�chen „ nyp

�chwach�eyn fann. Das Kind und der ganz roheuns

wi��ende Wilde habenzy wenigAufmerk�amkeitfür alles,
mas. �ie umgiebe, zu wenigVer�tand, um die Natur der

Dinge und deren Beziehungeneinzu�ehen, Bey ihrer
�chwachenEinbildungskraftauh zu wenig Empfindliche
feit und Sympathie , um nichéwie gegen. alles, �o auh
gegen andereMen�chen noch �ehr gleichgültig,zu bleiben ;

und vielmehrden phy�i�chen Antrieben ejgenex Gefühle
�ich zu úber�a��en, Mit dem Wachsthum der Ein�iche
cen und. Kräfte wird das Bedüxfniß ge�ell�chaftlicher
Verbindungendringender, Der. Men�th �ieht in ihnen
�eine Erhaltungund �ein Vergnügen, oder glaubt eszu

�ehen;- und die�e Entde>uug machtum �o mehrEindruck

auf ihn, je ueuer. �ie ihm:nechi�t, undje wenigerane
'

dere
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dere Mittel für beydeihm nochbekannt �ind, Den Ges

�ell�chaften und ihremJncere��e wird al�o eine Zeitlang
alles übrigeaufgeopfertoder nachge�ebt,

Aber die�e Verbindungenvermehren�ich, �ie wes

�eln ab; �chon dies vermindert ihrenWerth, Nochmehr
hun es die Ein�chrenfungen, die Colli�ionen , die ge-

tâäu�chtenHo�nungen, die ihnenbald nachfolgen, Der

Men�ch fängt an darauf zu �innen, wle er die Ge�ell«
�chaft nüben, �ie genießen, und zugleih von ihr mög»
lich�t unabhängig�ich erhaltenkönne,

Der ¿eiche�innige, blos dem Vergnügendes Tages
nachjagende, zer�treut �ich in die größte Ge�ell�chaft,
weil er da am ungebunde�ten herumflatternkann; und

«ntwikelr �ich weder einen eigenthümlichenCharakter,
noch bekommter einen ge�ell�chafelichen;indem er von un-

zâähligenandern abwech�elndberührt wird, und mit kei-

nem zu�ammen hält. Der Thärige�ucht Leitfädender

Verbindung, in welcherer mit andern �teht, in �eine
Gewalt zu bringen; um �ie anzuziehen, abzu�chneiden
oder fahren zu la��en, �o bald er es für gut finder.

Sictliche Eigen�chaften, die bey die�em weitläuftis
gen „ aber lo�en Zu�ammenhange der Men�chen unter

einander �ich haupt�ächlichentwickeln und ausbilden , �ind

Gefälligkeitund Höflichkeit,Bereitwilligkeitin Kleis

nigfeiten �ich nah andern zu richten. Eigen�chaften,
die zwar an �ich mit âchter Freund�chaft, Vacterlands-

liebe und Men�chenliebe�ehr gut be�tehen können; bey
‘vielen aber in �o fern ihnenAbbruch thun, daß �ie den

Mangel der�elben durch einen Schein er�ehen,bey wel-

chemman jene gróßereTugendenbep �ich �elb�t für weni-

ger
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ger nöchig, und ‘bey andern oft für wénigeraufrichtig
álc,)

Endlich fangedie Ge�ell�chaft wieder an gleichgül-
“tig zu werden; der Men�ch verachtet �ie, zieht �ich eins

�iedeleri�chzurü>, oder liebt �ie nur aus Wohlwollen,
vicht mehr aus Bedürfniß und Eigennusz in der Stuf-
fenfolge, in welcher er unfähigwird, �ie zu genießen und

zu benußenz;oder innerlih rei und �tark genug, um

�eine Glüf�eligkeit nicht mehr außer �ich zu �uchen.

Wird auch die Men�chheit, wie das Jndividuum,
‘werden auch Nationen zu die�er Periodefortrü>en ; wo

jede ihr Glück in �ich �elb�t �uchte und genö��e , ohneEis

fer�ucht über das Glú der andern; oder auf andere nur

�ähe , um von ihrem Ueberflu��eihr mitzutheilen? Die

Entwürfe der Phy�iokraren �cheinendieß zu ver�pre-
chen.

Wie bey der er�ten Entwifelung.derge�ell�chaftli
chenTriebe und Empfindungen, Partheygei�t mit allen

�einen feind�eligen und unbilligenGe�innungenent�tehen,
und die Rach�ucht außerordentlichanwach�en könne; i�t
an einem andern Orte ($. 96.) �chon ausgeführtworden.

Wie allmähligdie�e Neigungenwiederum gemildertund
verfeinert werden, eben auch durch das ge�ell�chaftliche
Jneere��e, und andere Ur�achen , verdient hier noch ans

gemerftzu werden. Nemlich

1) Wie die Verbindungender Men�chen unter eins

ander �ich erweitern und vervielfältigen: �o verlieren �ich
auch die Vorurtheileund Abneigungen, �o wegen ihrer
zufälligenVer�chiedenheiten, Familien, Völker und ein-

zelneMen�chengegeneinander hatten, Sie lernen aus

der
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der Erfahrung, daß �ie nicht �o �ehr von einander vers

�chieden �ind, nicht �o viel Mühe haben,ihre Jdeen.mit
einander zu verwech�elnoder zu vereinigen, als �ie an»

fangsglaubten; daß die�e Ver�chiedenheitenüberall �o
wichtig niche �ind, als man dachtez daß einer in des an»

dern Um�tänden , �o �ehr �ie auh nun von einander ab-

weichen, ohngefährder. andere �eyn würde. Große
Städte und auswärtigeHandlung bringen �o, in mans

chen Scücfen, die Men�chen auf das ur�prünglichnatur-

lichezurüd®,was alle mit einander gemeinhaben.

2) Jndem die Men�chen al�o einander immervolle

�>ändigerund genauer kennen lernen : entdefen �ie auch
immer neue , be��ere, zureicherdereMittel , durch Güte

und Klugheit einander nach ihrenAb�ichten zu lenken.

Was man ehedemmit den Waffenallein ausrichten zu
können vermeynte, dieß und noh mehrver�teht und �uche
man i6t lieber durchUnterhandlungenauszumachen,

3) Endlich hat die Erfahrungdurchallzuemp�ind-
liche Bewei�e gelehrt, wie �elten dauerhafteVortheile
Über andere durch Ungerechtigkeitgegründet, wie oft die

Folgender Untreue und Grau�amkeit für denjenigen�elb�k
verderblichwerden, der �ie begeht; nicht nur wegen der

Wiedervergeltungdes Beleidigten; �ondern auchwegen
des Einflu��es, den dieß auf den eigenenCharakterund

das Betragen der Mitglieder einer Ge�ell�chaft unter eins

ander zu habenpflege. So werden al�o die Men�chen
gerechter,wie �ie weit aus�ehender werden. So bringt
die wahre Klugheitdie Men�chen endlich wieder zur
Men�chlichkeitund Villigkeiczurä>®, von welchendie

�elb�t-
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�elb�t�üchtigenTriebe beyden er�ten Colli�ionen�ie �o weit

entfernenfönnen®),
Was die�en wohlthätigenWirkungender erwei«

terten ge�ell�chaftlichenBegriffeund Neigungenhaupt«
�ächlich�ich wider�eßenund Abbruchthun kann, i�t übers

mäßiger’Reichthumund Wwxrus, Denn jener macht
“Übermüthigund zur Verachtunganderer geneigt. Die�er
fennc feine Gränzen der Begierden, und bringt auf dies

�e Wei�e eben dahin, wozudie Noth und Colli�ionwahs
rer Naturbedürfni��e bringen konnte; zur Unterdrückung
der �ympatheti�chenGefühle,

$. 164.
Bon dén Folgen be�poti�cher Obrigkeitenund'allzufkrengerGe�etze.

Unter den mehrern Ge�ell�chaften , in welche die

Men�chen �ich begeben,i�t, auh in Ab�ichtauf die Fol«
gen für das Sittliche, der Staat überhauptwohldie wichs
cig�te. Doch fommt es dabey freylich.�ehr darauf an,

wie genau die Verbindung aller Theile und ihre Uncer-

ordnung unter die ober�te Gewalt darinnen i�, Daher
fommt es zuförder�tauf die Staatsverfa��ungund Regiea
rungsformenan. Daß

m

®) Eben die�on Gedanken , der wohl mancheneine der Erfahs
rung wider�treitende gutherzige Einbildung �cheinen
dürfte, trägt Fergwfonin einer beftimmternAnwens
dung vor „The trader in rude ages» is Chortfighted,
fraudulent and mercenacryz but in the progre and
advanced �tate of his arts, his views are enlarged —

he becomes punQual, liberal, faithful, — Even in

China, we are informed,wherepilfering, fraud and

corruption are the reigning prafice with all the
other orders of men, the great merchant is ready
to give and to procure confidence, Hit, of civil
�ociety p. 2196
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Daßinsbe�ondere die Unterwerfungder Men�chen
unter eine de�poti�cheGewalt und Regierungdie withs

tig�ten Veränderungen in den Neigungenund Sitten vers

ur�ache, i� eine gemeine Behauptungaller Beobachter.
Esi�t aber hiebeynöthig, den,

in �einen manchers
ley Anwendungenniche immer gleichenBegrif von der

De�potie-gehörigzu be�timmen. Eigentlichbedeutecdies

�er Name die Gewalt nah Willkühr zu gebietenüber

alles, was Men�chen ihre Kräfce und die höch�ten uns

abänderlichen Ge�eke der Vernunft erlauben, über alles,
was ihnenphy�i�ch und morali�ch möglich i�t. Wenn in

einem tande der Wohl�tand der Unterchanenund alle ihre
Einrichtungen von den Leiden�chaftendes Oberhaupts
und �einer Sün�tlinge abhängen; wenn man �ich-berech-
tiget hält, fie zu ¿ebensarten und Dien�ten zu zwingen„

gegen die �ie die größte Abneigunghaben, oder �ie gar
an andere zu ver�chenkenund zu verkaufen; oder wenn

man wenig�tens unmaäßigeauszehrendeDien�te und Abs

gaben von ihnen erzwingt: �o leben �ie in der De�potie.
Je mehr. die Willkühr der Obern dur<h Ge�eße einges
�chrenfe i�t, je mehr durch �olche von ihrer Willkühr
nichtabhängigeGe�eße den UnterworfenenFreyheitund

Eigenthumge�icherci�t; delo mehr �ind �ie von de�poté«

�cher Gewalt entferne, Je mehr �ie aber von ihr cingee
�chrenft und unterdrückt werden ; de�io mehr

1) wird auch die Achtungfür das Leben, für
�ich �elb, für die Men�chheitund die ganze Erdwelt ges

�chwächeund er�ti>ke. Bis zu einem gewi��en Grad lann

“zwar der Men�ch au den Verlu�t der Freyheitertragen,
und das ¿eben(liebbehalten. Aber nut bis zu einem

gewi��enGrade,und bey einem gewi��en �einen Haupe-
Xr neje
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neigungen ent�prechendenEr�aßze. ($. 118.) Es i�t be-

fannt, wie leicht die Negern in der Sklaverey der Eu-

roper �ich zum Selb�tmorde ent�chließen, Die Jndia-
ner unter der Spani�chen, be�onders anfänglich �o bes

‘Drúckenden Gewalt haben auch Bewei�e genug davon

gegeben. Und eben die�elbeWirkung �oll häufigauf die

I ndianerinnen der häuslicheDe�poti�mus gehabt has
ben. Man hat angemerkt, daß �ie die Kinder ihres
Ge�chlechtes aus Mitleiden über das ihnen bevor�tehende

harte Schicf�al umgebrachthaben *), Die Verachtung
des Lebens, durch die die Japaner �ich **) vor andern

Völkern auszeichnen, mag wohlim rauhenKlima, und

noch

%)S. Robert�on Hilt, of Amer, I. 320. Schon die Bedbrús
>ung der Leibeigen�chaft, wie �ie no< in einigen
teut�hen Provinzen Statt findet, �oll die Wirkung
nach �i gezogen haben , daß auf einem adelichen Gute
die jungen Leute �ich beredeten, gar nit zu heirathen.
Sie blieben bey die�em Vor�aße 9 Jahre lang ; trieben
unterde��en die {ändlih�te Unzucht; und das Gut ward

dadurch �einem Ruin nahe gebraht; von welchem ein
nener Eigeuthämer dur< Gelindigkeit, Ver�prehun-
gen und Belohnungen für die Heirathende es noch rets

tete. Dies ver�ichert Bü�ch vom Geldsumlauf il.
S. 393. Le Genti! berichtet als zuverlá��ig, daß die Eins
wohner der Mariani�chen In�eln ihr Ge�chleht nicht
fortpflanzen wollen, wegen der unerhörten Bedrü>kun-
gen „ die �ie von der Gei�tlichkeit und dem Gouverneur
auszu�tehen haben. Gött, Anzeigen 1781 Zug, S. 806.

Á#)Zome's Ver�uch úber die Ge�ch. d. M. {, 211. Einen
“

von mehrern Bewei�en giebt Kämpfermit folgendeni :

Bey eiter Feuersbrun�t habendiejenigenvom Felde zu-
rücffommenden Eltern ,

die ihre Kinder in den brens
neuden Häu�ern ohne Rettung �ayen, �i< freywillig
zu ihnen in die Flamme ge�türzt, Dobnis Ausgahe
Th. 1. S&S.362.
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noch mehrin der Erziehung*) einen Theil ihresGrun-
des haben. Aber in ihrer Scaatsverfa��ungdochgewiß
auch, Und würde die Erziehung�o eingerichtet�eyn,
wenn die Regierungsart anders wäre ?

2) Wenn dennochMen�chen unter einem �olchen
Drucke das Leben lieb behaltenkönnen : �o i�t um �o mehr
zu vermuthen, daß �ie von einge�chrenftenEmpfinduns-
gen und niedrigenBegierdenbeherr�chtwerden ; von ed-

len und großmüthigenGe�innungenwenig wi��en; daß
�ie nur für den Augenblickleben, da ihnendie Zukunft
�o ungewißi�t; daß �ie �ich jedes Vorcheilsbemächtigen,
keinen ihrer unwürdig halten, da �ie �o �ehr einge�chrenkt,
und die Gefühle der Ehre und Selb�tachtung �o �ehr un«

terdrückt werden. Jnsbe�ondere kann die häuslicheSklas

verey nicht für-eingroßes Uebel oder Schande ange�ehen
werden; da die politi�che Sklaverey�o wenig Freyheit
übrig läße, Dabey vermindert wiederum rücwärts die

Gewohnheitder häuslichenSklaverey den Ab�cheu vor

dem politi�chen De�potimus, So wird gar oft die

Wirkung wieder zur Ur�ache, Dieß wird dur<hZeugs
ni��e nachdrücflich be�täcige. Die Siamer geben , wie
es unter ihnen �elb�t ein Sprichwort �agt, ihre Freyheit
füc eine Nä�chereyhin, Sie �ehen �ie aufs Spiel, wenn

Xr 2 �ie

®) Jh �elb�t habe es gehört, wie man �chreyende Kinder mit

kriegeri�hen Liedern be�änftigte, wie man in den Schus
len die lezten Briefe der Helden und der Selb�tmörder,
die hier auh in die Heldencla��e gezählt werden, den
Knaben erklárte, �ie die�elben auswendig lernen, und
zur Uebung �chreiben ließ, um ihnen �o mit den er�ten
Kenntni��en Verachtung des Todes und Tapferkeiteino
zuflóßen,�chreibt Zämpfer S, 400.
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�ie weiter nichts zu ver�pielenhaben. Sie werden lieber

Sklaven, als daß �ie betteln; und man bewei�et den Betts

lern wenigerMitleiden, als dem Vieh, weil man die

Sflaverey für fein unan�tändiges Mittel hält, �ich Urs

terhalt zu ver�chaffen. Der Herr darf �eine Sklaven

�chlagen , �o viel er will , nur nicht tödten. Aber Schlä-
ge �ind, im de�poti�chen Reiche,auch eine gewöhnliche
Strafe der Freyen , �elb�t der Vornéhmen*). Die

Per�er �ind, nach.Chardins **) Aus�age,im hohenGras

de und auf eine �ehr niederträchtigeWei�e eigennüßtg.
Sie habenMühe zubegreifen, daß es Länder gebe, wo

Men�chen andern dienen , ohneBelohnungdafür zu er«

halten , oder zu hoffen***), Sie machen �ich für alles

bezahlt, und �o oft �ie fônnen , zum voraus. Die ârm-

�ten und elende�ten er�cheinen nie vor den Großen, oder

vor irgend jemand, , bey dem �ie etwas zu bitten haben,
ohneetwas zum Ge�chenkemitzubringen, Und alles

wird angenommen, auch von den größten Herrn Früch-
te, Hüner 2c. Großmuchi�t eine im Orient unbekannte

Tugend’, �agt die�er Schrift�teller ausdrü>klih,. Doch

erzählter hie und da Dinge, die dieß allgemeineUrtheil
einigermaßenein�chrenkenkönnen, Daß �ie wenig für
die Zukunft�orgen , immer nur für den Augenblickle-

ben, i�t, als eine Eigen�chaftder Per�er , die auch aus

den
_— A LS enÌa

_

i eitiiges alii: EE ET
-

fi duziza, L.

#) De lá Loubere I. 234,
**) Voyages Îi, 36,
#8) Daß eine niht viel geringereEigénndzigkeltbey allen

Dien�tlei�tungen und Gefälligkeitenáu< iu den Res
publiken , dur deú Gei�t det Handlungünd äußer�ten
Inbu�trié , erit�teheri kôntie; davon fehlen in Europa
die Erfahrungen niht gat,
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den Einflü��en des Klima begreiflichwird, anderswso($,
156.) �chon angemerktworden, Die de�poti�cheOber-

herr�chaftbefördertal�o die Wirkung des Klima, und

thut vielleicht das mei�te in die�em Falle,

3) Der Muth hat zwar , wie die Furcht, man»

<erley und �ehr ver�chiedeneGründez er fann eine Fol»
ge �eyn von der Verachtungdes Lebens,Muth der höchs
�ten Sorglo�igkeitoder Verzweiflung(6d.31). Und �o wie

der�pricht er dem natürlichenCharakter�Élavi�ch uncer-

drückter Men�chen niche. So zeigt er �ih auh oft in

den Empóörungenund Revolutionen „ die �ie bewirft ha«
ben *); oder bey der Ausführung eines auf Privatrache

abzielendenAn�chlages, Aber als Folge von der Liebe

zum Vacerlande und Eigenthume,als Folgevon Gefüh-
len der Ehre und einer be�tändigenAngewöhnungzur

Uner�chroenheitund Ent�chlo��enheit, läßt er �ich beym
Sklaven nicht erwarten, Und wenn auch der Sklave,
in gewi��en Verhältni��en Muth zu bewei�en,Antrieb in

�ich har; �o wird doch überhaupt �ein Betragen furchts
�am, �cheu, mißtraui�ch �eyn; da �eine Sicherheitnicht
von �einem Rechtverhalten, �ondern �o �ehr von der Wills

führ und Bosheit der Men�chen abhänge. Selh�t dis

De�poten leben in be�tändigerFurcht und Mißtrauen;z
nach dem bekannten Aus�pruche eines alten Wei�en ,

daß �ich vor vielen zu fürchtenhabe, wer von vielen ges

fürchtetwird. Die eingebildetenGötter, die �ich in ihs
ren übercrjebenenTiteln Herrn der Kai�er und Könige,

Tx 3 dey
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*) S, Fergu�onHig, of civ, foc, p.429,
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der tänder und der Meere nennen, können nicht, ohne
Furcht vor Vergiftung, etwas e��en oder trinken *),

4) Dieß �cheue, mißtraui�che und fin�tere , trúb-

innige We�en , und der Verlu�t der natürlichen Gefühle
von Wahrheit, Ehre und Tugendwird durch die äußer�t
�trengen unnacurlichenGe�eße und Strafen , und die

äng�tliche Auf�icht, die einen jeden umgiebt , noh mehr
befördert**), Dader De�pote alles nur auf �ich bezieht,

in

#) Der Mogal 4ureng - Zed aß nichts, bevór �eine Schwes
fier, uud zwey oder drey der vornehm�ten Omrahs „

davon geko�tet. Von den Arzeneyen, die �eine Aerzte
ihm ver�chrieben, mußten die�e gleichfallszuer�t �elb
einnehmen, dámit er die Wirkung der�elben an ihnen
�ehen konnte. Voyage d° Ovingron 1. 205. 207. Der

König von Siam läßt niemand in �einen Palla�t foms

inen, der bewafnet i�; �eine eigene Wache i� da�elbf>
entwafnet. Jn �ein eigeutlihes Zimmer kommen nur

Frauensper�onen. Wer nur �o nahe am Palla�t , daß
der Kduig es hören könnte, ein Fenergewehr los<hteßt,
hat das Leben verwirkt. De la Loubere I. 316.

8) Non den Per�ern i Chardin [I 298. Til, 13, Jm
Criminalgerichtebekommt der Be�chuldigte, zum freunds
liheu Willkomm, vor deur Verhör, eine Tracht Schläs
ge. LTiebuhr erzählt (Rci�ebe�chreib., Il. 116.) daß
während �einer Anwe�enheit zu Schiras der dortige
Beglerbeg , ein Bruder des Kerim Chan , zween

Schlächter, die �chlechtes Flei�ch verkauft hatten, bey
deu Ohren an einen Pfahl nageln „ und �ie �o den gans
zen Nachmittag �tehen ließ. Zugleich ließ er bekannt

macheu , daß künftig alle Schlächter, die eben dieß
Verbrechen begehen würden, in der Mitte von einans

der gehauen werden �cllten- Dem Herrn N ver�ichers
te er ganz gnädig, daß er allen, die ihm etwas zu leis
de thuu würden in �einem Gebiete , die: Köpfe welle

ab�chlagen la��en, In Japan, �agt Bâmpfexauderx
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in jedem Ge�eke nur �einen Willen , und in jedweder
UébertretungUngehor�am, Verachtung de��elben �ieht:.

�o befómmr jede das An�ehn eines Staarsverbrechens ,

eines Verbrechensder beleidigtenMaje�täc, Und wie

Er 4 �ollte

drü>lih, wird bey den Verbrechen niht auf den hdhern
oder geringern Grad von Boshett, �ondern bloß auf
die Uebertretung des Kai�erlichen Befehls ge�chen. Alle

Merbrechen werden daher mit dem Leben ge�traft ; die

Verbannungen der Großen in einigen Fällen ausge-
nommen. Jeder Angehörige, jeder Nachbar muß für
des audern Verbrechen mit ein�tehn und büßen. Wahr
i�t es, daß feiner in eine Straße einziehen kaun , ohne
Erlanbniß der Nachbarn. Jn ihren Eiden mü��en �ie
felóf auch auf ihre Verwandten und Freunde die Rache
aufforderu ; �ie mü��en mit ibrem Blute unterzeichnen.
— Und aten dieß alles do< niht, wo �ie von obrigs
keitlicher Strafe �icher zu �eyn glauben. Th. 11. S. 82,

409. Vergl. Recueil des Voyages au Nord, II, p.

107. leq. 126. 128. Der König von Siam begnügt
fich nicht, �eine Hofbediente und Geheimen Ráthe abs

prügeln zula��en, wenn �ie in Kleinigkeitenetwas vers

�ehen z �ondern er verurtheilt auch �ie, und jedermann,
nachdem es ihm einfällt, ohne Weitläuftigkeit zu den

grau�amf�ten Todes�trafen, Oft den Schuldigen und

Un�chuldigen , den Kläger und den Beklagten mit eins
ander. Und damit �ie niht eine Ver�chwörung anfans-

gen köunen, werden fle in der genaue�ten Ein�chrens
kung und Auf�icht erhalten. Keiner darf den andern

be�uchen, ohne ausdrú>lihe Erlaubnis des Königs,
Und die�e wird ihnen nur bey Hochzeiten und Leichens
begräbni��en ertheilet, Wenn �ie einander begegnen ,

dürfen �ie nichts anders als laut und in Gegenwart eis
nes dritten mit einander reden. Das Ge�chäfte eines

Angebers,welches unter freyen Völkern �o verab�cheuet
wird, ift auf alle Fälle, unter Lebensftrafe, einem jeden
Siamer geboten, Wennal�o ihrer zween etwas �traf.
bares wi��en , bleibt es �elten verborgen. Dabcy un-

trre
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�ollée auh der De�pote beyden Strafen die Rechte der

Men�chheitzu Rathe ziehen, die er überhauptverkannt

hat? Harte Strafen �cheinen ihm um �o viel nöthiger,
je mehr er �ich bewu�t i�t , nur dur< Gewalt und Furche.
zu herr�chen; oft auch nüßlih , als Gelegenheitzur Eins

ziehungder Güter mit nocheinigemSchein des Rechtes.

5) Für alles dieß i�t die �teife gleisneri�cheHöflichs
keit wohlfein Er�aß ; in welcherdie Völker, die unter eis

nem de�poti�chenScepter �tehen, Mei�ter �eyn �ollen,
Die Lebensart der Japaner, �agt Kämpfer, i�t, von

dem gering�ten Bauer bis zu dem größten Herrn , �o

artig, daß man das ganze Reich eine hoheSchule aller

Höflichkeitund guten Sitten nennen könnte *), Und

nach Chardin �ind die Per�er das hsflich�te Volk im

ganzen Orient , die größten Komplimentirer, Die Höf-
lichen unter ihnen �ind-den Höflich�ten in Europagleich
zu achten**), Von den Siamern und den orientali

�chen

terhált der König noh eine Menge geheimer Spio«
nen, — Eine �onderbare Ur�ache zur Ein�chrenkung
die�es Uebels der be�tändigen Anklagen fiudet �ich de<
au< hier neben dem Uebel z in der Schmeicheley, und

Furcht dem König etwas unangenehmes zu �agen. La

Flatterie eft (i grande aux Indes qu’elle a per�uadé
. aux Rois, que �’il ef de leur interêt d’ être infor«

més ,
il ef de leur dignité de ne rien entendre,

qui leur pui��e deplairo: De le LoubereDe�cript.du
Roy. de Siam. I. 313. �eq.

°) Kämpfers Rei�en von Dobm Th, 11. 409, Herr Chun-

berg be�tätigt dieg in �einem Schreiben an Herrn 84nke
. Philo�oph transad. 1780. Vol L

#8) Voyages II. 37 tTiebubr be�tätigt es; giebt ihnen
auh ausdrälih den Vorzugvor den Türkenund Aras

'

bern
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�chen Völkern überhaupt �agt de la Loubere , daß ihre
Höflichkeitdie Europäi�che �o weit übei tri�t, daß, wenn.
ein Europäer �ich lange unter ihnen aufgehaltenhat , er

Mühe hat ,
an die vertraulichere und ungezwungene

Lebensart �eines Vaterlandes �ich wieder zu gewöhnen®),
Die Sine�er übertreffendoch vielleichtalle andere, Wes

nig�tens i�t noch kein Volk bekannt , welches aus den

Hö�lichkeitsgebräuchenein �o wichtigesDe�chäftegemacht
hátte, als �ie. Sie habenein Ge�egbuchdazu, welches
über 3000 Regeln vor�chreibt, und ein eigenes Gericht,
um darüber zu halten, Selb�t der Kai�er i�t eben �o

�ehr Sklav der Etiquette, als er �on�t unum�chrenktev

Herr i�t **). Aber wie im Grunde die�e Höflichkeitbes

�chaffen und was �ie werth �ey, verge��en die unpartheyis
�chen Beobachter nicht hinzuzu�eßben, Die größten
Schmeichler und die größtenBetrüger �ind die Per�er,
nah Chaydins fein im hôch�ten Grade, und unvers

Fr 5 �chämt

bern hierinnen ; und �agt, daß man �ie ganz richtig
die Franzo�en des Oricnts genaunt habe. Rei�ebe�chr.
U. G8. Wenn man mehrere unter gleicher De�potie fes
hende Vöiker in die�em Punkt der Sitten ungleich fins
det, �o muß man vor allen Dingen auh darauf denken,
wie lange ein jedes der�elbeu �chon culrivirt i�t ?

j

®) De�cript, du Roy, de Siam I. 164, Daß Men�chen, die
|

unter einer de�poti�chen Regierung leben, insbe�ondere
auh gegen Fremde böfliher �iud, als Republikaner ;
Fann nicht nur daher kommen , daß �e Überhaupt zup
Be�cheidenheit und Höflichkeitgewohnt �ind, �ondern
auch aus dem Grunde , daß �ie von ihnen de�to mehx
zu gewinnen hoffen, Auch hält �ie wohl eben dazy dex
De�pot , gleichfalls aus Eigennuß , �charf ap,

°9)S. Gótt,GO,A, J, 1779, Zugabezu 50
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{âme zugleich; Heucheleyund Ver�tellung i�t ihr ge-

wöhnlichesKleid *), Die Siamer mü��en �ehr gewiß

�eyn , daß man die Wahrheitwi��en will , um �ie einem:
zu �agen,» wenn �ie glauben, daß man eine andere Meys
nung hat. Sie thun nie , als ob-�ie etwas be��er wüßs
cen, als der andere; �elb�t gegen Fremde in Dingen,
die ihr Landbetreffen. Selb�t die Härte, womit die

Lügengegen einen Obern be�traft werden , verhindert
nicht, daß nicht da eben �o oft, oder noch öfter, als in

andern Ländern gelogenwerde **), Welche Erzbetrü-
ger die hóflichenSine�er �ind, i� �eit An�ons Nach-
richten allgemeinbekannt, und dur<h mehrereZeugni��e
be�tätige. Von den Japani�chen Kai�ern �chreibe
Kämpfer ***): „Sie nehmen, wenn �ie geben; �ie er-

'

�ch»

®) 11, 36.
€) De la Loubere |. 165. 227. Dabey verna<{lä��igen �e

einige der natürlihfken Regeln der Höflichkeit, die auf
Reinlichkeit und Achtung gegen andere �h bezichen,
unge�heut. S. p. 174.

e) Il, 409, Was Rämwpferhier von der Politik der oriens

tali�ln De�poten �agt, findet �ich buh|{äblich be�tätigt,
in einer Ge�chichte vom Großmogol A4#reng - Zeb,
die ein Zeitgeno��e und per�duliher Bekannter von

Zämpfer , Jean d' Ovingeon , in �einer Rei�ebe�chreis
bung ertheilt. Er ließ einmal alle Faquirs aus �einen
Staaten einladen, zu einem Fe�te, das er ihnen geben
wollte. Sie er�chienen in großer Menge ; und wurden

herrlich bewirthet, Als �ie �ich wieder beurlaubenwoll-

tenz ließ er dieß niht ge�chehen, bis er ihnen auch
neue Kleider ausgetheilt hätte, �tatt der alten Lumpen,
iu die �e ich eingewi>elthatten. Db �ie �ch nun gleich
diè�e Ehre �ehr verbaten: (0 waren de< �chön Leute bes

flellt,
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�{öpfen, wenn �ie gnädiganblien ; �ie belä�tigen, enti

�ie Aemter ercheilen; �ie unterörúcken , wenn �ie mit Tie
teln und Würden adeln, Sie verbinden durch manch-

faltige lä�tige Arten von Gnadenbezeigungendie Greßen
zum Gehor�am , und verleiten �ie auch , ‘die Einküänfté
ihrer Provinzenaufzuwenden, die ihnen �on�t Vermögen
und lu�t gebenkönnen, Unruhenanzufangen.“ Und eine

andere Bewandniß und Ab�icht hat es überall nicht mit

der Höflichkeitder Vornehmengegen die Geringern in

die�en Staaten, Die Geringern mü��en wohl um�on�t

höflich�eyn, aus Furcht und Gewohnheit. Die WVenes

tianer, �onderlich die Unadelichen , zeichnen �ih unter

andern Nationen aus, durch ihreGe�chicklichkeitzärtlich
und �chmeichelhaftzu thun, JhreDialekt, �agt Ba-
retti, �cheint aus nichts anderm, als aus freundlichen
Worten und zärtlichenBeywortenzu be�tehen. Durch
die übertrieben�ten Schmeicheleyenallein �ind �ie im

Stande ,. den Adelichen, ihren �tolzen Obern, �ich be-

liebt zu machen; den Adelichen, die �ich alle für gebohr-
ne Für�ten achten , und niederträchtiggenug �ind, zum.
Zeichen ihrer Hoheit in der Komödie von ihren togen
dem gemeinenVolke auf die Köpfe zu �peyen. — Dafür

�uchen �ie denn freylichdie�e Herrn , und alles, was zu

ihnengehört, aus ihrenGe�ell�chaftenzu entfernen; wo-

zu

e ai

�tellt, die die�e Umkleidung bewerk�telligten. Und da
fanden �ich, wie es der Kai�er vorher gewußt und zur
Ab�icht gehabt hatte, viele Ko�ibarkeiten von Gold und

del�teinen; �o daß der�elbe niht nur �eiuen fúr die
Faquirs gemachten Aufwand gut bezahlt, �ondern noh
großen Gewinn dabey erlangte. S. Voyage 1, 200. M.
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zu die tivrey eines fremdenMini�ters vor der Hauschür
hinreichendi�t *).

6) Achtung fürs Aeußerlichegeht überhauptbey
bem Séflaven weiter als beym Freyen ; weil er nicht
denten, niht na< Gründen und We�en for�chen darf,
Daher auch in de�poti�chen Staaten ‘die äußerlichen
Zeichender Gewalt und Herr�chaft mehr thun, als ins

nere Eigen�chaften und Rechtsverhältri��e**), Ebendess

wegen fann auch in den�elben es ein Staatsverbrechen
�eyn, Kleider von der Farbe derjenigendes Regentenzu

tragen , oder auch nur bey fichzu bewahren***),

7) Es i�t nicht�o leicht,die naturlichen Triebe der

Men�chenzu unterdrü>cn , als im Gebrauche der Mik-

tel zu ihrer Befriedigung ihre Freyheiteinzu�chrenkfen.
Die Li�t tritt an die Stelle der freyenMacht ; und hält
�ich um �o viel mehrerlaubt , je �tärfer das Gefühl des

Unrechts der zu erduldenten Ein�chrenkfungeni�t,
Wenn. auch nux ein Theilder Ge�eßgebung,entwes

der in �einem Grunde, oder in der Ausführung,den nas

cürlichenTrieben allzuvieleGewalt anthut; �o �ieht man

bald

[]

eu PIE
E E g F —p

*) Account
ofthe manners and cu�toms ofItaly Chap.XXVI,

coll. c. V

#o) S, Reckerches philo�oph. (ur les Egypt. IL, 296. —

De la Lozbere De�cript du Roy, de Siam I, 126, Da�s
felbe zeigt �ich überall, wo mehr die Einbildungsfraft,
als der aufzeklárteVer�tand herr�{ht. Wer in -den
mittlern Zeiten die Reichskleinodien in �einem Be�ig
hatte , fonnte �ic< dadur< �hon eines großen Vor-
theils úber andere Kroncandidaten ver�ichert halten,
Schmidts Ge�c, der Deut�ch. L, 260,

©

poe) Midor Elemensd’ hilt. gen, IV, 218,
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bald die Mengeder li�tigen Erfindungen,um die Ge�eße
und ihreVor�teher zu hintergehn, �o überhandnehmen,
daß die Regierungskun�t,auchbey der unum�chrenkte�ten
Gewalt, ihnennichtgewach�en i�t. Wie die�e die Mittel,
die Unterdrückungall�eitig zu befe�tigen, häuft; �o nimmt

der Ab�cheu dagegen zu , und die Bedenklichkeiten, alle

nur möglicheVorkehrungendagegen zu machen, neh-
mén in den Gemüthern der Unterdrückten ab, Es wird

endlich nichts mehrfür zu grau�am oder zu niederträchs
tig gehalten; jedwedeLi�t �cheint erlaubt, wird wohlgat
für rühmlichbeyder Menge gehalten, Das �chlimm�te
dabey i�t dieß, daß, wenn die Men�chen er�t gelernt

haben, argli�tiger Mittel �ich zu bedienen , und der-Beb
trügereyen �i nicht mehr �chämen

:

�ie nichenur in-vèlt
einen Fall, der ihnenzuer�t Grund und Gelegenheitdar

zu gab, �ondernüberall, wo 8 ihnen �hwer wird , ihre
Ab�ichten zu erreichen, darauf ‘verfallen. So �ehe die

ti�t auf der einen Seite überhandnimmt; �o �ehr muß
das Mißtrauen auf der andernSeite wach�en; der Glaus
be an Redlichkeit , die�en Hauptbe�tandtheilder-ge�ell-
�chaftlichenTugend , und �elb�t die Achtungfür �elbige
muß �ich endlich verlieren.

Es i� nicht ohne Grund, daß man die�e nachthel-
ligen Folgen für den Charaktereines Volks von den

indirectenAuflagen befürchtet;und zwar um �o viel

mehr, je weiter �ie das gerechteund gleicheMaas übers

�chreiten, mit je mehrererStrenge �ie beygetrieben, und

je wenigerfiezum gemeinenBe�tenverwendetwerden *),
8)

8) Man) Trete,gleSrifteuder Php�iokraten , z, B, Le



$) Soleicht es i�t, mittel�t de�poti�chen Zwanges,
Sitten und Kün�le �chnellzu einemmittelmäßigenGrade

der Vollkommenheitzu bringen; zu demjenigen, zu wels

chemnichtdie Kraft eines freyen heitern Gei�tes und

freyerUmlauf der Jdeen aller guten Köpfe nöthigi� : �o

naturlichi Srill�tand bey die�er Mictelmäßigkeitund

Einförmigkeit,bey eben die�en Voraut�e6zungen, Wer

Überhauptgewohnti�t , mit �flavi�chem Gehor�am nach
den Jdeen anderer �ich zu richten ; wer fürchten muß,

durcheigeneGedanken und NeuerungenMißtrauen und

Zorn zu erregen, wenig�tens mit dem Gewinn �einer Bes

inühungen �ich nur um �o viel eherzur Beute der Raub-

Huchcoder zum Sklaven zu machen: kann weder �ehr fä
hig.„noch fehrgeneigt �eyn zu erfinden, mehr zu thun,
als ihm vorge�chriebeni�t , und erzwungen werden

fann *).
Am mei�ten wird dieß �ich �o zeigen , wo unfruchts

bare Nacur, fel�igter Boden und harte Regierung zus

�ammen,fommen, Die Gewohnheit,auf das äußer�t
Nochdurfcige�ich - einzu�chrenken, �ie mag nun ihren
Grund in der Unfruchebärkeitder Natur , oder in den

unmäßigen Auflagenhaben, fann zwar äußer�t arbeite

�am machen, um dieß Nothdürftigezu erzwingen,Aber

es fehltdabeyan der Munterkeit , wodur der Gei�k

zum Nachdenkenaufgelegt und erfinderi�chgemachtwird,

Und �o unterla��en �olche niedergedrü>teMen�chen, �ich
diejenigen Vortheile und Verbe��erungen ihresZu�tandes
zu ver�chaffen, wozu es an Gelegenheitund Hülfsmitteln

außer
atomi m

#) Vergl,Iklin Ge�ch, d. M. B. VI. C, V. und de ls

Loubere De�cript, du Roy. de Siam I, 212. �eg,
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außer ihnennicht fehlet, Haupt�ächlichwird dies als-

dann ge�chehen, wenn die Vor�tellung obwaltet , daß
der neue Gewinn nur ein Raub der unbarmherzigenBes

herr�cher �eyn , oder dochunbilligerWei�e mit ihnenge»

theilewerden würde,

9). Die Begierde etwas zu �cheinen, und Vors
zügevor andern zu behaupten, �ißt zu tief in der men�ch-
lichen Natur ; als daß �ie in irgend einem Zu�tand und

Verhältni��e �ich ganz verlieren fönnte (Th, l. $. 56.67.)
Woes an wahrer Größe und Verdien�ten féhlt, lüge
oder erträumc �ich die Eigenliebeirgend etwas, was dem

ähnlich�cheint. Der Sklave des De�poten brü�tet nicht
nur �ich gebieteri�chvor dem eine Stufe unter ihm�tehens
den Sklaven, �ondern er i�t wohl noch �tolz auf die

Gröôßeder Gewalt �eines Beherr�chers , die ihn um

die Rechteder Men�chheitbringt; auf den üppigenGlanz
und Aufwandde��elben, zu de��en Unterhaltunger �ei-
ne eigene Tebensfräfte hergebenmuß, Jhm �cheinen
vielleichtandere Völker , die unter einer einge�chrenften
Oberherr�chafteine mehrereFreyheitgenießen, nicht �o

wohl darum beneidenswürdig, daß �ie weniger von frem»
der Willkühr abhängen; als verächtlich, daß ihr Re-
gent �o wenig Macht be�igt *). Ohnedèmi�t es dêr

Eigenliebenatürlich, dasjenige, de��en Gewalt man

einmal über �ich erfennen muß, �o großund würdigfich
zu-denkéên,als nur Möglichi�t, (Th. [. $.-66.) SóTann
‘der Men�ch endlich�o gar mic Ehrfurchtund mit Wohl»
gefallenan�ehn, was �einen ur�prünglichenNeigungen
�chnur�traks entgegen i�t.

Bey

#) Vergl. Fergu�onHiß. of civ. �ociety p, 314.
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Bey allen’ blsherigenBemerkungen, und deren

Bu�ammenhaltung mit der Erfahrung, fköômmees frey-
lich haupt�ächlicha"f den Gebrauch oder Mißbrauch,
der von der unumchrenkten ober�ten Gewalt gemacht

wird, nicht auf den Umfangdie�er Gewalt an �ich bloß
allein, an. Es kann hie und da die�em Mißbrauch=

"die Religion, es können ihm die aus andern Gründen

ent�prungenenSitten �o entgegen"�eyn , daß �ich die �on�t
natürlichen Wirkungen einer �olchen Staatsverfa��ung
größtentheilsverlieren oder mäßigen,

Richtig i� auch dieß angemerktworden , daß,
wenn der De�poti�mus in einem Fall die Sitten verdirbt ;

"iri andern das Verderbnißder Sitten ihn nach �ich zie-
het oder vollendet *), Men�chen ohneEhre und Tugend
verkaufenendlichauch ihre Freyheit; oder opfern�ie �on�t"
ihren tü�ten auf.

Ç. 165,

Anrwoendungdes Vorhergehenden auf den hierokrati�hen
7 De�poti�mus,

Dakeine men�chlicheHerr�chaft für �ich �elb des

jenigenAn�ehensfähigi�t, welchesdie Men�chen natür-
-

�i.

qs

®) When intere�t-prevails în every breaît, the �overeign
and his party cannot e�cape the infeion: he em-

ployes the force, with which he üs intrn�ted, to turn

his people into a property» andto command their

po��eMians far his profit or his plea�ure. Lf riches
are by any people made the fandard of good and
of evil, let them beware of the powers, they intru�t
to their prince, £¿ufon's Hiß, of civil �oc, p. 156,
S, auh Part, YI, Se&, YV,

Sans

SL
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licher Wei�e den göttlichenBefehlenzuge�tehen: �o i�t
klar, daß der allerwirf�am�te De�poti�mus derjenige�eyn

mü��e, der aus der Religionent�teht, und des ganzen

An�ehensder�elben �ich zu bemächtigenweiß, Zwardie

wahre Religion i�t ein �anftes Joh, Sie, wie �ie von

Gotc , dem Schöpfer der Natur, kömmt, unterdrücke

nicht die Triebe der Natur ; �ondern ordnet �ie nur. Aber

die Religion, wie �ie aus den Schwärmereyen und der

Herr�ch�ucht der Men�chen ent�teht , oder durchdie�e
Triebfedernverun�taltet wird , i�t die �ürchterlichftealler

De�potien und Tyranneyen; jeder Mißhandlung und

Verun�taltung der Men�chheit fähig. Sie, die�e die

Religion , das ehrwürdig�te, was der Men�ch be�ibk,
nachâffende und mißbrauchende Schwärmerey und

Herr�ch�ucht,habenMen�chen bereden können, daf alles,
roas das Oberhaupteines Mönchsordens ge�agt habe,
und zu �agen je (u�t haben werde, eben �o viel gelten

mü��e, als ob Goct �elb�t gegenwärtig es ihnen anfüns

digte; daß es ihre Pflicht �ey, allen �einen Aufträgen
und Geboten blindlingszu folgen, ohne �ich zu be�innen
und darüber nachzudenken,ohne zu fragen, ob �ie auh
ret �eynz daß, vermögedie�es dem Mönchsobern�chuls
digen Gehor�ams , Men�chen, vernünftige Ge�chöpfe
Gottes , �ih wie Leichname,todtes , �eelenlo�esAas ans

zu�ehen haben, welches�ich hin und her bewegenund ges
brauchen läßt, wie man will. Oder wie einen Stab
in der Hand eines Alten, der �ih darauf lehne, oder

ihn lenket , wie es ihm beliebt ; daß �ie ganz und gar kein

Urtheil , keine Meynung mehr für �ich haben, �endern
mic innig�ter Bereitwilligfeitund Freudefür rechtanneha

Dy men
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men und voll�tre>fenmü��en, was der Obere haben
will *).

Bey den Folgeneines �olchen De�poti�mus, die

einem Nadcddenkenden leicht bemerkli< werden , muß
man dochnicht außer Ache la��en, daß es úberall Mens

�chen

#) Singuli Subditorum non folum Praepo�ito in omnibue

ad inftitutum �ocietatis pertinentibus (dazu gehórte
aber auh, unabhängig von jedweder andern gei�tlichen
und weltlichen Macht in den bisherigen Con�titutionen
alle beliebige Veränderungen zu machen ; juxta loco.

rum ac temporum ac rerum qualitatem & varieta-
tem mutare, alterare, �eu in totum ca�lare & alias
de novo condere) parere �emper teneantur ; �ed in
illo Chri�tum veluti prae�entem agno�cant. — Pote-

rit Praepo�itus generalis in omnibus, quod videbi-

tur, con�tituerez & �emper ei obedientiam ac reve«

rentiam , ut qui Chri�ti vices gerit, praeßari OPOr.»
tebit, — Statuatis vobi�cum ipfi, quidquid Superi-
or praccipit, ip�ius Dei pracceptum e��e & volunta.

tem; atque ad ea facienda , quaeccunque Superior di-

xerit, coeco quodam impetu voluntatis parendi cu-

pidae fine ulla pror�us di�qui�itione feramini, — Si-

bi quisque perfuadeat,quod, qui �ub obedientia vi-

vunt , �e ferri ac regia divina providentia per �upe-
riores �uos finere debent, perinde ac (li cadaver ef

�ent, quod quoquo ver(íus ferri, & quacungque ra»

tione traari �e finit : vel �imiliter atque �enis bacu-

lus, qui, ubicunque & quacunque in re velit eo uti,

qui eum manu tenet, el in�ervit. — Obedientia
tum in executione, tum in voluntate, tum in intel.

jeu, fit in nobis �emper omni ex parte perfeâa;z
cum magna celeritate, �piritualigaudio & per�eve-
rantia, quidquid nobis injunCtumfuerit, obeundo z

omnia ju�ta e��e nobis perlíuadendo, omnem �enten-
tiam ac judicium noltrumn contrarium coeca quadam
obedientia abnegando. S. Árret de la Cour du Par-

lement rendu le 6 aout 17601,
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�chen giebt, die dem EinflußäußetlicherUr�achenwider

�tehen; daß es darauf anfomme , wie weit der Obere

�ich vor allem Mißbrauchedie�er. �einer grenzenlo�enGes

walt hütet, und Eigen�chaftenzeiget, die eines �o blin-

den Zucrauens und Gehor�ams ihn würdig zu machen

�cheinen können. So läßt �ich al�o �ehr leicht glauben
und begreifen, daß auch in einer �olchen Ge�ell�chaft
manche liebenswürdigeund ehrwürdigeCharakterevors
fommenfönnen,

$. 166.

Natürliche Wirkungen republikani�cherStaatsverfa��ungen auf
die Sitten.

Der Name einer Republik, im Gegen�ateauf
Monarchien , i�t ein �ehr zweydeutigerName, der in

Ab�icht auf den politi�chen Zu�tand des Volks gar ver«

�chiedenenVerfa��ungen gegebenwird. Wenndie ober«

�te Gewalt, wenig oder gar nicht einge�chrenkt, in den

Händen einer kleinen Zahl von erblichem Adel i�t: o
könnenafle politi�che und �ictlihe Uebel des De�potiss
mus dabey Scatt finden. Das er�te Jutere��e die�es
regierenden Adels kann �eyn, das Volk, welches die�e
Regierungsartvor allen andern zu ha��en pflegt, in der

Unterdrückungzu erhalten, Wer auch nicht �elb�t ge«

neigtiF, Ungerechtigkeitund Unterdrücfungzu verur�as
chen; i�t do< genöthigt, diejenigenzu dulden, die es

thun;" wofern er �elb�t �icher �eyn , nichefür einen Vers

räther des gemein�chaftlichenJutere��e, für einen Feind
des Vaterlandes — �o nennt -mans alsdann — gehalten
werden will. Staaten, die in �ich �elb�t frey und repu-

blifani�ch �ind, aber auswärtigeUnterchanenhaben, die

Yy 2 �ie
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�ié de�poti�ch beherr�chen,Frey�taaten, welchedie Stakk»

‘halter�chaften, t‘andvogteyenin �olchen ihnenunterworfes
nen Provinzenan die Mei�tbietenden verkaufen, und für
einen �o hohenPreiß, daß diejenigen,die �ie bekommen,

ohne Erpre��ungen , oder Verkaufungdes Rechtes, nur

¡Schaden davon haben würden ; find faum mehr als

Frey�taatenanzu�ehenzkönnen wenlg�tens die naturlichen

Wirkungen einer folchenStaatsverfa��ung nichtmehrrein

an �ich tragen.

Republikenoder Frey�taaten �ollten eigentli nur

diejenigenStaatsverfa��ungen heißen, in deren ganzem
Gebiete der größteTheil der Einwohner�o �rey i�t, als

man es in der Ge�ell�chaft�eyn kann; dadurch daß er-

feinen Ge�eßen unterwotfeni�, als die von ihm �elb�t,
oder doch mit �einer Einwilligunggegebènworden �ind,
Demokratien , demokrati�ch einge�chrenkteMonarchien
und Ari�tokratien, zumal wenù în den leztern die Miks

gliederdes hohen Rathes vom Volke , oder doth aus

‘�einenFamilien gewähltwerden, können folcheStaats«

verfa��ungen�eyn 3 und �ind bey den folgendenBetner-

fungenvorausge�eßt,Jn dem We�en der�elben findet�ich
naturlicher Grund:

1) Zu mehrStolz oder Selb�tachtung der Büt«
ger und Eingeébohrnendies Staates, Sie'haben An-

theil an der ol'er�ten Gewalt, Hofnung zu den wichtig-

�en Po�ten durch Verdien�te �ich zu erheben; �ie ‘�ind
freyeLeute. Beym freyenGebrauch entwiteln �ich auh
die Kräfteleichter ; dieß vermehrt denn ihrGefühl, und

i�t der Selb�tachtung ein neuer Grund,

2) Wer �ich �elb�t für edel, groß und wichtighält ,

i�t um �o viel aufmerk�amerauf �eine Ehre ; er hacin

ihr
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ißr viel zu erhalten und zu verlieren, Furcht und
Schmeicheley.i� unter ihm; er i�t vielmehrfreymú=
thig und dvei�tz er hat es ja mit �eines Gleichen zu thun,
oder mit denen, die dochwenig nur über ihn �ind, Vers,
zierungendes Betragens, dur<h genaue Beobachtung:
der Regeln des Wohl�tandes, und Komplimente gelten
dem freyenRepublikaner aus eben dem Grunde nicht

�ehr viel, Etwa auch darum, weil er wichtigereDin-

ge, Staatsangelegenheitén, im Kopfe hat.
3) DeffentlicherGei�t, Theilnehmungam Zu-

�tande und den Schick�alen anderer , und mittel�t der�el
ben Ein�chrenfung oder Milderung der �elb�ti�chen Triebe

findet Grund. Manhac politi�che Pflicht und Erlaubs-

niß dazu Da insbe�onderehieralles von der Aufrechte
haltungder Ge�eße und Gleichheitabhängt: �o �ieht je-
der in jedwederUngerechtigkeitund Unterdrückung �ein
Jutere��e in �ehr unmittelbarer Gefahr, und empört �ich
dagegen.

4) Milder und men�chlicherwerden auh die:

Strafge�eßein einem Lande �eyn, wo die Ge�ehgeber
�elb�t ge�traft werden können; und wo man Rechte der

Men�chheit und gemeine WohlfahrtzumZiel der�elben
ge�eßt hat. Eine von mehrern Ur�achen ,

warum der

Republikanergutmüthigund mitleidig i�t, Das natüärs

liche Gefühl i�t in ihm weder durch harte Strafge�eße
er�ti>kt , noch durch über�pannteAchtungfürCeremonien-

höflichkeitverfün�telt*).
Yy 3 5)

®) Man mache mir hier keine Einwürfe, von ausgearteten
Verfa��ungen,oligarchi�chenoder ochlokrati�chenDe�po-

tien



708 Buch 111. Ab�chnitt1. Kap. V.

5) Alles was dem De�poti�mus ähnlich, oder ihm
beförderlichzu �eyn �cheint , wird verhaßt. Darum ha-
ben großerRuhm und außerordentlicheTugenden in den

Frey�taaten bisweilen am wenig�ten Sicherheit, Die

Sorge für die Freyheitkann Beweggrund �eyn , dieje-
nigen, die �ie be�ißen, zu verbannen oder zu unterdrücfen.

Dieß i�t das natürliche Uebel , die �chwache Seite dies

�er Staatsverfa��ungen. Doch für die Sitten vielleicht

�o nachtheilignicht, als es �cheinen möchte. Kraftvolle
Men�chen �ind gar zu geneigt, für �ich ein be��eres Schick-
�al zu hoffen, als andern bey gleichenUnternehmungen
zu Theil worden i�t; um �o leicht durh deren Bey�piel
ihre Thätigkeitund Ehrbegierdezurückhaltenzu la��en;
zumal wo �o viele andere Antriebe für �ie vorhanden�ind.
Aber eine Ur�ache zur Klugheitund Feinheit, wie man

�ie nur an Höfen, nicht in Republiken , vermuthen
möchte, fann jene Gefahr wohl werden; bey denjenis
gen , die bis zu die�er gehäßigenGröße �ich über andere

hervorgethanhaben, oder hervorthunwollen.

6) Neuerungei?ent�tehen nicht leiht, wo Will-

führ und einzelneBey�piele wenigEinfluß haben; und

Meues

tien hergenommen. Auch wären harte Ge�eße wider
Staatsverbrehen dem obigen Grund�atze" uicht �hlehs
terdings entgegen. Und daß der Republikaner im Kries

ge zu einem härtern und graufamern Verfahren geneigt
�eyn kônne, als Unterthanen monarchi�cher Staaten ges

gen einander , die �ich bewußt find, daß �e nur auf
Befehl ihrer Regenten und für deren Ab�ichten wit

einander �treiten , nicht aus freyemAntriebe für eigene
Ab�ichten ; läßt �c leichtbegreifen.S. Fergu�onNi�t.

of civil �oc, 296. �.



Vom Einflu��e der ge�ell�ch. Verbind, 2c. 709.

Neuerung i� auch eine verhaßteJdee , wo alles auf der

Erhaltung der Ge�eße beruht. Man weiß , daß die

größtenRevolutionen oft mit Kleinigkeiten angefangen
haben. Auch hat der Republikanerzu viel Achtungfür
�ich, �ein Volk und �ein Land; um dem Ausländi�chen
den Eingang leicht zu ge�tatten, und den Vorzug vor

dem gewohntenEinheimi�chenzuzuge�tehen. Alte Oe«

wohnheitenund Gebräuchebehaupten�ich al�o in Repus
blifen am leichte�ten. Und �ind �ich in die�em Punkte
die entgegenge�eßte�tenStaatsverfa��ungen einigermaßen
ähnlich.($. praec.)

57) Die�e geringere Achtung für die Sitten und

Meynungen anderer, die Gewohnheit�einen eigenenEin-

�ichten zu folgen , und das Zutrauenin �ich �elb�t, ma-

chen den Republikaner auch zu einem wärmern und �tand:
haftern Freund, Er verläßt �einen Freund nicht �o
leicht, wenn das Urtheilanderer ihm ungün�tig wirdz
er darf auchurtheilen; und hält es um �o viel mehr für
�eine Pflicht , fürs Wahre und Gute zu �treiten, wen

er es allein zu erfennen glaubt; am allermei�ten aber,
wenn ungerechte Gewalt und Willkührihm entgegen zu

�eyn �cheinenz; denn�o i�t es gemeine Sache.

g) Vielleicht komme auch die Gleichgültigkeit der

Gelehrtengegen auswärtigetitteratur in �olchenStaaten

aus jenem Grunde. —

Vieles jedoch von dem bisherBemerkten richtet

�ich nach der Größe des Staats und �einer Macht. Ein

übermäßig großer Staat hört, be�onders bey der res

publifani�chen Staatsverfa��ung , gar bald auf , ein

zu�ammenhängendesund einartiges Ganzes zu �eyn,
Und wenn übermäßigeMacht und Reichthümereinmal

Yy 4 Prache
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Pracht und Ueppigkeiteingeführthaben: �& können die

Aus�chweifungenum �o viel weiter gehen; je uneinge-

�chrenfterdie Freyheiti�t, je mehr jeder gewohneif y

und �ich berechtigethält , �einem eigenenSinne zu fols
gen.

Am mei�ken Be�tätigung finden daher die vorher
gehendenGrund�äße in den Sitten der kleinen helvetîe
�chen Demokratien. Von dem Canton Appenzell, in

welchem jeder,
der das 16tfe Jahrerreicht hat, auf dem

Éandtag , dem die hôch�teGewalt eigen i�t, �eine Stim
me geben darf, �chreibtein wohlunterrichteterEidgeno��e:
„Die Einwohnerdie�er Land�chaftfind redlich, manier-

lih, von einém feinen und aufgewe>tenGei�te und vies

lem Wiße. Sie verachten die, �o �i úber ihrenStand

erheben,und daherbußen�ie �ich alle unter einander.
Sie �ind kernhaft, üben �ih mit Ringen, Wettlaufen,
Werfen 2c. Man findet wenig Neiche und wenig Armez
alles i� wohlge�e��en, — Jhre Häa�er �ind wohl gebaut,
geräumig und hoch; ihre Lebensart einfältigund ländlich,
Man �{àäßt die Bevölkerungdie�es kleinen Landes, wels

ches faum 60 Quadrak�tunden erithält, und wovon ein

guter Theilaus unfruchtbarenFel�en be�tehe, auf 57000

Scelen. Die Judu�trie er�cht, was dem Boden nîan-

gele, Eine wohlverwahrteFreyheit und die Ehre an

der Regierung Theil zu nehmen, we>t den Gei�t und

entwickelt �cine Trieb�ed-»n *),
Und von den Bürgern des Canton Glarus ver�ie

cherteben der�elbe, daß eine einfältige und pactriarchali-
�che

*) Rei�en durc die merkwürdigfkenGegendenHelvetiens.
Th. 11, 145. f.
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�{é tebensart die�elbén glücklich‘und liebenswürdigmas

chez und das Bewußf�eyn ihrer im höch�tenGrad repus

blikani�chen Freyheitihrem Charaktereinen ganz be�ons
dern Schwunggebe*).

Sè 167,5,
Monarchien.

Staaten, in denen die höch�teGewalt eines Eins

figendurch die erkännte Unverleßbarkeitder natürlichen
und bêr ausgemachtenGe�ell�chaftsge�eke , und denen-

gemäß,durch mittlere Gewalten,"durch gefichertesEigens
thum und Freyheitender Stände und 'Unterthanen;'ge#
máßigt i�t , �kehen iù: der Mitte zwi�chenden demokrati«

�chen Frey�taaten und den De�potien ; -und machenal�o
diejenigen�ittlichenEigen�chaftennatürlich, die aus der:

Zu�ammenwirküngjener entgegenge�eßten Triebfedern
ent�tehen, Sie werden mehr die Folgender einen oder

der andern in �ich enthalten; je nachdem �ie �elb�t mehr
der de�poti�chen Strenge und Willkühr, oder der republi«
Fani�chenVerfa��ung nahekommen.

Im mittlern Verhältni��e betrachtet, �cheinen �ie
al�o folgendeWirkungen hervorzubringen.

1) Je mehrUngleichheitda i� , und je mehrdie

Vorzügeder Geburt ,
des Eigenthumsund der Ehren-

�tellen auf �ih haben, da �ie dur<h die Ge�eße ge�ichert
�ind; de�to anziehenderund weitläuftigeri�t der Wirs

fungsfreisder Ehr - undHerr�ch�uhé, Ganz natürlich
wird al�o die Ehrbégierdeeine Haupctriebfederin den

9y
5

5 Mos

Gp

#) S, Rei�en dureh die merkw, Geg. Helv. Th. 11. S, 132-
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Monarchien; wenn �ie auchnicht die einzige oder vors

nehm�teTriebfeder, und die Stelle der bürgerlichenTus

gendzu vertreten hinlänglich�eyn �ollte, wie Montesquieu
behauptenwill *),

2) Die�er Trieb aber muß, raie alle andere Neis

gungen , �ich verfeinern ; weil viele Mitwerber überall
da �ind, die alle auch ihrege�ichertenRechte und Freys
heitenhaben; wovon keiner �ich �o leicht �tolz verachten
und unterdrücken läßt, Die Ungleichheitder Stände

trägt noh mehrzur Verfeinerungder Sitten bey; da

einigen Zwang �ich anzuthun, bey�o vielen Verhältni�s
fen:nothwendigwird. Und da endlichdurch große Ei«

gen�chaften und Verdien�te �ich auszuzeichnenund her-
vorzuthun, nicht jeder Kräfte und Gelegenheithat; da

die�e zu bemerken und zu beurtheilen, auch diejenigen
nicht immer Aufmerk�amkeitund Ein�ichtengenug haben,
deren Beyfall und Unter�túkung man �ucht, An�tandund
Höflichkeitaber in die Augen fallen: �o i�t begreiflich,
daß die Regeln der�elben zu ver�tehen und ge�chi>t aus

zuüben, in Monarchienfür �ehr nöthigerachtetwerden

mü��e.
3) Am allermei�ten aber tragen hiezu die Hôfe

bey; deren Sitten überhauptauf die Sitten einer Na-

tion einen, �ehr wichtigen Einfluß zu haben pflegen. An

den�elben muß nothwendigdie höch�teVerfeinerung der

�elb�ti�chen Triebe und die äußer�te Ver�tellungskun�tent-

�tehen. Denn wie würde außerdem, bey den �o �ehr
unter �i, �o oft mit dem gemeinen Be�ten �treitenden

Abs

Adr 1,

#) E�prit des loiz liv, IL chep.5‘ 7.
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Ab�ichten, bey den �o vielen in die Enge zu�ammenge«
drängtenund �ich unter einander herumtreibendenver�chies
denen Charakteren, nur ein An�chein von Ordnung und

Ueberein�timmungfichbehauptenkönnen? Und Ordnung,
Ruhe und äußerlicheEintracht �ind doh unabänderliche
Ge�e6e in der Nähe des höch�tenOberhauptes, von de�e
�en Beyfall alle ihr Glück erwarten? Ferner macht die

óftere Ge�chäftlo�igkeit und die dabey eintretende langs
Weile , daß die Kun�t lebhaftund unterhaltendzu �eyn
an den Höfen�ehr. ge�chäßt wird. Die Ge�chicklichkeit
immer etwas zu thun, was wenig�tens die Sinne und

Einbildungsfca�t angenehm be�chäftiget, die Fertigkeit
über alles mit éeichtigfeit zu reden und zu urtheilen, der

Wis mitallen �einen guten und bö�en Folgen, und jed-
wede angenehmekleine Kun�t, findenda�elb�t ihren na«

túrlichen Grund und Boden,

4) Bey dem Ueberflußder Großen und der Bes

gierdeihnen gleich zu �cheinen, bey der Erlaubniß �th
zu unter�cheiden , welche nicht die Demokratie , bey der.

Sicherheit, mit der man feineReichthümerzeigenkann,
welche nicht �o die De�potie ver�tattet , �cheint es, daß
der Luxus am leichte�ten in der Monarchie ent�tehen,
oder wenig�tens gemein werden könne,

5) Aber mehr, als das allgemeineWe�en die�er
Staatsverfa��ung bewirket , kann das Bey�piel des

Regenten thun. Nach ihm richtet �ih der Hof, und

bald das ganze ‘and. Wenner es will ; �o wird nah
�einem Mu�ter der Charakter des Volks kriegeri�chodep
faufmänni�ch, galant oder frömmelnd, Und wenn cx

Men�chengefühlund Weisheit genug hat, über freye
Men�chen durch tiebe und Achtungvielmehr, als über

�kla-
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�flavi�che Unterthanen dur Furche,herr�chenzu wollen :

fo werden bald republikani�cheGemücher.im monarchis
�chen Gebiete �ich zeigen,

6) Aus denjenigenUr�achen, die �elb�t gegen dis

de�poti�che Oberherr�chafteine mit Wohlgefallenver«

knüpfte Ehrfurchtzu erzeugen im Stande �ind , kann

noh leichter eine ehrfurchtsvolleZuneigunggegen den

unum�chrenkten Monarchen ent�tehen. Wo man die

Fehlernicht bemerten darf, wenig�tens nicht laut; ges

wöhntman �ich endlich�ie zu über�ehen, Wo man aus

Schmeicheley, und nach dem Ton der guten Lebensgart,
alles Fobenswürdigeanzumerkenbefli��en i�t; findet man

denn auch leichter Anlaß zur tiebe und Ehrfurcht, wenn

er noch irgend zu finden i�t, Ein Volk hingegen, wel-

ches �tolz darauf i�t , unter einer einge�chrenftenfönigs
lichen Gewalt einer republikani�chenFreyheitzu genießen,
und’ ein Vergnügendarinne findet , Bewei�e �ich und ans

dern zu geben, von die�er �einer! Freyheit, und dem
Rechte , �einem König �elb�t unge�cheut alle �eine
Schwachheiten:und Vergehungenvorzurüeken; ein �ols
ches Volk wird leicht bis zur ungerechte�tenAus�chweis
fung tadel�uchtig, und unehrerbietiggegen �einen Regen-
ten. Man nehme nochdabeyanz daß das er�tere Volk

überall von frölicherGemüthsart i�t, das andere aber

ern�thaft und oft gram�üchtig , �ey's dur<h Klima oder

Diát: �o wird man �ich die�e bekannte Sittenver�chies
denheitbey zweyen großen, benachbarten und auf einander

eifer�uchtigenNationen ohneviele Müheerklären können *),
6.168.

#) Eine �hône hicher gehörigeSchilderung�. in Moore's
View of �ociety and manners in France &e, vol, I,

lett.
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'Ç, 168.

Vermif{hteAnmerkungen,

Um auth hier über allerfey bisweileneinander zu

wider�prechen�cheinendeFälle mit Vor�icht zu ent�cheis
den ; fönnen vielleichtnocheinige Bemerkungendienlich
feyn.

1) Oft �cheinendie Sitten der Natur der Staats«

verfa��ung zu wider�prechen, Aber �te i�t auch nur dem

Namen nach noch da. Die Epoche einer Nevolution

i�t nahe, So �tands mit Rom in den lehten Zeiten
der Republik.

2) Wiederum körmen aus vorigen Zeitendie Sits
ten und Denkarten noh her�tammen, der vormaligen,
nicht der ibigen Staatsverfa��ung gemäßfeyn, Dieß
um �o viel leichter3 je gemäßigterdie nunmehrige Res

gierung i�t, ‘oder je mehr �ie doch aus Klugheitden alts

väteri�chen Sitten nach�iehe. Der ern�thafte Stolz der

Spanier , ein Hauptzugin ihremCharakter*), grün
det �ich wahr�cheinlich zum Theil auf ihre ehemalige

Machx,
mba aziz

a RL

Jett, V VI, Aud mat Fergu�on Hilt, of civ. �oc.

p. 29» 340- einige Bemerkungen äber die �ittlichen
Eigen�thaften , die in einer gemi�chten Regierungsform
mehr Grund haben, als în reinen Monarchienund Res

publiken, Der gemeine Bürger eiñes �olchen Staates

ift geneigt die hohen Stellen zu vetahten, zu denen
er niht gelangen kann, und vdr denen. er �i< auh niht
zu fürchten hat. Er findet weniger Antrieb zur Höfe
lichkeit und Gefälligfeit in �einer politi�chen Verfa��ung,
als der mouarchi�he und republikani�heBürger.

HyS, a Review of the chara@ers of the principal natione
in Europe, Lond, 1770. Vol. I,
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Macht , Staatsverfa��ungen und Ge�chichte, ihre Er-

oberungen , ihre Verhältni��e gegen die Nichtchri�ten,
Und �ichebargründet �ich auf die Jdeen der Vorzeit die

oft bis ins äußer�teLächerlichefallendeEitelkeit der Jtar
liener, �onderlichder Einwohnervon Rom , reich und

vornehm�cheinenzu wollen *),

3) Ein Volk kann eln gelindes weltlichesRegie
ment und eine de�poti�che Neligionhaben; es kann aus

Völkern von �ehr ver�chiedenen phy�t�chen und morali�chen
Be�chaffenheitenab�tammen; wie beydes der Fall bey
den Spaniern i�t, Man muß �eine Sitten bald aus

die�em, bald aus jenem Um�tnde erklârens

4) Es köômme bisweilen darauf an, wié lange eín

Vol in �einer gegenwärtigenStaatsverfa��ung i�t, und

durh was für Triebfedernes die�elbe erhalten hat.
Wie ein Men�ch ausgela��en roird, wenn er nach har-
tem Zwang auf einmal in volle Freyheitge�eßt wird:

�o fann eben dieß �ich auh mit einenì Volke ereignen,
So

#) Sie �ollen Hunger leiden, und die ganze Woche aufs
tummerlich�te �ih behelfen, um an fe�tlihen Tagen in

einem geborgteu Staatskleide, oder mit einem Bediens
ten hinter �h her, �pazieren gehn zu können. Auch ges
ben �ie ihren Kindern noch gern die Namen der berühms
te�ten alten Rômer Ícipio, Marc. Anton. Caclar, Pom

pejue. Mit welchen ni<ts mehr badeutenden Zeichen
einer läng�t verlohrnen Macht �ie no< bey der feyer-
lichen Einholung der Kai�er er�chienen, zu einer Zeit,
da �ie niht mehr das nahegelegene Städten Tu�cus
lum in Gehor�am zu erhalten vermohten , und mehs
rere Proben ihres Ahnen�tolzes, bemerkt Sc&zmide
Ge�ch. d. Deut�ch. B. 11, 426. Ul, 580,
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Sourtheilen über Engeland�elb�t Engeländer*). Und

insbe�onderefann die Ge�chichteCromwells und �einer

Gehülfenden Uebermuthdes Pöbels und die Gering�chä-

ßung der Geburt und des politi�chenRangs begreiflich
machen,

Die Türken haben, bey einer gleichenRegie-
rungsformund Religion,lange nicht eine �o feine tebens-

art, als die Per�er und Araber. Aber der Anfang ihe
rer Cultur i�t auchnoh viel jünger, wenn man anders

�agen fann , daß �ie Cultur haben oder je hatten.
5) Klima, Religion und Scaatsverfa��ung wir-

fen bisweilen einander entgegen, Bisweilen befördern

�ie gemein�chaftlicheinen �itelichenErfolg. Ob in ei-

nem Lande, de��en Klima eine lebhafteEinbildungsfrafe,
Wollu�t und Eifer�ucht befördert, de��en Vertheilungin

viele fleine von einander unabhängigeund gegen einander

eifer�üchtigeStaaten die Entwi�chung aus einem in den

andern leichtmacht**); welchesdazu noch überall eine

Mens

des

#*) S. Review Tl. 9, Und Home in ber Hit, of Engl. V,

122. �chreibt von den Zeiten Jacob I. The manners of

the nation were �uitable to monarchical governe-

ment; and contained not that �trange mixture, which

at prelent&c. Such violent extremes were then un-

known of indu�try and debauchery, frugality and

profu�ion , civility and ru�ticity, . fanatici�us and �cs-

ptici�m
%) Nus die�em Grunde räumet Sarees �elb�t einige, der den

Italienern gemachten Vorwürfe ein; der Übrigensgeo
gen die freylih �ehr unbillig übertriebenen Be�chuldis
gungen des Mr. Sbarp's �eine Landsleute eben �o fein,
als patrioti�ch zu vertheidigen weiß, S. Vol, I. p.
69. leq.
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Menge heiligerOrte zu Frey�täten anbietet
, vielleicht

auch eine Religionhat , welchedie Vergebungder Süns

den leicht vor�tellt , wenig�tens in den rohen Begriffen
des Pôbels — ob in einem �olchen Lande, unter allen

die�en Um�tänden , gerade, ehrlicheTapferkeit, oder

tucki�cheArgli�t gemeiner; ob Giftmi�chereyen und Meus

chelmörderdarinnen gewöhnlicher�eyn werden , als in ans

dern Ländern;i�t eine Frage, die zu beantworten nicht

�chwer �eyn würde; wenn es auch keine Erfahrungdavon

gäbe.
6) Bey mehrerenÉleinenVölkern,die nur lo�e unter

einander zu einem Ganzenvereinigt�ind, fann fommen,
was bey Men�chen, die in weitläuftigenBekannt�chafa
ten �tehen, zu ge�chehenpflegt; ($. 163.) daß �ie wes

der einzeln noh zu�ammen einen Mationalcharakter
haben.

|

7) Jeëbieg�amerund veränderlicherdie Charaktere
vermöge des Klima �ind; de�to mehrkönnen politi�che
und überhaupt morali�che Triebfedernbewirken ; mehr
daher in den wärmern, als in den fältern Ländern. Die

republifani�chenRömer , und die Sklaven und Höflinge
von Senatoren unter den Kai�ern , oder die heutigen
Staliener , wie ungleicheinander! So ungleich �ind

�ich die Teut�chen nie geworden.

8) So wié äußerlicheUr�achen auf den Charakter
des einzelnenMen�chen nicht immer einen gleichenEin»

fluß haben; nicht, wenn er �ich bereitsgebildetund befes
�tiget hac, noch eben �o wie in der Kindheit:eben al�o
fann die politi�cheVerfa��ung und der Einflußder obers

�ten
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�ten Gewalt bey einer Nation, deren Sitten durch
Kenntni��e , dur<h Verbindungenmic andern Völkern
und andere Ur�achen , bereits eine gewi��e tiefgegründete
Form erlangt haben, �o viel nicht ausrichten, als beym
Anfangihrer Cultur ge�chehen�eyn würde, Die Sitten
ändern da vielmehrbisweilen die Natur- der Staatsvet«-

fa��ung allmáhligab.

9) Nech wenigerrichten �ich alle einzelneCharaktere
nach den Einflü��en der Staatsverfa��ung, Es giebe
überall einzelneMen�chen , die Ausnahmenvon der Res

gel machen; republikani�che Köpfe in De�potien, und

�élavi�che Gemüther in Republiken, Genie und Teme

peramentsanlagen ,
oder zufällig ent�tandene be�ondere

Jdeen können �olche Ausnahmenhervorbringen. Für
heroi�cheGemüther werden äußerlicheHinderni��e An«
trieb.

10) Auchkann die Vermi�chung mehrererVölker

Soönderbarheitenin den Sitten hervorbringen, Cons

�tantin hatte , um �eine neue Re�idenz�tadt zu bevölkern,
A�iater , Thracier, Griechen und Römer zu�ammenge«
raf, Aus die�er Mi�chung ent�tund , nah dem Ur-

heil eines �charf�innigenGe�chichtfor�chers *), ein Cha«
rafter, in welchema�iati�che Weichlichkeie,griechi�che
Li�t und Eitelkeit , thraci�cheGrau�amkeit und rômi�che
Selb�tgenüg�amkeit,auf die wunderlich�teArc in eins

ander verwebtwaren.

11)

*#)Schmidts Ge�ch, der Deut�ch. 1. 394-

Zi
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11) Endlich Habengroße und kleine Staaten ,

Staaten , die auf den A>erbau, oder die Handlung,
den Krieg „ dder dieReligionganz vorzüglichgegründet

�ind, nöthwendizin manchenStückenbe�ondere, nich
anus der allgemeinenForm der Regierung,�ondern aüs

den eigenenEinflü��ender darinnherr�chendentebensarten

ent�pringendeSitten und Denkarten,

ZBapite]
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Rapitel VI,

Vom Einflußder Glúckéum�tändeauf-dis
Gemüther.

mp

$. i169.

Morauf die�er Einflug úberhauptbetüht.

E- i�t eine gemeine, und durch die Erfahrunggenug
be�tätigte Bemerkung, daß Glück und Unglückauf die

Ge�innungen und Sitten der Men�chen elnen größen
Einfluß haberi, und oft-plôsliche, unerwartete Veräns

derungen darinn hervorbringen, Denkt man über die
Art und Wei�e, wie die�es ge�chehenkönne, nach: �s
entdecft �ich bald, daß dieß er�tlich daher fomme, daß
die Begierden und Ent�chließungendes Men�chen �i
nach den Vor�tellungen von �einen Kräften und Bedürfa
ni��en richten. Er �trebt eben �o wenig nach dem, was

ihm unmöglich, als nach dem, was ihm entbehrlich
und überflü��ig (heine. Sodann richten �ich die Vers

bâltni��e ; in denen ein Men�ch mit andern �teht, �eine

Rechteund Verpflichtungengegen �ie, die An�prücheauf
Achtung, Furcht

,

Wohlwollen,Mitleiden , es richten
�ich be�ondersauch die Begriffevom Schiflichen und

Un�chiflichen, großen Theils nach der Gleichheitoder

Ungleichheitder Glücksgürer, Und endlichhabendie

834 âue
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äußerlichenBe�timmungen des Zu�tandes eines Men-

�chen ,
die Kkäfte oder Bedürfni��e , die ihm daher ent-

�tehen, die gün�tigen und widrigen Erfolge �einer Be-

múhungen in der Welt, garleicht Einflußauf das ganze

Selb�tgefühl , auf die Achtung für �ich �elb�t, die Bes

griffevon der Welt und von der Be�timmung des Men-

�chen. Doch können zumaldie�e lesrern Wirkungender

Glücfsum�tände �ehr ver�chieden ausfallen , nach der

Ver�chiedenheitder �on�tigen Gemüthsanlagen, Undes

i�t nôchig,
um alles die�es gehörig ins Lichtzu �ehen,

mehrerebe�ondereUnter�uchungenanzu�tellem

$. 170

Natürliche Wirkungen der Armuth unter ver�chiedenen
Um�tänden.

Armuthund Reichthum �ind �ehr relative, von fel

‘ner ab�olutenQuantität der Blücksgüter, �ondern von

dem Verhältenißzu den natürlichenoder eingeführtenBe-

dürfni��en abhängendeBegriffe. Auch föômmees in je-
dem Falle, wo die Folgenbeurtheiletwerden �ollen, die

aus der Armuth für die Gemüthseigen�chaftenund Sit-

ten ent�tehen, zuförder�tdarauf an, ob einer. bey dem

Mangel der Glücksgüter, dennochin einer �olchen ‘age
�ich befindet, in welcher ihm mancherley Aus�ichten'und

Ancriebe ent�tehen können ; oder niche. Doser�te i�t
der Fall, wenn einer �einer Geburet nachzu einem Stan-

de gehört, in welchem entweder die Erziehung,oder

doch die Bey�piele , die er vor �ich hat , und auf �ich zu

beziehennicht umhin fann, ihn auf den Ab�tand, der

zwi�chenihm und andern, nichtnothwendig,nur durch
Glücks-
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Glücfsfä�le i�t , aufmerf�am-und empfindlichdagegen
madhen.

Wenn in die�em Fall die Seele viele Empfindliche
feit und Schnellfrafthat ; �o kann dieArmuthden edlen,
und mächtigen Gedanken erzèugen, über �ein Glúcf zu

�iegen, und durch �ich �elb�t groß zu werden , durch Tu«

gend und Verdien�te. Und wenn das Unternehmenges

lingt ; �o �ind Zutrauen zu�ich �elb�t, geringere Achs
tung gegen das Aeußerliche, Standhaftigkeit und

Gleichmüthigfkeitdie nacurlich�ten Folgendavon.

Aber beymMangel innrer Kraft, und der Empfin-

dungder Ungleichheit, in welche einen das Glück mit

andern ge�eßt hat , können leicht Neid und Mißgun�t
mit ihrem ganzen bösartigen Gefolgeent�tehen. Oder

verzweifelndeGleichgültigkeitauh gegen alle andre,
nicht ju�t auf Glücksgüter�ich bezichendeUneer�chiede
und Rangordnungender Men�chen; die äußer�te Mies

derträchtigkeit, allenfallsnoh zum Zeichen.des hohen
Ur�prungs ,

mit der Miene des Troßes. Wenn ein

Mén�ch Unglückfr Ungerechtigkeitan�ieht , und nur all

zuleichtglauben die�es die Men�chen; �o glaubt er, daß
ihm alles erlaubt �ey, und verziehen werden mü��e; er

glaubt �ich nur Gerechtigkeitzu ver�chäffen, und an dem

Glúke oder der Welt �ich zu rächen, wenn er �eine aus-

�chweifendenBegierden auf jedwedeWei�e zu befriedigen
�uche. Am leichte�ten ent�teht die�e Denkart , unter den

vorausge�eßtenUm�tänden , wenn, beyvieler thieri�chen
Kraft und brau�ender Phanta�ie, Ver�tand und mora-

li�ches Gefühl �chwach �ind *).
Z5 3 Wenn

E

*) S, vom EatïlinaSallu�t Kap. 5.
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Wenn aber Armuthzu einer überall einge�chrank-
ten, vom Großen weit entferntenSituation ge�ellt i� z

�v i�t beydes zu�ammen hinreichend,auch in Seelen , dee

nen es an fruchtbarenAnlagen nicht felzlet, die Ke:ma
der Thätigkeitund erhabenerGe�innungen zu erjuden,
Denn Jdeen , die er�ten Triebfedernder Hardlungeny

Fann �ich die Seele nicht �elb�t geben; �ie m1 dur
äußerlicheVeranla��ungen und Gegen�tände erio:>t wers

den, Doch der weite oder enge Kreis, in welchem �ich
die Aus�ichten , Begierden und Uneernehmungeneines

Men�chen aufhalten, ent�cheidet an �ich noch nicht zum

Vortheil oder Nachtheil des Charakters, Wenn das

wenige , in de��en Be�iß ex �ich befindet, für �eine Bes

„dürfni��e hinreichend,oder mehr als hinreichendi�t; �o
Fann er zufrieden, wohlthäcig, �eine Seele fann edel

und groß �eyn,

Aber wenn �ein Leben ein be�tändigerKampf mit

dringenden Begierden wäre; wenn die thieri�chenBea

dürfni��e ihm nicht Zéit ließen , �eine Seele zu erheben,
und nach größern Gütern zu �treben ; �o fehlte es der

Empfindlichkeitfür die feinern Vergnügungen, für
Schicflichkeitund Gemeinnüßigkelt, an den natüurlich�ten
Gründen. Gleichgültigergegen das Ganze i�t ein Men�ch
natúrlicher Wei�e immer, wenn er an dem gemeinen Jn-
tere��e feinen, oder nur den gering�ten Antheilhat, Wenn
er nun dazu noch von zu einge�chrenftemVer�tande i� ,

um �einen Vortheil im Gemeinnüßigen, da, wo er wirks

lich i�t, gewahrzu werden; wenn Ordnungund Wahre
heit feine unmittelbaren Neizefür ihn haben: �o i� es

nichézu verwundern , wenn niedextxächtiger, furz�ichti«
ger
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ger Eigennugund Furcht als. die einzigenTriebfedern
feinerHandlungen.�ich offenbaren,

$. 176,

Reichthum, Macht und. An�ehn.

Der Be�is an�ehnlicherGlück8güter �cheint an �tc{
noh wenigereinen be�timmten Einfluß.auf den Gemüths»
charakter habenzu fönnen

, als Armuth und Niedrigkeit.
Beydie�er fällt vielertey, was die Neigungenund Hand-
kungen des Men�chen be�timmt, nothwendigweg; weil

Gelegenheitund Hülfsmittet fehlen; die Erziehähg,an

der �o viel gelegen i�t, wird in vielen Fällen nothwendig
vernachlä�figer. Beym Reichthumi� alles möglich,
wenu nux, guter Wille da i�t ; und der kann doch da

�eyn. | :

Uncerde��eni�t zu einer Wirkung, die der Be�ib
der Glücksgüterin dam Men�chen hervorbringenkann,
ein �o �tarker Grund vorhanden, daß die�elbe insgemein
nicht ganz ausbleibe, Dieß i�t eine zu gute Meynung
von fich. Denn er�tlich hat ein Men�ch, dem wenig
fehlt, für den das Glück. �o reichlich ge�orgt hat , der

mittel�t der von ihm abhängigenKräfte außer ihm, fo
vieles bewerk�telligenkann, nicht �o. viel Gelegenheit,die

Einge�chrenktheit�einer innern Kräfte gewahrzu werden.

Und vermöge der Eigenliebe�chmeicheltman �ich leicht
�elb�t, und �chreibt �einen per�önlichenVollkommenheiten
zu, was man �einem Reichthum, oder �einem An�ehn
gu�chreiben �ollte, Sodann fehleihm das eine zur Selb�t«
erfenntniß insgemein nöthigeHülfsmittel, das freymüs
thige, �charfe Urtheilanderer. Statt de��en umgeben
ihn Schmeichler, die keine �einer Volll'ommenheitenuns

Zz 4 ge-
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gelobtla��en, alles ihm zum Verdien�t anrechnen, und

�eine Fehler �elb�t in ihren Urtheilenzu Tugendenzn

machen befli��en �ind, Und es i� nicht allemal bloße
Ver�tellung, wenn Men�chen denen, die dur<h Reich»
thum und Ati�ehnmächtig �ind, mit mehrererEhrerbies
tung und Nach�ichtbegegnen, als ihr Betragen verdien-

te, Furchtund Hofnungund die Jdeena��ociation, míits

tel�t welcherdie ver�chiedenen Gründe der Hochachtung
in einem wenig aufgeklärtenVer�tande �ich oft mit ein-

ander verwech�eln, erzeugen immer în vielen Men�chen
gün�tige“Vorurtheilefür diejenigen, denen das Glück

gün�tig i�k, WVermögeder�elbenwird ihnen wenig�tens
das Gute, wás �ie thun, oder auch das Vô�e , was �ie
nicht thun, vortheilhafterangerechnet, als ohne jenes
Worurtheilge�chehen�eyn würde.

Alles dieß i�t freylichnichtallgemein; aber doch�ehr
gewöhnlich.

Fe leichteres dem vom Glück begün�tigten i�t, �ei-
ne Neigungen zu befriedigen; je mehrMühe andere �ich
geben, ihnen zu fröhnen; je mehr ihm verziehenwird,
oder je mehr Mittel er doch in �einer Gewalt hac, �eine

Fehlerwieder gut zu machen : de�to wenigerUr�ache hat
er, �ih vor Fehlern in Acht zu nehmen, und �einen

NeigungenGewalt anzuthun; man läßc ihm oft kaum

die Möglichkeit davon übrig. "Er zeigt �ich al�o am

ehe�ten oder am ôfter�ten, wie er i�.
Und auch darinn �ind wieder die beyden Extreme

�ich am ähnlich�ten. Der ganz Arme , der nichts zu ver

lieren hat, oderder �ich zu ver�tellen gar nicht ver�teht,
um den �ich niemand �ehr bekümmert , kann o�t eben �o

frey der Natur �ich überla��en. Der Mittel�tand giebt
die
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die mei�te Veranla��ung zum Zwange und zur Ver-

�tellung.
Es i� eine natürliche Folge der Eigenliebeauh

dieß, daß man diejenigenVorzüge, die man be�ibt ,

vielmehr als diejedigen, die einem fehlen, zu hoch�chä-
Get. Al�o i�t es natürlich, daß reiche, und durch die

Geburt erhöheteMen�chen die�en Vorzügenzu viel Werth
beylegen, und vongei�ti�chen Volllommenheitenoft ge-

ring�chäßig denfen; und dieß um �o viel mehr, je weni-

ger �ie, auch die�e zu be�iben, �ich einbilden können. Der

Reiche insbe�onderebildet �ich oft ein, daß Geld alles

ausmache , und alles bewirke, daß auch tiebe erfauft
und bezahlt, und der Mangel aller Verdien�te durchGeld

er�eßt werden könne *), Er �rägt bey der Würdigung
aller Aemter und Stände

, was bringen �ie ein? und bey
der Würdigung der Men�chen, was haben �ie im Ver-

mögen? Ein großer Mann heißt bey ihm ein reicher
Mann **),

3z 5 Die

#) Es i�t ebenniht unaatárlich , daß die Reichen �o denken,
�agt Ari�koreles ; denn die mei�ten Men�chen geben
durch ihr Betragen ihre Abhängigkeit von ihnen zu ers

kennen. Ereriunert dabey an die Satyre des Simonls

des, welcher auf die Frage, was er für be��er halte,
reich oder wei�e �eyn , geantwortet , reih �eyn. Denn

er �ehe die Wei�en vor den Thúren der Reichen, nicht
umgekehrt. Die Gegenautworti� zwar auch bekannt ;
daß dieß �o komme, weil die er�tern ihre Bedürfni��e
kennen, und die andern niht. Aber dieß ändert nichts
in den Folgen, �o jenes Betragen auf den Charakter
der Reichen hat. S. 4riftoretes Rhetor, 11, 16.

#1) Im Engli�chen heißt es nahdrü>licher noh , nicht eben
zuu Beweis der Ge�innungen der Nation , aber gewiß
mancherEinzelnen : wie viel i�t der Mann werth ? �tatt:
roie reich i�t er ?
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Die Gering�chäsung der Niedrigen kann in den

Mächtigen und Reichen auch dadurch nocherzeugt oder

vermehr(werden ; daß, wenn einige aus Vorurtheil oder

Ver�tellung ihnenunverdiente Nach�icht und EChrerbies
tigkeit erwei�en, andere dagegen auch oftmals Neid und

ungerechteBegierdenblickenta��en, die �ie nicht weniger
verächtlichmachen. Und da die äußerlichen Sitten , auf
die man in der großen Welc am qufmerf�am�ten ift, uud,

oft das unmáäßig�te Verdien�t �ckt , bey denen, deren

Glücfsum�tände gute Erziehungund Verfeinerung uns«

möglichmachen, nicht anders als �chr ab�techend von den

gewohntenSitten der vornehmernStände �eyn können:

�o i�t es begreiflich, wie �chwer vielen unter die�en der
Gedanke werden mü��e, von Natur nicht be��er zu �eyn
als jene Arme, wie �chwer, Brüder in ihnen anzucya

fennen.
Uebrigens fköômmétes bey den Wirkungen, die der

Be�iß an�ehnlicher Glücksgüter in den Gemüthernhere
vorbringt, immer auch noch auf die Stufe an, bis zu

welcherman �ich erhaben �ieht, und die übrigenGegens-
�tände , die die Begierden, be�onders den Ehrtrieb, rei

zen, Wenn durch jene das Selb�tgefühl nur gehoben,
utid zu größern Aus�ichten gebracht, noch nicht das Ziel
aller Wün�che erreicht i�t: �o kann das Bewukßt�eyn �eis
nes: Vermögens das Be�treben nah höhernStuffen ents

flammen, und das Wohlgefallenan den Vorzügeneis

ner Art, die man be�ißt, den Trieb zu andern we>en,
die einem nochfehlen, Auf die�e Wei�e wird al�o leich-
ker der von Geburt Neiche und Vornehmein einer

großenScade, oder in Zeiten einer allgemeinenAufklä-
rung und Becrieb�amkeit, �einer Glücksvortheileunges

achtet,
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achtet, ja mittel�t der�elben , zu einem wirklich großen
und gemeinnügigenManne �ich bilden; als der Sohn des

reich�ten Krämers in einer fleinen Sradt, oder der �einen
Dorfitaat nie verla��ende tandjunker,in einer Gegend,wo

es noch dunkel i�t, oder helle zu werden er�t beginnet,
Auf die�e Wei�e hat der Bürger�tand in den mittlern

Zeiten�ich empor ge�chwungen, mit dem Adel in Ab�icht
auf politi�ch® und kriegeri�cheVerdien�te und Vorzüge
zu wettei�ern angefangen, nachdem er �ich durch. �eine

Reichthümerer�t einigesAn�ehen erworben hatte, Und,

�o erheben�ich noch immer viele einzelnein allen Stáne
den dur Thätigkeit und Verdien�t von einer Stuffe des

Gläâcfs, und von einer Art der Vorzügezur andern,

Daßdie größten Regenten, Heldenund Eroberer

durch Krieg und durch FJndu�trie, �o �elten würdige Er-

ben ihres Ruhms , ihrer Macht und ihrer Reichthümer
haben; fann doch vielleicht für manche noh etwas un-

begreiflicheshaben; da hier das Bey�piel morali�cher
Vollkommenheit,und die Bemerkung, wie äußerliche
Vorzugs erworben und verlohrenwerden , �o nahe liegt,
Man wird aber die Gründe dazu, außer dem, was über-

haupt �chon vom Einfluß der Glücksvortheilege�agt wore

den i�t, in folgenden Bemerkungen gewahr werden,

Wenn auch die Väter großgenug denken , um �ich �elb
vor den Verführungender Schmeichlerund des Glücks

zu bewahren: �o verge��en �ie dochleichtdie �ittlichen Ans

gelegenheitenihrerFamilie über �o vielen andern weitges

hendenAb�ichten auf das Aeußere, Oder �ie la��en auh
gern ihre Familie die �innlichen Freuden und Vorzüge
genießen; über welchenur �ie �elb�t �ich glauben erheben
zu fönnen.

Prin-
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Prinzen, die ihrengroßen Vätern gleich geworden

find, oder �ie noh übertroffenhaben, find entweder von

die�en �trenge gehaltenworden, bis in die Jahre des völ-

fig reifen Ver�tandes ; oder noh bey geringen Glücks»

um�tänden gebohrenund erzogen worden; wie Titus, der

einzige würdigeNachfolgereines großenVaters unter

allen römi�chen Kai�ern der drey er�ten Jahrhunderte,
Donmitian, Commodus, Caracalla, melcheSöhne
von einem Ve�pa�ian, Antonin und Septimius Se-
verus! AuchAtalarich war �einem großen Vater The0-
dorich �ehr unähnlich, Unter ihm verfiel �hon wieder

das an�ehnlicheO�tgothi�che Reich , welchesdie�er errichs
tet hatte. Aber die�er lebte als Geißelam Ho�e; jener
als Erbprinz.

$. 172,

Anwendungauf Völker.

Wenn auch der Einfluß , den der Be�iß auszeich-
nender Gläcksgüterin die Sitten einzelnerMen�chen hat,
von �ehr ver�chiedenenFolgen �eyn kann; �o fann doch
der�elbe in An�ehung ganzer Nationen nicht ohnegewi��e
Folgen bleiben, Wenn auch einige von den Reichthüs
mern , die �ie be�ißen, nur wei�en Gebrauch zu ihrer
und ihrer Nebenmen�chen Vervelllommnungmachen,
oder nur geizig �ie bewahren; �o werden immer andere

�eyn, deren Begierden dadurch entflammt, und zu Aus-

�chweifungenverleitet werden.

Unddie von dem Ueberflußder einenerzeugten Bes

gierden , und Aus�chwei�ungenin der Befriedigungder-

�elben, werden �ih nichtbloß bey denen einfinden, die

die Mittel dazu �chon in ihrer Gewalt haben; �ondern“
durchan�te>ende Bey�piele bald auch andere ergreifen,

die
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die nichtanders als dur<hUnbe�onnenheitund Ungerechs
tigkeitdazu gelangenfönnen.

Und wenn unnatürliche, aus�chweifendeBegierden
beyeiner Nation einmal überhandnehmen; �o �chrenken
�ich die�elben da noh weniger auf eine einzigeArt ein

als etwa beyeinzelnenMen�chen noch bisweilen ge�chieht;
�ondern eine ziehtdie andere nah �ich, Wer nicht dás

gleichethun fann , �ucht doch etwas ähnlicheszu thun,
im Bö�en, wie im Guten; wenn einmal Bey�piele da

�ind, die zur Nachahmungreizen.
Wenn Ueppigkeitund Ungerechtigkeitunter den Ans

ge�ehen�ten und denen, die mit ihnen am mei�ten wetts-

eifern,, herr�chen: �o i�t leicht abzu�ehen, wie die Sitten
der Niedrig�ten dabeybe�timmt �eyn werden; was Ver-

führung, Unterdrü>kung,Mißgun�t, gereizte und nur

durch verzweifelndeAn�chlägezu befriedigendeBegierden
fürWirkungenhervorbringenmü��en,

Es i�t aber eine �ehr gegründeteErinnerungdabey,
daß es �ehr darauf anfomme , wie die großenReichthüs«
mer in einer Nation ent�tanden und ausgetheilt wors

den �ind? Ob durch glücklicheKriegeund Eroberungen,
plóblich*) ? oder: dur< Cultur, Arbeit�amke.t und

Hands

*) Nicht viel be��er �cheint der Ur�prung der Reichthämer
in Ab�icht auf die Fozen der�eiben für die Sitten zu

�eyn, wenn �ie aus Úbermáßigeinträglichen, déèn Bes

�izern wenig Mähe machenden und dem Volke um �o
mehr verhaßten öffentlichenStellen oder Befugni��en
ent�teheu ; dergleichen die Generalpachtungen in Franks
reich bigher gewe�en �ind. Ja �elb�t ein überflü��iges
Einkommen aus Zin�en und Leibrentenreichgebohrner
Kapitali�tenkann jener Art von Reichthümern�ich �ebrnâs



#22 Buch !1ll, Ab�chnitt 11. Kap. VI.

Handlung, aëlmäßligz nachdèn Ge�eßender Ördnung
und Gerechtigkeit,�v daß jedererlaubte Mittel vor �ich
�ieht , auch dazuzu gelangen, oder Theildaran zu nehs
mén? Es i�t begreiflich,und dle Ge�chichteder Rdmer,
nach ihrènEröberungenin Griechenland, Africa und

A�ien , det Teut�chenbeym Untergangdes Römi�chen
Reichs, und anderer erobernder Völker, bewei�et£8 zut
Genüge,daß in dem er�ten Fall haupt�ächlichSitten-

verderbnifßden Reichthümernfolgenmü��e. Denndie

tiebe zu ihnen ent�teht alsdann.in feiner natürlichen Ver-

fnúp�ungmit der Liebezur Arveit�amkeit, Ordnungund

Gerechtigkeit} die Aus�chweifungenbes ver�chwenderi-
�chen Gebrauchs werden um �v viel größer, je weniger
Müheihre Erwerbunggemäht hat; und es mü��enum

�o viel ehr ungerechteMittel, Reichthümer�ich zu vers

�chaffen, gebrauchtwerden , je weniger die gerechten
Mitrel bekannt und üblich �ind. Wer nicht Gewalt ge-

nug be�ißt, um zu unterdrü>kenund zu plündern, witd

feil zu allen Dien�ten, die man gut genug bezahlt;wird

Verräther am Vaterlande, an �einèn näch�ten Verwands-
ten und Freunden, undañ �ich �elb�t; Solche Sitten,
wie man in Rom währendder Triumvirdte , öder un-

rer den Franken, während der Merovingi�chenKd-

nigè, ge�ehen hac, �ind nochnie in einer durch Jndu-
�trie

pp pL .-

N R

úáhern. Wenn és genugif, hervor�kechendteichzu �eyn,
um etwas zu gelten, ja um zumingroßen Anfehen bey
einer Nation zu gelangen; wie glei<gül�tigmuß nicht

"de? natürlicheHang zum Mú��iggängund zur Ueppigo
feit die Reichen gegen die Tugend tnachen; und wis

begierigviele der NichtreichennachReichthämern?
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�trie und Handlung reih gewordenen Republikgewe-
fen ®),

Man�ieht alfoauch, wie fal�chder Schlußim All-

gemeinen�eyn würde, wenn man behauptenwollte , daß
ein Volk um fo viel mehrVaterlanvsliebe hben mü�-
�e, je reicèr und mächtigerés i�t; weil alsdann �ein Ans

�ehn, �eine Bequemlichkeiten, und übeïhaupt �ein ges

mein�ämes Jutere��e in dem�elben um �o viel größer �ey»
Dem außerdem , daß an die�em fogenannkengemein-
TchafclichéènJntere��e, Wohl und Flot der Nation

vielleicht nur die kléin�té Zahl wahrenAntheilhat? �o
werden auth leicht bie öffentlichenAngelegenheitenum �o
viel eherverge��en oder vernachlä��iget, je mehr man der

eigenen här; die Empfindungenfür andere um �d viel

rheè er�ti>t , je weitläuftigerder Wirkungstriebder.

�elb�t�üchtigengewordeni�t,
Wenn die Kun�t erfundenind irh Gebrauthei�t,

per�önlicheTapferkeitdur<h Ma�chinen zu überwinden z
oder die Politik au<h Tapferkeitzù erkaufenoder zu er-

zroingenver�teht : �o kann's wohl �eyn, daß das reicherè
Volk dem ârmern im Kriegeberlegen i�t. Aber wah-
rer, äusdauernder Much und kriegeri�cher Gei�t la��en
�ich natürlicher Wei�e doch vielmehr bey denjenigen. et-

warten, die abgehärtet�ind, und mit dem teben- wenig
zu

e 11 a . e LL L A

*) S. Salu bell, catil, cap. XH Gtewart Staatswirtho
{<aft B. 11 Kap. 22. Scbrnidts Ge�hichte det Deut-
�{en, Th. 1. Buch 11. Kap. V1 und Vll. Was bep
deu Römern , als die auswártige Beute niht mehr zus
reichte, ihre gränzenlo�e Ueppigkeitzu befriedigen,Pros
�cription und Hochverrath lei�tete, das that ber deu
Frankeu Meinejdund Kirchenpaub,
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zu verlieren, dur< Sieg aber vieles zu gewinnen haben;-
als bey denjenigen, deren gewöhnlicheLebensart �o we-

nig körperlicheStärke als Ent�chlo��enheit ver�chaft, des

ren Triebfederndur< Sorge und Furcht für unzählige
Gegen�tändegetheilt �ind, und deren an be�tändige Ver-

gnügungengewöhntenGemüthernAnblicke des Grauens

und einförmigeAn�trengung nicht anders als �ehr bea

�chwerlich�eyn können. Bey�piele, in denen �ich die�es

�ehr leichezu erkennen giebt, �ind die wenigen Spanier,
welche die Mohren bey ihren Eroberun ‘en in die Gebirs

ge von Bi�caja und A�turien flüchtenließen , bald aber

als Ueberwinder gegen �ich anrücen �ahen; nachdem jene
in der Armuth abgehärtet, �ie �elb�t aber durch Reichs
thum und Wohlleben verzärtele, und dur<h Eigennuß
uneinig geworden waren, Und in �pätern Jahrhunder«
ten die Buêaniers, der Schreckender ausgearteten Spas
nier in Amerika.

Die mei�ten Nationen haben ihre !Größe dem

Druck und den Gefahren , und ihren Untergangdem

Glücf zuzu�chreiben*). Die Schlacht beyCannä kann

als die Epocheder werdenden Größe Roms, und die

Zer�törung von Karthagoals der Anfang ihres Falls an-

ge�ehen werden. Die Republik der vereinigten Nies

derlande erhob �ich unter dem Dru> der Spani�chen
Tyranney; und zeigte�ich in der völligenGröße im Jahr
1672, als Frankreichund Engeland �ich mit einander wis

der die�elbevereinigethatten, und ihr Untergangunver=

meids

D SDI
E

®) Dieß fähret rergo�on7 um�tiudlihaus, in der Hi�t, of
civ, loc. part. V, �eA, 3. M,
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meidlich �cheinen konnte, Aber die Gei�tesgröße, die
damals die Republikzeigte, war auch nichtgeringer, als

die der Römer in ihren grö�icen Nöchen, Reichthümer
bringennicht nur Ver�chwendung�ondern auh Geiz
hervor *), Und aus Geiz und un�innigemVertrauen
auf Reichthúmer,als das Mittel für alleNoth und Ges

fahren, unterläßt auch wohl ein den Reichthumvergöt«
terndes Volk die Mittel zu veran�talten, wovon die Era

haltung’der�elben abhängt,Quid non mortalia éo-

gis pedtoraauri �acra fames!
Was für �onderbareEinfälle aber die Begierde.

�eine Macht oder �eineReichthümerzu zeigenin den Mens

�chen*hervorbringenföônnezdavon giebt es zu allen Zeia
ten �olche Bewei�e , daß man auch diejenigenglauben
fann, die von der Denkart eines andern Zeitalters und.

der Vernunftnoch �o weit ab�tehen,

In dem mittlern Zeitalterhabenviele Edelleute �ich
nicht nur dadurch ofthervorzuthunge�ucht, daß �ie bey
großen Ga�tereyen , außer dem größten Ueberflußan

Spei�en , große Summen Geldes unter dle Anwe�enden
austheilten; �ondern einer �oll einmal 30000 Sols auf
einen gepflügtenAcker haben�äen ; ein anderer zo �einer
be�ten Pferde auf einmal lebendigverbrennen la��en **),
Wiederum ein anderer �oll an dem Pferde, das er bey

ea

imma muaa

«®) Corrupti civitatis mores, quos pe��uma ac diver�a in
ter �e mala, luxuria atque avariciavexabant. Salluft.

#1) Aus der Ui�toire generale de Provencein den G. A,
1780. zu St, VIL

Aaa
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einem öffentlichenAufzugritt, die �ilbernenBe�chläge �o

lo�e haben anmachen la��en, daß �ie recht ofe abfallen

mußten ; und an�tatt der abgefallenen, die man liegen

ließ, neue ange�chlagenwerden fonnten, Der Wectrifer
der Kleopätra mit dem Antoninus i�t bekannt *),

8. 173.

Veränderungenin den Glü>ksum�tänden. NatürlicheFolgen,
weuu aus der Niedrigkeit Men�chen �ehr hoh empor gekoms

men �iud,

Wie beym Be�iß der Reichthümer, die Art, wie

man �ie erlangt hat , in den Folgen, die daraus ent�tes

hen , vieles ändert: �o fômmt es überhauptbey den

Wirkungen der Glücksum�tändein den Oemüthernauf
die Folge und Abwech�elungder�elben eben �o �ehr, als

auf die ab�olute Be�chaffenheitder�elben an.

Wenn au< Wohl�tand und An�ehen dem Charak-
ter allemal gewi��e Be�timmungen geben: �o �ind es doh
bey denen, die �ich immer darinn befundenhaben, niche

* vôlligdie�elben, wie bey denen, die aus der Niedrigkeie
und Armuchempor gekommen�ind,

Je plöblicherdie�es ge�chieht,und je mehrdas Glâck

dabey thut ; de�io mehr i�t zu befürchten, daß nachtheis
lige Veränderungenim Charakterdaraus ent�tehen , daß
manche gute Eigen�chaften de��elben! mit den Gründen ,

die �ie cróßtentheils nur in den äußerlichen Um�tänden
hatten, �ich verlieren; und daß an wei�er Fa��ung und

Vor-

wr
e

y
n REO

# Vonden Römern �. Sala Cap. X11! von den Geucral-
pâchtern1c. Tableau hi�torique de Pacis,
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Vor�icht in einer neuen verführeri�chentage dem unbereie
teten Gemúthees fehlenwerde,

Jnsbé�ondereent�teht alsdann am leichte�tenStolz
und Eigendünkel, Denn wie leicht �chreibt nicht der

Men�ch �ein Glü> �einen Verdien�ten zu ? Um �o viel

leichter insgemein, je weniger er es thun �ollte, Das

wahre Verdienft entferne �ich nicht leicht‘von Be�cheidens
heit und wei�em Mißtrauen in �eine Kräfte; eben deswe-

gen weil es �ich kennt, und glüfliche Zufälle von noths
wendigenErfolgenzu unter�cheidenweiß. Aber dieje-
nigen , die das Glück hebc, können �ich um �o viel

mehr von ihren Kräften einbilden ; je weniger Widers

�tand �ie erfahrenhaben , je mehralles ihnenzu weichen
�chien, Es fann aber bey dem unter Begün�tigung des

Glücks �ich �chnell empor �chwingendenauf einem gedop-

peltenWegeMuchund Dünkel �ich vermehren; theils
wegen des po�itiven Zuwach�es an Macht und An�ehnz
chéils wegen der vorher in der Miedrigfeiteinge�oge-
nen , dur<h Vorurtheilund Unwi��enheitübertriebenen,
Vor�tellungen von dem Werth-undden Vorzügenhoher
Scáände. Denn entweder er wendec die�e nun �o fort
auch auf �ich an; oder, indem er die andern �eines neuen

Scandes viel kleiner und verächtlicher findet, als er �ie

�ich ehedemgedachthatte, verliert �ich nicht nur in ihm
alle die Furcht und Zucückhaltung, die die Achtungvor

ihnen in ihm gegründethatte; �ondern er �chließt um �o
viel mehr auf �eine eigene per�önliche Verdien�te und

Vorzüge, je verächtlicher jene andre ihm �cheinen,
Und wenn ein Men�ch er�t angefangen hat, über

�eine eigeneGröße zu er�taunen , und �ich ein Gegen�tand
der Bewunderungzu �eyu ; �o i�t bald keineVollklommen-

Aaa 2 heit
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heit mehr , die er nichk zu be�isen glaubt, oder wenig-
�tens be�igen will. Und leßteres, ver�teht �ich, ohns
viele und lange Bemühungz wie �oll es bey einem �o
großen außerordentlichhenMann anders �eyn ? Und fo
wird der Reiche, Vornehme— mehr durh das Glück,
als durch vorzüglichesVerdien�t empor gekommeneMann,
in �einen und �einer Schmeichler Augen, in kurzenFrín

�ten, Kun�tkenner, Philo�oph, Gelehrter, Staatss

mann; und in den Augen der - vernünftigenWelt, ein

— Gef,

Ein �olches Ge�chöpf des Glücks �chämt �ich auch
wohl �einer vorigen Niedrigkeit, und i�t bange, andre

möchten daran denken, und dadur<h den Glanz: �einer
ißigen Hoheitin �ich verdunkeln la��en, Er �ucht al�o.
die�en Glanz um �o mehr zu vergrößern) damit nirgends
eine Spur �eines ehemaligen Zu�tandes übrig bleibe ,

in feinem Stücke er den Niedrigengleich und uncer den

Größtenzu �eyn �cheinë.
| |

Dies trènnt ihn auchvon �einenvorigenFreunden;
und trennt ihn vonallen denen, die mit Wahrha�tigkeit
und ‘Aufrichtigkeitihm begegnenwollen Jhm wird

Freymüthigkeitum �o viel eher Gering�chäßung, Kek-

heit, un�ictlicheVertraulichkeit �cheinen;je mehr er von

der�elbenzu befürchtenhat. Denn wie gut er auch �elb�t
von �ich denken mögte; �o weiß er doch, wie andere von

�eines gleichenzu denken pflegen.
So wie er dur< Stolz und Kalt�inn diejenigen,

ju denen er gehörte, von �ich entfernt; �o drängt er �ich.
unvor�ichtig und unbe�cheiden in die Vertraulichkeitder-

jenigenein, denen er nun gleich �heînen wil, Und

wird auchdie�en um �o viel mehrlächerlichoder verháße:
Durch
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Durchalle die�e Um�tände wird er mehr und mehr
die Beute der Schmeichler ; glaubt zuleßt nik mehr an

Tugendund Adel der Seele; weil er fie in die�er Ges

�ell�chaft nicht findet, und �elb�t nichts mehr davonbe�ißt,
Es giebtAusnahmen,Aber die Bey�piele, die da-

mit überein�timmen , �ind in der Ge�chichte ungleichzahls
reicher, Jch will einige von beyden Arten her�eßen,

bey denen der Le�erver�uchen kann, an mehrere ähnli-
che aus der alten oder aus der neue�ten Ge�chichte�ich zu
erinnern,

Von dem bekannten David Rizio �chreibt Ro-

bert�on: Er war im gering�ten nicht bemüht, dem Meis

de zu begegnen, welcher einem �o großen und �chnellen
Glüfe allezeit entgegen �teht, WVielmehxwar er be-

müht, den ganzen Umfangde��elben recht an den Tag
zu legen, Er �uchte die Gelegenheit,mit der Königinn
vor den Leuten oft und vertraulich �ich zu unterhalten. Er
that es den Vornehmftenund Reich�ten gleich, in der

Ko�tbarkeit der Kleidung und der Anzahl �ein: 3 Gefols
ges, Kurz er zeigrain allen Stückenden beleidigenden
Stolz, mit wethem unverdientes Glück unedle Gemnü-

ther erfülle*).
Vom Hatbbruderder Königinn Maria , dem Re-

genten Murray ,
bemerkt eben die�er Schrift�teller,

daß �eine unerwartete Erhebungihn �tolz, kalt und fal�ch
machte, da er vorhergerade und ofen war ; daß er ges

gen das Ende �eines Lebens Schmeicheleyliebte , und

guten Rath haßte**),
Aaa 3 Auch

#) Hi�t. of Scott. T. 275.
##) Hi�t, of Scott, I. 437
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Auch Cardinal Wol�ey, der vom Fi�chers�ohn
dahingelangte, daß er föniglicheEinkünftebe�aß, einen

der mächtig�ten Königebeherr�chte, und zween andere

zu ehrerbietigenS<meicheleyen zwang, nöthigtedurch

Hochmuthund Gepränge die Welt, �ich mic Verdruß
an �eine niedrigeGeburt zu erinnern *),

"Von wem hätte man mehrerwarten �ollen, daß ihn
das Glück nicheverderben werde, als vom Alexander? Eis

nes rulmvollenKönigs Sohn, den er zu übertreffenfrühe
eifer�üchtigwar, und von dem größten Philo�ophen�einer
Zeit mit gutem Erfolgegebildet, gaber , bis zur gänzs
lichen Bezwingung des Darius, Bewei�e jeder Art von

Großmuth. — Und be�chloß �eine ‘aufbahn, wie ein

Nero ; daß man den Per�er bedauret , feinen würdigern
Ueberwindergehabtzu haben**), Ein merkwürdiges
Bey�piel , wie in einem Herzen, das nur durch Leidens

�chaften beherr�chtwird , jedes ta�ter Plaß gewinnen kôns

ne! Wenn der Herr�ch�üchtige,von �einen Arbeitenaus-

zuruhen, �innlichenVergnügen �ich ergiebt: �o wird er

Wollú�tling und Wütrich ; weil er keine Ge�ckekennt,
als die Triebe �eines Temperamentsund �einer trunfnen

Phanta�ie, Philipp, AlexandersVater, war auch dem

Trunk ergeben, aber er blieb im Trunk �einer großen

Ab�ichteneingeden®; denn er hattenochviel zu fürchten,

Eds

8) Hume Hi�t. of Engl. III, 84. 107. 113.

#9) Referre in tanto rege piget �uperbammutationem ve-

Ris & delideratas humi jacentium adulationes, etiam

viQis Macedonjbus graves, nedum viAtoribus: & foc-
da �upplicia, & inter vina & epulas caedes amico-
rum, & vanitatem ementiendae(tirpis Ziv, IX, 18.
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Edward Il in Engeland- und Heinrich111 in

Frankreich�ind noh ein paar andre Bey�piele zum Bes

weis, daß auch Per�onen, die im hohenStande geboh«
ren waren, wenn �ie eine an�ehnlicheSecuffehöher�ties

gen, ihren guten Charakterabgelegthaben. Derlebte
hacteals Prinz und als König von Polen die vortreflichs
�te Meynung von �ich erregt. Auf dem franzö�i�chen
Throne�chien er nicht nur die Tugend, �ondern auchden

Ver�tand verlohrenzu haben,
Nach der Ú*cigenTemperatur der Gemüther, fön

nen die nachtheilig�tenFolgen früher oder �päter aus den

Glücksbegün�tigungenent�tehen ; und entweder bey reele

lem Zuwach�e , oder auh nur einem leeren Scheinzeis
chen. Der Ver�tand und Charaktermancher Men�chen
hat �ich gut gehalten, bis zu einem Titel, oder einer

einzigenkleinen Sylbe vor ihremNamen ; an die�er Kleis

nigfeit �cheiterte er. Plutarchmerkt an, daß dieFeld«

herrn des Alexanders, die in �eine Reiche �ich theilten,
von der Zeit an, da �is den königlichenTitel angenom-

men , herri�cher , grau�amer, unbilliger�ich zu betragen
angefangenhaben. So viel, �eßt er hinzu, vermogte
ein einziges�hmeichelndes- Wort; �olche Veränderungen
brachte es auf dem Erdkreis hervor*). — Man könnte

hier zwar in Zweifelziehen, ob der Titel eine Ur�ache
oder �chon eine Folgevon der vorhergegangenenSinnes-

änderunggewe�en? Aber konnte doh auch Cä�ar der el-

teln Ver�uchungzum Königstitel niht ganz wider�tehen;
Aaa 4 und

9

) Tocgrov 10X/ve KoNauiaAs Pon pue , uo To

oœuTNs evers TV oE ueTæ�ZoMs.
Detmetr.
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und büßte �ie vielleichtmit �einem Leben. Und warunt

�ollte der Königstitel niht den Ver�tand verwirren kôns

nen, da es fo unendlichminder wichtigethun? Mancher
junger “Men�ch glaubt aus�chweifend thun zu mü��en,
weil er nun Student, oder troßig, weil er Fähndrichges
worden i�t,

Ein Römi�cher Dichter wei��agfe unter dem Tís
berius , und in Beziehung auf ihn:

regnabit �anguine multo,
Ad regnum quisquis venit db exilio *).

Natürlich , wenn die Begegni��e , die in �einem widrigen
Schif�ale ihm widerfuhren, Men�chenhaß zu erzeugen

ge�chi>cwarenz oder wenn überhaupt �eine Leiden�chaften
im Unglücknicht gebe��ert , �ondern nur gewalt�am zu-

rügehalten wurden. Son�t hat man auch Bep�piele

genug von Regenten , deren gutes Betragen mit Wahrs
�cheinlichkeitauf die be�chwerliche Lage, in der �ie ihre
Fugend zubrachten,zurü>geführtwerden kann **),

Ganz entgegen ge�eßt fönnen auch die nachtheiligen
olgen �eyn, die aus der Erkangungder Glücksgüterdem

Charafterent�tehen; nachdem das Maas der Begierden
und Thätigkeitgroß i�t. Der eine fängt er�t an unmäs

ßig nach Macht und Reichthumzu �treben, nachdemihm
viel davon zu Theil geworden i�, Mun i� er�t �eine
Aufmerk�amkeit auf die�e Gegen�tände gerichtet; nun fins
dec er es er�t der Mühe werth, �eine Be�trebungennah

der Seite hinzurichten,da ex Hofnung hat , ein �einen
Jdeas

*) S.Suetoni«s Tib - Cap,
v5) 2, E, Kai�er Carl IV,HeinrichIV, in Frankrei<.
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Jdealen ent�prechendesZiel zu erreichen. Fredgebig,
wo niche Ver�chwender, beymäßigenBe�ibungen , wird

er er�t im Ueberflu��e geizig; und ra�tlos, da er mit als

ler Bequemlichkeitausruhen könnte, Andere umges

kehrt.—

Unter den Bey�pielen �olcher Men�chen , die von

den niedrig�ten Glücksum�tänden zu den höch�ten Stuffen
men�chlicher Gewalt und Ehre erhoben,nitht Úúbermús

thig geworden, �ondern ihrervorigenUm�tände eingedenk
geblieben�ind , verdient eine vorzüglicheStelle der Cars

dinal Ximenes. Vom Franziskanermönhzum Erzs
bi�chof von Toledo erhoben, änderte er, �o viel bey ihm
�tand , în �einer phy�i�chen und morali�chen tebensart

niches, Sein Gei�t �cheint früh mit den erhaben�ten
Jdeen zu innig�t �ich be�chäftigetzu haben, um die Vers

änderungenim bürgertichenRang für etwas zu achten,
was den Men�chen ändern könnte, Der einzigePremier-
mini�ter, �chreibe Robertfon , den �eine Zeitgeno��en
als einen Heiligenverehrten, und �eine Unterthanenfür
einen Wunderchäterhielten,

Zu �elbigen gehört auh Cromwell, der Premier»
mini�ter Heinrichs Vl11. Ober gleich ron �ehr gerins

ger Herkunftwar: �o äußerte er doh auf dem Gipfel
der Macht keinen Stolz und Verachtunggegen geringes
re; und blieb mit Sorgfalt alles Guten eingedenk,das

ihm in der Zeit �einer Niedrigkeitroar erwie�enworden *).
Es giebt Charaktere, von denen es �cheint, daß

�ie nur im Glúcke gut �eyn könnten ; weil Ein�chrenkun-
Aaa 5 gen

——_—————.

®) Hume IIL 249.
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gen �ie erbittern und wider�pän�tigmachen, HeinrichY

von Engelandhatte als Prinz den gröb�ten Aus�chweifuns
gen �ich überla��en, er �oll �ogar in Ge�ell�chaft andrer

Straßenräuberzum Zeitvertreib Straßenraub ausgeübt

haben; weil �ein Vater, aus Mißtrauen und Eifer�ucht,
weder in Sraats�achen , noh bey der Armee ihn ges

brauchte, So bald er auf den Thronlam, zeigte er

den würdig�tenCharakter*),

$. 174.

Umfkurzoder Abfalldes GlüXs,

Beym Verlu�t des äußerlichenGlüfs und damit

verknüpftenAn�ehns �inkt der Muth de�to mehr; jemehr
da��elbe alles war , worauf er �ich �tüßte und �tühßen
Fonnte,

Der unbezähmete�teStolz macht alsdann mehren-
theils der friechenden , niederträchtig�ten Uncerwer�ung

lab.Pas
Dervorher angeführteeitle Wol�ey ward äußer�t

betroffenbeym Wech�el �eines Glü>s, Eben die Ge-

müthsbe�chaffenheit,�agt Hume , die ihn �o �tolz über

�ein An�ehn gemachthatte, war nun Ur�ache, daß er

den Streich des Unglücksmit doppelterGewalt empfand.
= Dergering�te Schimmer einer Hofnung, die Gun�t
des Königs wieder zu erlangen, ver�egte ihn in Heftigs
keiten von Freude, die keinem Manne an�tehn. Der

König �chi>te ihm einen Ring , als einen Beweis �einer
noch nicht ganz er�torbenenNeigung, Wol�ey , der

eben zu Pferde war, als ihn der Ueberbringerantraf,
�tieg

D

nge

©) Hume,
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�tieg auf der Stelle ab, kniete nieder in den Koth, und

empfiengin die�er demüthigenStellung die�en Beweis
der gnädigenGe�innungen �einer Maje�tät *). Muth-
los und friechend bezeigte�ih auch der vorherunbändig
�tolzeNorthumberland **),

'

Die �chändlich�ten, ruchlo�e�ten Mittel ergreiftein

�olches Glúcksmeteor, �ein vorigesSelb�t, �ein Alles,
wieder herzu�tellen,

Wennaber in einem Men�chen �icheresBewußt
�eyn �einer Verdien�te i�t, wenn innere Kräfte, wenn

Gefühleda �ind , die einem �agen, daß man ohne das

Glü>t be�tehenkönne: �o zeigt �ich jeßt edler Stolz, mehr
als er �ich im Glúcke gezeigthatte. Damals machte
den edlen Mann die Be�orgniß, �tolz auf �ein Gluck zu

�cheinen, herabla��end und be�cheiden, Es ko�tete ilm
wenig Mühe zu bitten; �o lange er ver�ichert war , fore
dern — oder entbehren— zu fönnen, was er bat, Aber

jest kann er �ih nicht zum Bitten ent�chließen, Erfor«
dert Gerechtigkeit, und troßt der Noth.

Sover�chönerte �ich die Tugend des Phocion im

Unglücke;indem er bey �einer ungerechten Hinrichtung
�einen Sohn noch,ermahnete , die Ungerechtigkeitder

Athenergegen ihn zu verge��en.
So �agte Demetrius Phalereus bey der Nach-

richt, daß eben die�es leicht�innigeVolk die 360 Stas
fuen , die �ie ihm errichtet hatten, umge�chmi��en: Sie

fönnen mir doch die guten Thatennicht vernichten, wos

für �ie mir'errichtetwurden.

Und

®) Hume UIL. 167,
) |]e. 357.
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Und Agis, welcherdie Ge�eße des Lykurgs‘ia

Sparta wieder her�tellenwollte, �agte dem, der ihn bey
�einer Hinrichtungbeklagte: Beklagemichnicht, ichbia

viel glücflicherals meine Mörder,

Standhaft ertrug auh Columbus �ein Schickfal,
als er aus dem von ihm entde>ten tande, wie ein Mi�=
�ethäter in Fe��eln zurückge�chi>ktwurde; und richtete �ich
mit dem Andenken �einer großen Thaten auf *).

Verwegenheitoder Muth, immer war es innere
dem UnglücktroßendeGröße, was Cä�ar, Alerander
und Carl XI chaten; da die�er im brennenden Hau�e,
und in der Gewalt der Janit�charen noh den Souve

xaiù �piefte; Alexander �eine Griechen, da �ie ihm nichs
weiter folgen wollten , gehenhieß, mit der fühnen Vers

�icherung, daß er ohne �ie die Welt erobern, und Sol-

daten überall , wo es Men�chen gebe, bekommenwerde z

Cá�ar aber, ais Gefangener der Ciliei�chen Seeräuber,
die�en-Still�chweigen.gebot, um Ruhegenießen zu kón-
nen, und halb im Scherz, halbim Ern�t, drohte, �ie
aufhängenzu ta��en.

Ein ausfchließendesVorrecht der Tugend i�t es

nicht , Muth und Heiterkeitim Unglückenicht völtig zu
verlieren. Es fann auch eine Folge vom téeicht�inn,

‘und einer niederträchtigenBegnüg�amkeit �eyn.

Ueberhaupt�cheint es dem Men�chen leichterzu �eyn,
im Unglückenicht zu verzagen , als im Glücfe �ich nicht
zu erheben. Der Men�ch hat viele Kraft zur Selb�tge-
nüg�amfeit und Unabhängigkeitvom Schif�al in �ich,

wenn

*) Robert�on Hi�t, Am, T, 155.



Vom Einflußder Glücksum�täide. 747

wetiner nur aufmerk�amdarauf ‘i�h, Er wird es im

Unglûe®leichter, . als er im Glücfe zur Vor�icht Und.

Aufmerk�amkeit-�ih be�timme, Zu den vielen vorher:
�chon bemerkren Bey�pielen des Uebermuthsim Glücke-

verdient auch no< Carl V aufge�tellt zu werden. Die»

fer vor�ichtige, feine, ver�téllungsvolle Carl wurde den--

uoch durch �eine Siege über Franz, Solimann und die

Mohren�o aufgebla�en, daß er in der feyerlichenVer-

fammlung des Pab�tes , der Cardinále und aller frem».
den Ge�andten „ féinengroßen Gegner in einem höch�t
unwürdigenTon zum Zweykampfherausforderte. Sein

Ge�chicht�chreiberführt noch mehrere Proben des dama-

ligen UebermuchesTarls an ; und �eßt zur Erklärung
de��elben hinzu: Seit �einer Rüfkehraus Afrika wurde

er mic wiederholtenScenen von Triumphenund öfents
lichen Freudenbezeugungenunterhalten; dle italieni�chen
Redner und Dichter, die be�ten damals in ganz Europa,
hatten �ich in Lob�prüchenauf ihn er�chöpft; die A�trolo-
gen unterließen auch nicht das ihrigedabeyzu thun, und

verhießènviel größers Glück , das noch kommen würde,

Dadurch ward: er berau�cht und �chwindlicht 2c. *).
Hingegenzeigen �elb�t der Wollü�tling Otto **),

Und der gutherzigeaber �chwacheLudwig *), Carls

des GroßenSohn , in der äußer�ten Noth eine Stärke

des Gemüchsund Erhabenheitder Ge�innungen,denen

than feineBewunderung nichtver�agen kann,

Wahr
iaia.

zd E . h I IEE -

%) Robere�on II, 393.
E) Suetonmus cap, LO, Tacitus Hift. IL 49,
°.*) Schinidts Ge�ch. der Deut�h. B. 1, S, 449 �.
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Wahr i�t es unterde��en dochauch, daß, wenn Una

glûcfsfälle�tarfen Seelen das Gefühlihrer Würde und

ihres eigenen "Werchsnicht benehmen, dennoch ihr Much
und ihre éaune nicht leicht ganz uner�chüttert dabey bleis
ben, Wenn gleich der edelmüchigeFranz nach der

Schlacht beyPavia �einer Mutter �chreibenkonnte : Alles

i�t verlohren, außer der Ehre; wenn er gleich,als er,

nach der Gefangen�cha�t , zum er�tenmal wieder den Bo-

den �eines Reichs betrat, frohlocendausrief: Jch bin

doch noch ein Kdnig : �o zeigte er doh von der Zeic
an niht mehr den munt&rn , unternehmendenGei�t,
Wohlgefallenan der lange entbehrtenGemüthsruhe,und

Mißtrauen gegen �ein Glück ,
. machten aus dem tapfern

Ritter eine Zeitlangbeynaheeinen italieni�chenStaatss

Flügler*).
Ein merkwürdigesBey�piel einer großenGe�chick-

lichfeik, in Glu und Unglü> �ich zu finden, it der

Kai�er Diocletian. Von der niedrig�ten Abtun�t

�chwang er �ich dur Klugheitund rühmlicheThatenauf
den Thron der mächtig�ten Herr�chaft in der damaligen
Heit, Aber weit entfernt, bey die�er Erhebung des

Glúks ein ungeme��enesZutrauen in �eine Kräfte zu bes

fommen , wähleeer �ich vielmehr, er�t einen , und

bald noh zwern andere Gehülfen der Regierung; um

mit ihnendie Be�chwerlichkeitenund Gefahrender�elben

zu theilen, und die Vortheile�einer Macht und Hoheit
de�to ruhiger genießenzu föônnen. Das An�ehn, wels

ches er über die�e �eine Collegenanfangs!ge�chi>t zu hes

hauptenwußte, trieb er zwar in Ab�ichtauf den Galerius

zu
gt

8) Robert�osB. IV,
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zu weit; wodurch die�er gereiztwurde, ihn des Thrones
Zu berauben. Abe? eben dabeyzeigteer ficham mei�ten
Über �ein Schif�al erhaben; indem er nicht nur der Sa-
che den Schein gäb, als ob er ihn freywilligverließ,
�ondern in �einen Gärten- zu Salona mit einer �olchen
Zufriedenheitund Heiterkeit�ein teben be�chloß, die es

unzweifelßafemachèn , daß er des Thronesentbehren
Tonnte,

Vielleichti�t ès auchnöthig, beyder Vergleichung
der Folgen, die Glü>k und Ungläckin den Gemüthern
der Men�chen hervorbringen, �ich vor einem täu�chenden
Einflußder Neigungenvorzu�ehen, Per�onen im Uns

glú> , wenri �ie �ich würdig darinn betragen,nehmen
uns leichter für �ichein; vetndgedes Mictleidensund der

damit verfnüp�tenNeigung,dem Bemirkleidetengute Eis

gen�chaftenzuzu�chreiben, Der Beglückteerweckthinges
gen leichtgeheimen, wenn nicht offenbaren,Neid, und

Argwohn; beywelchenTriebfedernes natürlich i�t, das

Zweydeutizeoder Schlimmein �einem Charakter�ich
�chlimmer vorzu�tellen, als es wirklichi�k.

Es fann einen Augenbli>, aber nicht lange, wis

der�prechend�cheinen, was die Erfahrungfehroft lehrt,
daß fleine VerdrießlichkeitenUnd widrigeVorfälleeinen

Gei�t aus �einer Fa��ung bringen und zu Fehlernverlele

ten, bey dem es ungleichgrófere Stürme des Unglücks
nicht vermégen, Bey die�en merkte er �ofort die Noths
wendigkeitauf �ich Acht zu geben, und innerlich �ich zu
�iârken 3 oder er hae �ich �chon lange auf �ie gefaßtges
macht und dagegen gewafnet, Jene können einen am

leichte�tenunvorbereitet überra�chen, Eben da��elbe kann

�<
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�ich al�o wohlauch in An�ehungder größern und kleinern

Begün�tigungendes Glücks ereignen,
Manchmalge�ellen �ich zu den Eindrücken, welche

Gläcfsbegebenheitenan �ih aufs Gemüth machen, noh
religiô�e oder abergläubi�cheVor�lellungen; wodurch-die

naturlichenWirkungender er�tern gar �ehr ver�tärkt , oder

umgeändertwerden fönnen. Der Muth wäch�t gedops
pelt , wenn man �eine glü>lichen Erfolge für Bewei�e
einer be�ondernBegün�tigung und Be�chüßung der Vors

�éhunghâlc; und �inkt um �o mehr im Unglück, wenn

die Vor�tellung dabeyent�teht, von Gote verla��en und

verworfenzu �eyn,
Jn andern Fällen la��en �ich auh unglücklicheErs

eigni��e als Aufforderungen, durch
'

verdien�tlicheHands
lungendie Gottheit.wieder zu ver�öhnen,betrachten.So

waren allerhandKrankheitenund Hungersnotheine von

den Bewegur�achenzu den Kreuzzügen*). Der Schwär-
mer láßt von �einen unbe�onnenen Unternehmungen, bey
noch �o widrigen Erfolgen, nicht ab, indem er glaube,
die Gottheitwolle nur �einen Glauben und �eine Stand-

haftigkeitdadurch prüfen,
Bisweilen ent�teht ein wunderliches Gemi�ch von

Eigen�chaften in den Charakterender Men�chen, mit

derien �ih große Glüsveränderungen ereignet haben,
Sie béhaltenetwas von der Denkungsart und den Sits

cèn ihrer vörigen Lebensart und Glücfsum�tände, Und

nehmennur einiges vôn dem ín der neuen Verfa��ung
nacürlichenoder gewöhnlichenan ; find wech�elswei�eund

durch

.
Quinlan

¿H Schmidts Ge�ch. der Deut�ch. Th.1, 319.
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durcheinander �tolz und demüchig,furcht�amund trotig,
ver�chwenderi�chund farg,

Manbegreift, daß die häßlich�tenCharaktereent«

�tehen mü��en , wenn zu den ta�tern der vorigenNiedriges
feit und Armuth �ich die ‘a�ter des Ueberflu��esund der

Macht ge�ellen, Viele von den Eroberern der neuent«

deten Americani�chenLänder und Reichthümer�ind Beys
�piele davon.

Es fönnen aber auch die herrlich�tenCharaktereges
bildet werden, wenn zu den Tugendendes niedrigen
Scandes, der Be�cheidenheit, Mitleidigkeit , Arbeit

�amfeit, diejenigenhinzu fommen, zu welchenGlücksbes

gün�tigungen Gelegenheiten, Mittel und Antriebe vera

�chaffen.
Wenn Völker oder andre großeGe�ell�chaften von

Macht und An�ehn., die �ie be�aßen , herabgekommen
�ind, ohnedaß jedochdas Band ihrerVereinigungaufe
geló�et roorden i�t; �o i�t eine nacúrlicheFolge davon ,

daß �ich die�es Band der Vereinigungunter dem Drucke

noh fe�ter zu�ammen zieht. Denn Aehnlichkeitder

Schick�ale, Aehnlichkeitder Leiden, gemein�chaftlicher.
Haß gegen die Unterdrücker,gemein�chaftlicher Wun�ch,
vielleichtHoffnungder Errettung , �ind neue Ancriebe

dazu, Um �o viel gewi��er wird freylichdieß ge�chehenz
je fe�ter die�e Bande vorher�chon geknüpftwaren; je âls

ter, je heiligerihr Ur�prung i�, oder geglaubtwird; je
manchfaltigerdie Ver�chiedenheitdie�er Nation oder Ge«

�ell�chaft von jedwederandern i�t,
Wech�el�eitiger, uneigennüßiger, großmüthiger,

auch wohl in Beziehungauf andre ungerechterund hart-
nâckigterBey�tand der Mikegliedereiner �olchenGe�ell«

Bbb �chafe
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�chaft i�t-al�o �ehr natürlih, Ueberhaupti�t Grund zu
einemrecht�chaffenen, kugendhaftenBetragen der Mikt-

gliederunter �ih vorhanden. Sie lieben �ich, und kdn-

nen �ih um �o mehr lieben, je mehr ihre feind�eligen
und eigennüßigenTriebe in ihrenUnterdrückern einen �ie
lebhaft reizendenund vielleicht, wenig�tens nach ihrer
Meynung, rechtmäßigen‘Gegen�tand haben, Und �ie

mú��en die Ge�eßzeder Gerechtigkeitund Billigkeit ge-

gen einander beobachten , um �ich nicht innerlich noh

mehrzu �chwächen,noch mehr um ihre äußerlicheAch-

tung �ich zu bringen, und fich �o durch einander �elb�t
aufzureiben,

Je länger man geduldet hat , de�to weniger liebt

man die Vor�tellung, vergeblicher,thörichterWei�e ge-

duldet zu haben; de�to mehr fann al�o die Anhänglich-
Feit an die bisherigen Einrichtungenzunehmen, und das

Be�treben, durch die Erziehung �ie au< bey der Nach»

fommen�chaftzu erhalten; de�to größer der Haß gegen
die Abtrünnigen werden , die von Unglüklichen�ich trens

nen, und ihnen zugleichden Vorwurfder Thorheitda-

durchmachen,
Ohne Múhe und ohnePartheylichkeitwird man in

die�em Bilde das Allgemeinedes �ittlichen Zu�tandes der

jüdi�chenNationin ihrer fo allgemeinenund �o lang-
wiérigen Bedruckungerkennen,

Keine andre bekannte Nation des Erdbodens fêômmt

ihnen �o nahe, als die Par�i, die von den Mahome-
danern vertriebenenAnhängerder alten Zoroa�tri�chen
Religion. Sie leben , nach Niebuhrs Zeugniß*), in

&. Zti
—

à
bli A O _

UOZriebuhrs Rei�ebe�chreib.11. 49,
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Judien �ehr ruhig und einig; treiben allerhandHand-
thierungen, und �ind fleifüig, Sie uncter�tüßenihre
Arme mit großem Eifer, und erlauben es feinem von

ihrer Nation, von fremdenReligionsverwandtenAllmo-

�en zu verlangen. Und wenn etwa einer von ihnen in

die Händeder Obrigkeitkömmt: �o �paren �ie fein Geld,
wenn �ie ihn dadurchvon der öffentlichenStrafe losfau-

fen fönnen. <iederlicheMikglieder, an denen �ie feine

Be��erung �ehen, jagen �ie aus ihrer Gemeine, Sie
haben �ich unter den Jndianern �ehr vermehrt.

Nicht �o �ehr �timmt überein mit die�en Grund�äßen
die Aufführungder Griechi�chen und Armeni�chenChri-
�ten, die unter dem Türki�chen Scepter ftehen; indem

�ié �ich �ehr oft unter einander �elb�t verfolgen, bedrü-
>en und zu übervortheilen�uchen, Aber �ie genießen

auch einer größernFreyheitals die Juden und Par�is ;-

�te wi��en, daß �ie mit Geld �ich Verzeihungfür alles er-

kaufen, und nur ohne die�es Mittel nichts ausrichten
fönnen z; endlich macht �ie vielleichtauch der Gedanke,
entfernteMitglieder einer in andern Welttheilenmächtig
herr�chendenReligion zu �eyn, noch bisweilen �tolz und

übermüthig.
Daß �ich der National�tolz, �o wie der Ahnen�tolz,

auf Thatender Vorfahrengegründet, auh in den wis

drig�ten Um�tänden noch bisweilen behaupte, i�t �on�t
�chon($. 168.) angemerkt worden. Einen Beweis da-

von follen auch die Portugie�en in O�tindien geben. Jhr
Stolz �oll �elb�t den Jndianern �o lächerlichvorkommen ,

daß die Komödiántender�elbenihn zum Gegen�tandihrer
Po��en�piele wählen*),

Bbb 2 $. 175.
|

®) tiebubrRei�ebe�r. 11, $4.

«



754 Buch lll. Ab�chnitt 11. Kap. VL

$. 175.

Von den Gemüthsbe�haffenheitenund Sitten in’ Zeitender

Anarchiè.

Die Ge�chichtelehrt, daß beybirgerlichenKriés

gen und �olchenRevolutionen in den Staatcn, bey de-

nen die Bandeder bürgerlichenGe�ell�chaft beynaheganz
aufgelô�et, und diejenigen, die zu gehorcheagewohnk
waren, plöblichin Freyheitoder in eine ungewi��e Abs

hängigkeitge�eßk werden , allemal die Gemürherund

Siccen einen ganz eigenenCharakterbekommen, Und

nach dem Charakterdie�er Zeiten �cheinen �ich einige ihre
Jdeen von dem ur�prünglichenCharakterund Verhalten
der Men�chen im Natur�tandegebildet zu haben®).

Wieirrig aber diefeJdeendadurchwerden mü��enz
wird erhellen,wenn man die Triebfedernauf�uchet, rele

chein den Zeitender Anarchie in Bewegung�ind, und

�ie mit denjenigenvergleichet, welche in Men�chen , die

aus der natürlichen Freyheitund Einfalt no gat nich?
herausgetreten�ind , wirffam �eyn fönnen,

1) Die Triebe zur Herr�chaft, oder dochzur Unab-

hängigkeit, werden allgemein rege. Alle die Neigun«
gen und Ge�innungen”,die aus der Herr�chaft ent�prins
gen ($. 62.) , nehmenüberhand,

2) Viele kommen plôslih in Freyheit,und wohl
gar zur Herr�chaft , die bisherin Unterdrückunggehalten
wurden, ZJhreLeiden�chaftenla��en �ich al�o de�to unmás

figer aus z je länger fie vergeblichnachBefrcyung�treb-
ten,

PIAN PETE i
en ei dai Doemrdndmamae dined

*#) Bom szobbesi� die�es läng�t angemerket, und von

ihm �elb�t halb einge�tanden worden. S, Lrxcker Hi�t,
crit. philo�, tom. V. p.187, L199.



Vom Einfluß der Glücksum�tände«e. 755

fen , und je weniger zum voraus innere oder. äußere An-

�talten zur Regierung der�elben, zum rechten Gebrauch
der Freyheitgemachtworden waren , die bey den vorhera
gehendenEin�chrenkungeynichenöthig �chienen,

3) Hiezukommen nun die plôblichenVeränderutts

gen der Glücfsum�tände ; indem in die�en Zeitenber Ge-

idalcthärigkeitund Argli�t nichts gewöhnlicheri�t, als daß
Begüterte um alles das Jhrige kommen, und Wage-
hâl�e oder Schmeichlervom gering�ten Herkommenzum
Be�iß großæ Reichchumerund eines großen An�ehens
gelangen, Woraus denn Uebermuchder einen, und

Verzweiflungder andern; in den übrigenaber Furche
oder Neid und nach�trebendeHab�uchtent�tehen,

4) Bey den oftmaligen und allgemeinen Zerrüts-
kungen der heilig�tenVerbindungen„. beyder Angewöh-
nung zur Gering�chägungdes nun �o veränderlichen,
o�t von denen �elb�t, die es fon�t vertheidigtenund bes

chüßten, angegriffenenobrigfeiclihenAu�ehnus, i�t es

leiche ge�chehen, daß diejenigen, die nur durch po�itive
Ge�eße und men�chlichesAn�ehn zur Ordnungund Recht-
�chaffenheitangetriebenwaren, nun fich über alles weg-

�egen und alles für willkührlichhalten, was Recht und

Ge�es heißt, Das �ogenannte Recht’des Stärkern
i�t die Geburt die�er Zeitenvielmehr, als des ur�prung-
lichen Natur�tandes. Zn die�em �ind die Begierden zu

einfach und einge�chrenfc, um zu Unterdrückungen und

gur Herr�chaftzu reizen, und die �ophi�ti�hen Vor�tel-
lungennoch nicheda , die die Regungender Sympathie
fo vélligunterdrücken könnten.

Bbb 3 Wo
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Wohat je ein wildes,Volk das Fau�trecht unter

fich �o ausgeûbt, wie diz Europäer in den mittlern Zei-
ten? Verträge nöthig erachtet unter Bürgern eines

Reichs, um �ich einander wenig�tens in etlichen Tagen
„der Wochenicht zu berauben und zu ermorden? Aber

„jeneZeitenwaren auch zugleich Zeiten einer bereichern-
den Handlung,und einer aue�chweifendenNeigung,zur

Pracht.
Auch die bürgerlichenKriege in der er�ten Periode

der Fränki�chenMonarchie wurden �o geführt, daß
die Frommen die Ankunft des jüng�ten Tagesdaran zu
erfennen glaubten,Der Vater lehnt �ich gegen den Sohn
auf, der Sohn gegen den Vater, der Bruder gegen den

Bruder , und der Verwandte gegen den Verwandten;
�chreibe Gregorius von Tours *) An welche ab-

�cheulicheVerbrechenerinnern nicht �chon die bloßen Na-

"men der beyden:Königinnen Brunehild und ‘Fredes
gund? Bey den Kriegen der Karolinger unter eíin-

ander giong es nicht be��er ; wenn. nicht noch �chlim-
mer **),

5) Um �o viel heftigerföônnen alsdann die teiden-

�chaftenauh darum wüthen; weil �ie �ich �o leicht ein

ehrwürdigesAn�ehn geben. Erlittenes Unrecht zu rä-

hen, das Seinigezu vertheidigenund in Sicherheit zu

�eßen; Jura erga ho�tem �unt infinita. Man fann
�ch noch das An�ehn geben, �ürs gemeineBe�te etwas

zu unternehmen; die Ordnung wieder her�tellenzu wol-

len;

*) Schmidts Ge�hh,der Deut�ch. kl.234. 245. 308.

##) Ebend, 1. 498,
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�en *) ; man fann �ih wenig�tens mit. dem gemeinen

Bey�piele rechefertigen, Kein Wunder, wenn Scpþds
fienraubzule6t für eine ritterliche Bé�chäftigung , und �o
an�tändig’ als Krieg und Jagd gehaltenwird,

6) Auch dadurchkönnen �te noch �tärker entflammt
werden

, daß die nun gegen einander aufgebrachtenvor»

her mit einander vereinigtwaren. Je ‘genauer �ie eine

ander fannten , auf de�to mehrereArten wi��en �ie. nun

einander beyzufkommen, Haß und Feind�chaftaUszula�a
�en. Haßten �te einander vorher �chon aus Privatcrtes
ben : �o ve-�ärkt dieß die gemeinenAnttiebe des Ha��es.
Warendie durch öffentlicheAngelegenheitenjeht entzweys
fen vorher durch Freind�chaft

,

Verwandt�chaft, Wohls
thaten, mit éinander verbunden ; �o wird leiht dem
einen, oft beydenTheilen, die vorige LiebeUr�ache eines

de�to bittern Ha��es. Bisweilen aber erleichtert die
auch die Aus�öhnung und Vertau�chungder Partheyen;

beydenen nemlich, die haupt�ächlichdurch das �o veräns

derliche Jntere��e des Eigennußes, oder'nur durch das

Bey�piel anderer, �ich leiten la��en. Aber auch dadurch
wird das Zutrauen der einen gegen die andern ge�chwächtz
und Treue und Redlichkeit von vielen endlich gar. nicht
mehrgeachtet.

7) Freylih mü��en auh in manchenGemüthern
bie guten Früchte �ich zeigen, die aus einer freyenDens
fungsart , aus mächtigenAntrieben und be�tändigen

Bbb 4 Ges

H) Gefraute �{ doh Catilina �einen Unteenehmungen
nodcinehrwärdigesAn�ehn zu geben, beyms4lsf,

ap, XX,
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Gelegenheitenzur Thätigkeit; endlichaus dem Bedürf«
a��e treuer Freund�chaftenent�tehenkönnen. Alles Guete,
was in einem Men�chen i�t , wie alles Bö�e, kann �ich
ungehinderterin �einer ganzen Stärke o�enbaren. Beys
�piele der treue�ten Freund�chaftfindet man immer in den

Ge�chichten bürgerlicherKriege. Die Ueberein�timmung
ün heftigenLeiden�chaftengegen gemein�chaftlicheFeinde,
und das Bedúrfniß eines wech�el�eitigen �ihern Bey�tans
des in den be�tändigen Gefahrenvor offenbarenund hins
terli�tigen Nach�tellungen bringen �ie natüurlih hervor.
($, 69.) Einige �chôneBey�pieledie�er Art erzähltD’ Aus
bigné in �einer Ge�chichte, Als er den König, �einen
Hexrn verließ, weil er �ich für beleidigtvon ihm hielte;

verließen ver�chiedeneEdelleute freywilligden Hof, um

�ein Schif�al mit ihm zu theilen, Als nachhereinmal

der König ihn zu einer �ehr gefährlichenGe�and�chaft ges

brauchte; ließ einer der vertraute�ten Freunde de��elben,
St. Gelais, aus Betrübniß �eine Haare und �einen Bart

wach�en, bis. er ihn glüflih zurückgekommen�ah, Er

�elb�t, D’ Aubigné, bewies eine �olcheFreund�chaftge«

gen La Trimouille. Als der KönigTruppen gegen ihn
mar�chiren ließ : �chrieb die�er an D’ Aubignénur fol«
gendes: D’ Aubigné, mein Freund, ich lade Sie hies
durchein, daß Sie, Jhren eidlichenVer�icherungengemäß,
hieherfommen, um zu Kerben mit Jhrem ergeben�ten2c,

D’ Aubignébé�chwerte�th in �einer Antwort nur , daß
er fur nöthiggehaltenhätte, ihn an �einen Eid zu exins
nern, fam, und theiltealle Gefahren mit ihm.

8) Ueberhauptfommt es hiebeynoch �ehr darauf
an, În welchenZeiten, bey welhem Grade der Auffkläs
rung, welchemZu�tande der Religion, �ich die�e Auf-

tritte
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tritte ereignen, Sogieng es in den bürgerlichenKriegen
in Frankreichzwi�chenden Katholikenund Hugonotten
freylih nicht �o barbari�ch her, als in den mittlern Zeiten.
Aber immer noch �chlimm genug, um die vorhergehens
don Grund�äbezn be�tätigen, Manle�e nur, was der

tapfere D’ Aubigné von �ich �elb�t, und andern bes

rühmten Leuten �einer Zeit, ip �einen Memoires und

�einer Ge�chichte erzähle,
Man findet bi8weilen Ausnahmen, wo man �ie

vielleicht nicht erwartet hätte. Bey den leßtenZerrüte-
tungen des Reichs des großewMogols, wo einer um

den andern die Herr�chaft in den Provinzen an �ich riß,
auch auswärtige Völker zum Bey�tand herbeygerufen
wurden, blühtendennochHandlungund Gewerbe. Wenn

auch in den Scädten �elb�t die�e kleinen Tyrannen�ich mit

einander herum�chlugen:�o wurden doch die Einwohner
dabeynichtgeplündert.Und wenn dieß bisweilen ge�chah,
oder ein Haus beyder Gelegenheitim Feuer aufgieng:
�o erhielt der Eigenthümergemeiniglicheine Ent�chädie
gung *), War dieß noch eine Wirkung der �hwächern
Leiden�chaftender Jndianer? Oder vielmehr Wirkung
des aufgeklärtenEigennußesdie�er De�poten , daß �ie die

Quellen des Wohl�tandes nicht ausrotten wollten in dem

tande , um de��en Be�ih �ie �tritten?

Auf eine entgegenge�esteWei�e wurden um eben

die�e Zeit die bürgerlichenKriege in Per�ien geführe.
A

®) zzicbahr Rei�ebe�hreib. 11, 59»

Vbb 4 BRap'tel



Kapitel VIL

Von den Gemúthsbe�chaffenheiten.derver�chiedenen
Alter und Ge�chlechter.

L Bonden ver�chiedenenAltern.

9. 176,

Voreriunerung,

Jenn die Be�chaffenheitdes Körpers, wenn Erfkennt-

ni��e und Erfahrungen, wenn Be�chäftigung und

Lebensart, Verbindungen und Juntere��e die Gemüther
der Men�chen bilden:fo i�t es außer Zweifel, daß �ich
‘merfwürdigeVer�chiedenheltenin der Gemüthsbe�chaffèn«
Heitender ver�chiedenenAlter und Ge�chlechteroffenbaren
mü��en.

Unterde��en lehret die Erfahrung, daß: es doch
auch hier niht leicht i� , allgemeineMerkmalefe�tzu-
�ehen; daßdie einzelnenEr�cheinyngertoft anders aus�e-
hen, als man nach allgemejnernBegriffenverniuthen
möchte,

Es giebtKinder von beynahemännlichemSinn *),
und kindi�cheJünglinge, Wenig�tensi�t der Eincritt in

eine

*) Vom K. Antonin, dem Philo�ophen , �agt die Ge�chichte,
daß er von Kindheit an ern�khaft gewe�en; fuit a pri-
ma Infantia gravis. FJ&l.Copitod, Cap. 2, Ein glefo
chesi�t vom júngern Cato bekannt.
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eine der morali�chen Stu��en des Alters , und der Aus-
eritt aus der�elben, bey weitem nicht immer.an die glei-
cheZahl von Jahren gebunden,

|

Auch kann der Zu�tand des Zeitaltersund der Nas

tiona��itten hierinngar vieles ändern; männlicheErn�ts
hafrigkeicin der Jugend erzeugen, und Leicht�innnochim

Grei�e unterhalten, E
Ebendieß gilt in Ab�ichtaufdie Sitcen der -beyden

Ge�chlechter,

$. 177
AllgemcineGründe der unter�cheidendenGemüthsart des

'

findi�chenAlters.

Diebe�ondernEigen�chaften des kindi�chenAlters

in Ab�icht. auf die Neigungen und Willensäußerungen
ent�pringen aus- eîínem doppelten Grunde ; nem�lih aus

demZu�tande des Körpers, und der Bk�chaffenheitdér
Erkenntniß. Der Körper des Kindes be�teht aus weis
chern und reizbarérnWerkzeugen, auf die alles leicht
Eindrücke machen kann, Kinder empfangendaherleicht
eine Begierde wornach, und �ind immer rege. Verän
derlich dabey; da �o leicht ein neuer Eindruckent�teht ,

hingegenfein tiefer dauerhafterEindru> in den zarten

allzu nachgiebigenWerkzeugenStack finder *), Sie
�ind hefcigenEmfindungen, des Schmerzeszuer�k, her-
nach auch der Freude , ausge�eßt dyrch die�e Be�chaffen»
heitihrer Empfindungswerkfzeuge,Aberauch ihrA�ece

i�

®) In infante cerehrum ef mobili��imum aque flyîda pulto

parumamnino di�tatz videtyr in labili elemento nir
il potuif�e in�cribi, M4fer Elem, phy�, lib, XY11,

Seâr, I. 9. VI,
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i�t nichtvon langèr Dauer. Sie �ind bald wieder aus

ge�shne; und gehen überhaupt�ehr leicht von einer eie

den�cháft zür andern úber, Wenn�ie ge�und �ind: �o
macht eben dieß leichte Spiel ihrerOrganen, der �chnels
lere Umlaufihres Bluts , und das täglicheGefühl ih»
rer wach�endenKräfte, daß �ie fa�t immer munter

und gutes Muthes �ind.
Die�e Triebfedern ihres Willens werden dur<h den

Zu�tand ihrer Erkenntniß mehrentheilsbegün�tiget, Von

vielen Dingen , durchwelchedie Begierden in der Folge
getheiltund einge�chrenktwerden, habenKinder nechgar
feine , von andern nur �chwache, wenig wirk�ame Bes

griffe. Sie können �ih al�o jedem Gegen�tande, der

Eindru> auf �ie macht , völligüberla��en, alles was �ie
zu �eyn gereiztwerden, ganz �eyn. Wenig Scharf�inn
in der Unter�cheidung läßt �ie leiht zur Wahl kommen,
Unvollfommenheitenüber�ehen , und, wenn nur irgend
etwas ihren Vor�tellungen ent�pricht, eins fürs andere

nehmen. Da�ie �o wenig vertraut ‘mit der Wahrheit
�ind , �o wenig die Gefahrenund mancherleyGe�talten
des Jrrthums kennen ; �o �ind �ie leichtzu täu�chen, leiche
zu überreden, wo es nur dem Gefühl und der Neigung
nicht gerade entgegen i�t, was man �ie glauben machen
will, Jhre noch �o wenig gefüllteund durch innern Stoff
auf eine be�timmte und dauerhafteWei�e be�chäftigte,
ihre nach neuen Vor�tellungenund Anregungenbegierige
Seele giebeauch leichtGehör , und öfnet �ich jedemEin«

drucke, bey dem �ich ihre bekannten Bilder irgend er-

neuern , erweitern und zu�ammen thun können. De�to
�chwererhäle es hingegen,durh Vor�tellungenvon dem,
was nichtin die Sinne fälle, durchBe�chreibungenvon

noh
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nochnit empfundenen, oder noh weit entfernçenVor«

theilen,und Uebeln, Eindruck zu machen, und den �inne
lichen Trieben Einhalt zu thun, Kinder �cheinen bis-

weilen vernünftigen, aber für �ie allzu erhabenenund

unver�tändlichen Reden ihre Aufmerk�amkeitund ihren
Beyfall zu �chenken, �chenken ihn bisweilen wirklich;
aber nur um der etlichen niht unangenehmenBilder

willen ,
die ihnen, wer weiß wie �ehr von den Vor�tels

�ungen , die man ihnenerwe>en wollte, ab�tehend, zus

fálligerWei�e dabeyent�tehn. Oder wohl gar uur um

der Be�chäftigung willen, die ihr äußerer Sinn beydem

Schall der Worte, und den Mienen der Redenden fin-
dec *), Sicherlich aber i�t ihnennichts �o verdrießlich,
als ein Vortrag die�er Art; �o bald �ie merken , daß er

die Ab�ichthat, ihrenNeigungenEinhaltzu thun; das

ihnenzu entziehenoder zu �tôren, was ihrerEmpfindung
nach gut i�t. Ungelehrigkeit, Unfolg�amkeithat al�o
in die�em Fall den natürlich�ten Grund; und den um �o
mehr, je be�timmter und �tärker die Empfindung des

Kindes i�t. Eben �o natürlich if der Leicht�inn der

Kinder, daß �ie wenig und nur flüchtigüberlegen, und

die guten ehren leichtverge��en und aus der Acht �chla-

gen. Was �ollen die wenigmalegehörten, halb-vers

�tan-

®) Kleine Kinder von zwey, drey Jahren la��en �i<s niht
nur beym Mangel einer andern Unterhaltung, gern

gefallen, wenn man ihnen ihre verübten Unarten und

die dafür erlittene Züchtigung, über die �ie no< vor

wenigen Stunden fo heftig weinten, wieder vorhält ;
�ondern �ie plaudern au< wohl �elb, oft naiv genuz
davon. Aber der Schluß anf uorali�che Gefühledürfte
dabey wohl die mei�tenmale betrügeri�ch�eyn,
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�tandenen , durch keine Empfindungver�iegelten und er-

wärmten Vor�tellungen gegen das lebhaftegegenwärtige
Gefühl? Selb�t einzelne Erfahrungen, empfundene
üble Folgen machen �ie nicht allemal fluger. Die Auf.
merk�amkeit i�t bey ihnen nicht immer auf den rechten

Punce gerichtetgewe�en , aus welchemdie Lehreentjprin-

gen mußte; der Ver�tand war nichk vorbereitet genug,

um �ie zu fa��en, i�t im Ganzen niche belehrt und fe�t

genug , um �ie nicht zu bezweifeln, oder als anders wos

hin gehörigfahren zu la��en, �o bald �ie der Neigung
niht an�tcht. Und-wennalles die�es niht wäre ; dauer»

hafte Eindrücke �timmen weder mit der Be�chaffenheit
der Werkzeuge, noh mit der Be�chaffenheitder noch �o
wenig geübtenDenkfkraftüberein,

Das Neue , wennes nur irgend etwas Angeneh-_
mes hac, ziehtKinder um �o mehr an, je weniger be»

�timmte und fe��elnde Be�chäftigung �ie haben. Jhre
Unwi��enheit macht �ie dabey leicht vorwißig und unvor-

�ichtig. Sobald es hingegenetwas dem, was �ie ha-
ben fürchtenlernen, ähnliches, etwas ihrenSinnen oder

innern Anlagenunangenehmeshat *); �ind �ie auch äu»

ßer�t

Soviel auch die Schrekenbilder, welche dur die unveys

�tändigenDrohungen und Erzählungen einfältigerWärs
terinnen den Kiudern in den Kopf ge�eßt werden, anu

der Furcht der�elben vor Nacht und Eiu�amkeit Ur�ache
�eyn mögen : fo �cheint mir doh au ein innerer nas

târliher Grund dazu vorhanden zu �eyn. Menn es

nemlich dur die allmálige Ideenverbindungbey Kins
dern dahin gekommen i�, daß �ie bey Bildern und
Schatten Körper , Per�onen �i< zu denken anfangen:
�o machen �e es, wie man weiß, daß erwach�ene Blinds

gee
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ßer�t �cheu und mißtrani�ch dagegen; und dur<h Worte

nicht leicht zu bewegen, �ich ihm zu nähern, und bekann-

ter damit zu machen. Denn es fehltihnen noh zu �ehr
an den Vor�tellungen , mittel�t welcher Men�chen fich
Gewalc anchun und den �innlichen Eindruck überwinden:

an den Vor�tellungen von Ehre, Pflichtund oft trügen»
dem Scheine, De�io weniger Mißtrauenhaben �ie ge-

gen dasjenige, was ihnen �chon oft Vergnügengemacht

hat. Wo�ollte es ihnenherklommen?Aus entfernten
Analogien, ôfternErfahrungen,lange verborgengeblie-
benen Tücken, allgemeinenMöglichkeiten,ihnen # Wer

daherihrer Liebe �ich einmal bemächtigethat, dem über-

la��en �ie �ih ganz, trauen ihm in allen Stücken, ver-

bergen vor ihm nichts, Offenherzig,vertraulich,ge�<hwä-
ßig macht�ie ohne dem �chon die Reizbarkeitund Be-

weglichkeitaller ihrer Kräfte, Gewohnte Vergnügen
und liebe Bekannte ziehen�ie um �o mehr an �ich; je we-

niger ihre Neigungennoch getheiltoder ihre angenehme
Vor�tellungen durch widrigeAd�ociatiónen getrübt �ind,

Kinder �ind der Empfindungendes Micleides und

Wohlwollensallerdings fähig; ob man gleichauch hier
�ich

gebohrne, nachden�ie grGe�icht bekommen,und beym
Sehen , wie andere Men�chen, zu uttheilen endlich
gelernt hatten , es machten — fie halten die�e Bilder

iht fur mehr noc als �ie �ind, für wirklizhebelebte

We�en. Und da i�t kein Wunder , dáß fie vor deti mel
kentheils unbekannken anb �onderbar aus�eheuden Ges»
ftalten �< fürhren. Die Reben eintigekKleineri în �ols
<en Um�tänden haben mi auf die�e Vermuthungge-
bracht, die ohne Zweifelmehrora (hon �o ent�tanden
feyn wird.

"
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�ich irren fönnte, wenn man annehmenwollte, daß �ie
bey den Worten, die �ie Erwach�enennach�prechen,immer

das empfändenund baächten,was die�e dabey�ich denfen.

Aber �ie gebenhäufiguncrüglicheBewei�e von wirklichen
Empfindungendie�er Art durchwohlthätigeHandlungender

Liebe und andere naturliche Ausbrüchedes Wohlwollens,
Unterde��en �ind die�e Gefühlefür andere bey Kins

dern , wie auch bey den Erroach�enen, in denen �ie nicht

durch Kunft oder Zufälle entwicfelt und ge�tärkt worden

�ind, insgemeinviel �chwächer, als die Empfindungder

eigenenBedür�ni��e und Begierden ; und. werden daher
im Screite mit die�en gar leichtunterdrü>e. Daher die

�o gemeinen und frühen Ausbrüche des Neides, der

Hab�ucht, Herr�ch�ucht und ungerechterGewalt�am-
keit der Kinder gegen einander, Die Vortheile einer

vorzüglichenAchtungwerden auch zu bald einleuchtend,

als da Regungen der Ehrbegierde und einer darauf �ich

beziehendenEifer�ucht im kfindi�chenAlter ganz fehlen
fönnten. Doch finden in dem�elben die�e Triebe vergleis
chungswei�e noch die wenig�te Nahrung, und weichen
dem Trieb zum nähern�innlichen Vergnügengar leicht.

Daß der Trieb zur Nachahmungin die�em Alter haupts
�ächlichherr�chenmü��e; i�t eben �o leicht aus den allges
meinen Gründen de��elben ($. 115.)und den Grundbes

�chaffenheitender findi�chen Natur zu �chließen, als es

die Erfahrung gewiß macht.

Per�önlicheVollkommenheiten mü��en in die

Sinnefallen , oder mit dem in die Sinne fallenden
�ehr einleuchtend verknüpft �eyn , wenn �ie auf Kins

der Eindruck machen follen. Eben deswegenwerden �ie
auch bald aufmerf�am auf die Vorzügedes Standes,

wegen
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wegen der dabeyent�tehenden Vor�tellungenvon prächtiz
geren Kleidern , kö�tlicherenSpei�en, mehrerenBedien

ten. Auch gegen körperlicheSchönheit �ind Kinder

insgemein �ehr empfindlich; und bisweilen �o , daß man

der Vermuthungeiner in die�em Alter �chon ganz in�tinct
máßig �ich regenden Liebe der beydenGe�chlechter gegert
einander faum wider�tehen kann *) Ungern ge�tehen
die Kinder einander, oder auch �elb�t den Erwach�enén;

per�dntkicheBYorzgezuz ohneden minde�ten Grundy
auf die lèicht�innig�te , lächerlich�teWei�e eignen �ie �ich
oft gleicheVorzügemit andern zu. Welchesdtey odét

vierjährigeKind bildet �ich nicht eln, groß zu �eyn, �priché
nicht , als ob es klein gewe�en wäre, vor wer weiß wie

langer Zeit; und glaubt nicht unzähligeDinge zu wi��en,
von denen es nichts weiß? Kurz die Eigenliebe giebe
�ich in den Kindern �ehr �tark zu erkennen, Eine Folgs
der nochganz ungébändigtenund unaufgeklärtenSelb�ta
liebe,

F. 178,
Unter�cheibéndeEigeti�chaftendet reifëtiben Jugendvöôridet

Kindheit,
Wie die Kräfte �ich vermehrenund ausbreiten: �d

nimmt nacürlicherWei�e der Muth ¡ das

Vertrauenäu

E À rd R E a u e

#) Ste hat auc nihts ganz unbegreifliches; in �o fèrn �{<
annehmen lá��et , dáßþaußer dein erji in el�iieni gewi�s
�en Alter eintretender Bebüëfni��e, die beydei Ges

�<le<ter ¿ wenig�tens in be�ondern Fällen, no< ändere
eigene Reize für einandet haben können; und zwak
auch auf Kinder wirkende , �innliche Neize: Die weibs
liche Phyfiognomie unter�cheidet �i< doch insgemein
don der mänulichen�chonin der er�ten Jugend,

Cee
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aufdie�elben, Stolz und Zuver�ichtlichkeitzu. Beym

Jüngling, bey dem �ie �o eben aufblühen und �ih hers
vordrängen, der �ie lebhaftfühlt , und gegen größere
Kräfte, unüberwindlicheSchwierigkeiten, noch wenig

�ie geme��en, den leichten Verlu�t der�elben noch nicht

gefühlehat , gehn die�e Eigen�chaftennaturlicher Wei�e,
wenn nicht wei�e Lehreund gebe��erte Bey�piele Einhalt
thun, am weite�ten *), Auch in �einen Ge�chi>lichkeis
ten, und Ein�ichten , neuen

, lebhaften, nicht genug ge-

prüftenund verglichenenEin�ichten, finden jene Neigune
gen Grund.

Je mehr Much und Zucrauenzu �ich �elb�t , je
mehr Lebhaftigkeit,Wärme und Sinnlichkeitnoch dabeyz
de�to mehr Ab�cheu gegen Zwang und Abhängigkeit.
Das Bewu�t�eyn , daß das Kind �ich die�e Abhängigkeit
gefallenla��en muß, und die Ungeneigtheicfür ein Kind,

für �chwachund unwi��end noch �ich halcenzu la��en , vers

mehrenjenen Ab�cheu.

Spott und Verachtung empöreneben die�e Ges

fühle; und die täglich �ich erweiternden Ein�ichtenin die

Vortheileder Ehre geben dem Trieb darnach �chon �o
manchfáltigeund �tarke Reize, daß er �chon oft bis zur

Leiden�chaft�teigt **).
Be�chimpfungenvon �ichabzuwälzen, Beleidiguns

gen zu rächen, wählt der kühneJüngling , in der Hibe
der

dvs adt

#*) Tunc primum idonea“deliciis actas e�t, nec plus ds

voluptatum �en�u gaudet, quam quod illas audeat

impune éxperiri. Barclait Icon anim. Cap, 2.

*%)Animusautem in hoeactatis flore prima cupidine lau-
dis ardet, impatiens coxtumeliarum, kbid,
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der Empfindung

,

gern die näch�ten und gewalt�amften,

nicht die �icher�tenkNittel, Aber er verzeihtnoch leiche
der Reue , und �chont großmüthig de��en, der �ich unter«

wirf. Die künftigenGefahren, die die Ver�tellung
oder der Rückfall ihm dadurch bereiten könnte, kennt

und fürchtet er zu wenig, um größere Strenge für nós

thig zu halten, Aberer �elb�t nimmet�ich nicht genug das

vor in Ache, daß er andere nicht beleidigt. Er thuce
es nicht leicht aus Ab�ichtzu �chaden; auch nicht �o oft
vor�eßlich, aus �tolzemVertrauen auf �eine Krä�te, und

Begierde feine Uner�chro>enheitund. Ueberlegenheitzu

zeigen; als aus Leicht�inn, Unbedacht�amfkeit, Voreiligs
keic und Zuver�ichtlichkeitim Urtheile, und daraus ents

�tehender Neigung zum Tadel, Be�onders auch aus der

Neigung zum Lachen ; weswegen er das Lächerliche
gern auf�püret; und. den eigenmäßigenVerdrehungen
und Jdeenverbindungen, wodurch etwas lächerlichwird,
was es an �ich nicht i�t, nicht gern wider�teht*).

Fürs- Große, Kraftvolle, Muchige, Kühnege-

râch er leiht in Sympathie und Bewunderung. Das

Neuereizt ihn; da er mehr zu hoffenals zu fürchten
geneigt i�t, Deswegen gehenauch die An�chlägeund

Erwartungen, �ein eigeneskünftigesGlück in der Wele

betreffend,insgemeinweiter , als ihreErfüllung, Das

Wunderbare zieht �eine Jmagination mehran, als es

�einen zum Zweifelnnochwenigge�timmtenVer�tand zus

rücf�tößc,
Cece A Schon

a

mm,
Aida,

-

I

» TA œdnuaTA œdmerv eis u�e Kd & Kota

KouEYIav. a PiNoYeNeTESVoy euTouTE Mo.

drifioteles Rhetor. IL, 12,
'
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Schon mit mehrerer Wähl �ucht der Jüngling
�ein Vergnügen, und bleibt �einem Gegen�tandegetreuer.

Seine tiebke�ungen�ind feiner,als die des Kindes, und

wärmer »„
âls die des Mannes, Der Knabe brauche

Spielge�ellen;der Jüngling Freunde, denen er �ich mit»

theilen, “Geliebte,gegen die er �eine vollen Gefühleaus-

la��en fann *),
|

Nie fühlt er die Seligkeiten der Freund�chaft
wieder, wie ‘er �ie ißt fühlt, wenn �eiu Herz das Bes

dürfnißzu lieben im vollen Maaße emp�indet , �ein ge-

�chärfe
——

-,
- - ..

*%)Barclay �<eiut mir die�em Alter niht genug Gerez
tigkeitwlederfahren zu la��en in folgendenZügen : Non

diu cádem confilia probare dut ex�equi facilis etiaci

plurimum fibi placet, nec �atis armicitias pote�t ell«
pere, nec po�tea adver�us �uccre�cens fa�tidium tueri,
Denuob �ie gleichanf manche Îünglinge pô�fen , und

die eblern Gefühle in einigen �päter als tri andern fi<
ausbilden: �o’ bezeichnen �ie doh überhauptmehr den

Knaben als den Jüngling. Auth Horaz zeichnetdert

Fángling �d: Amata relinquere peroir. Áber der

Zug �cheint wir nicht ins allgerneineGerirähldeder Nas
tur zu gehören, wenig�tens niht, wenn er auh auf
die Freunde angewendet wird, Nach dem Ari�toteles,
ber vön der Kindheit niht be�onders handelt, �onderti
nur Juzentb (veóriT&@)mittlerês utib hohes Alter uns
ter�cheidet , find junge Leute in ihren Neigungenfreya
lich veränderlih, evweTæ�ßoMorou œLix0g0t
Teos Tots ETiSupuAs.rPode%ey ETIDUUBT;
TANA de zævuovTas. Dochaber die wárm�ten und

uneigennüßig�tenFreunde PiNoPiAosxs PiAeTæia

eo pAœXAoVTap ZAAwOV Nizar, die To Yu
gew Tw auge, ui UNT® Tg0r Te.auuDPEp0yKg
vEiv Mandev.L, cit
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�{ärfter, verfeinerterSinn �chon den Einzigen unter«

�cheivet, in dem er �eine eigenenEmpfindungenverdops
pelt , �eine Liebe ganz erwiedert �ieht; wenn er noh niché

ahndet, daß eine andere heftigereLiebe möglichi�t, daß,
es möglichi�t, einem andern Ge�chlechte den Vorzugvox

dem �einigen zu geben, im Freunde nur den Vertrauten

einer andern ¿eiden�chaft zu �ehen , oder doch in die�em
Verhältni��e am zärtlich�tenihn zu lieben,und am begie«
rig�ten aufzu�uchen,

Eine neue Schöpfung von Trieben und Empfina

dungen; wenn die�e Leiden�chaftdurch einen Strahl der

Liebe, bey �ich begegnendengleichenBedürfni��en, auf
einmal entzündetwird; wenn unge�tört und ungezwungen
die Natur allein ihr Werk vollendet, Dunkel fällt über
alle Gegen�tände; nur ein Bild �teht klar vor der Seele,
die �ich von aflem loszu�agen �cheint, um dieß Einzige
zu verfolgenund fe�t zu halten, Verhaßt i�t, was dazwi-
�chen treten will, was es auch �eyz reizenddie Ein�am«
Feic, wo nichts die Täu�chung unterbrihe. Argwohn
ent�teht, neuer ungewohnterArgwohngegen allen Schein,
alle Mögl;chkeitnebenbuhleri�cherAb�ichten, Dunkle
Gefühlevon Seligkeiten, gegen die alle bigher geno��ez
ne Freudenge�chmalos �cheinen; und dochTraurigkeit,
Abzehrung, Ein Zu�tand des Leidens; und doch niche
zu vertau�chen gegen die leicht�innigea,zer�treuendenEr«

göbungen! —

Die Art , wie dle�e Leiden�chaftim Jüngling "ente

�teht, und �ich wendet , gehört zu den ent�cheidend�ten
Gränden �eines ganzen künftigenCharakters. Sie er-

höheentweder �eine Gefühlefürs Schóne und Schickliche,
und entflammtfeine Thätigkeit,feineBe�trebungennach

Cec 3 Ehre
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Ehre und andern äußerlichenGütern. Oder �ie raubt

ihm mit der Schaamhaftigfeitalle edlern Empfindungen;
�türzt ihn in die Wirbel groberSinnlichkeiten, entnervt

ihn, und macht ihn zum verächtlich�ten und bejammerns-
würdigten Ge�chöpfe unter der Sonne, Ueberhaupt
aber gehörtes zu den Eigen�chaften des jugendlichenAl-
ters, daß ider �ittliche Charakternoh nicht voll�tändig
Und dauerhaftbe�timmt i�t, Sinnlichkeit und Vernunft,
Temperamentund Grund�äbe, Ein�ichten und Vorur-

theile, Vor�äße und Bey�piele �treiten beym Jüngling
noch gewaltig mit einander , und behauptenoft �ehr abs

wech�elnd die Oberhand*). Er �teht am Scheides
wege.

$. 179.

Eigen�chaften des mittlern Alters,

Fe mehrdurch viele Erfahrungendie Ein�ichten des

Men�chen �ich läutern, und die éebhaftigkeitder Empfin-
dungen mit den Reizen der Neuheitundden Graden der

Empfänglichkeitabnimmt : de�to mehr richten �ich die

Triebe de��elben nah den dauerhaftenGütern, dem

Nüßslichen3 und la��en durch das unmittelbare Vergnüs
gen �ich immer weniger be�timmen **), Auch darum,
weil er �chon �o viele Arten von Vergnügungenkannt

und zu �chäßen welß, macht feines mehr �o �tarken Ein-
druck auf ihn, Aber die Mittel dazu in �eine Gewalt

zu

E

R

————

®*)Nouvelle Theorie de l’homme Tome II. p, 60 �egg.
2) Cauta illis vitia; ac pleruwque nec virtutem �ine prac-

mio colunt, Saret,
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zu bringen, �einen Glücfs�tand zu gründen, zu befe�tis
gen, zu erhöhen, i�! �eine dringend�te Angelegenheit.
Díe Zeit , wo'er'andere für �ich �orgen la��en konnte, ift
vorbéy. Eben'die�e Ab�icht, aber auh das Gefühlund

Béwu�t�eyn voller und geübterKräfte, ‘erworbener ges

meinnükigerEin�ichten und Fettigkeiten; treibt ihn zu

Ge�chäften, und macht ihm, dem Manne, es unaus-

�tehlicher, als es keinem andern Alter i�t, einen bloßen
mü�figenZu�chauer in der Ge�ell�chaft abzugeben.

Der Trieb zur Ehre i� mächtig in ihm; aber

gleichfallsdurchdie Triebe zum Nüßblichengeformt,durch

Unter�cheidungdes leerenSthelts und der Realität ge«

leitet, �lrebt er ißt mehr nach dauerhaftem,Hauptzwecke
beförderndem An�ehn, als nachvorüber gleitendem tobe

und. Beyfall. Auch i� es ihm nicht mehr fo, wie vors

her, genug zu gefallenund geliebt zu werden; er will

auch — �elne Gefühle, �eine Verhältni��e und Ab�ichten
bringenes mit �ich „ mehroder weniger — aus Achtung
gefürchtetwerden,

Er hâálcauf den Wohl�tand �trenger, Der

Zwang ko�tet �chon weniger, da er �ich in der Herr�chaft
über �éine Empfindungen und Triebe �chon lange geübt
hat; und er kennt die Nothwendigkeitder Ge�eßedes

Wohl�tandesauch aus mehrerenEin�ichten.
“

Sobewei�et er auch gegen die Ge�eße der ge�ell«
�chaftlichenOrdnung überhauptgenauere Achtung; ws

richt aus Reche�chaffenheit, doh aus Klugheitund Ges

wohnheit, und �ucht die �elb�t�üchtigen- Ab�ichten mehr
u verbergen, vom öffentlichenGei�te be�eelt zu �cheinen,.

wenn er es auchnicht wirklichi�t.

Cec 4 Ueber»
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Üehberhaupti�t er ver�chlo��ener, fertiger in der

Ver�tellang , als der Jüngling*),
Feiner, höflicher, ver�tändiger, dien�tfertig; aber

wenigerFreund. (Th, l. $. 69.) Weniger hals�tarrig,
aber �tandhafter; nicht �o unternehmend, �o fühn zum
Angriffe a), aber ausdauernder in der Vertheidigung
und Verfolgungder Vortheileb). Er gerärh nicht �o
leichcin Leiden�chaft, oder läßt �ie nicht �o leicht ausbre

«chen. Aber �eine Leiden�chaften“�ind völliger, wirk�a«
mer und dauerhafterC ),

$. 180,

Eigen�chaften des men�<hlihen Gemüthes im hohen Alter.

Dashohe Alter i�t �einer Natur nach mehr ein Zu-
�tand der Schwächeund Kränklichkeit , als der Ges

�undheit. Ein unbehagliches, zur Verdrießlichkeitreis

zendesGefühl i� al�o natürlicher in-dem�elben , als Hei-
terfeit und �r:her Much, Die Sinne �ind auch �tumpfer,
unempfindlichergegen die Eindrückeder Ergößungenund
Schönheitender Natur; die Einbildungsfraftnichtmehr
lebhaftgenug , das Unangenehmeumzu�chaffenoder zu

ver�cheuchen,und die Eindrückedes Angenehmendurch
ihre Zu�äße und Ausbildungenzu erhöhen,

D

I

Der

&) Simulare amicitias �uisque defideriis imperare, non
 qliî magis �ciunt B.

|

a) Commili��e cavet, quod mox mutare laboret,

Forat O

6) Veram quoque fortitudinem babent ca�tigata
impetu , neque exf�tinéo ; quo ad iram vindiAamque
adoleicentia fertur,  84rch

e) Ti��os Traité des nerfs vol, IL p.201
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Der Men�ch beurtheilt aber insgemeinalle Dinge
nah den Empfindungen, die er davon hat ; und von
den Einflü��en des Selb�tgefühls und. der innerlich ges

gründetentaune hängt er in �einer Beachtung und Wür«
digung der Dinge �o �ehr ab, dafß er �ie. fa�t immer bez

urtheilt, wie jene es mit �ich bringen, Daher i�t. al�o
nicht zu verwundern, wenn alte teute ärgerlich, gräm:
lich und tadel�üchtig �ind,

Wie der Men�ch überhauptlieber andern Dingen,

a{s fich �elb�t, Unvolllommenheitenzu�chreibt; geneigs
ter i�t, Volllommenheiten, die eè aicht gewahr.wird,
ganz zu leugnen , als �ein Unvermögen,�ie gewahr zu
werden , einzuge�tehen-: �o i�t der Alce auch leicht Unges
recht gegen die ißigen Zeiten, Men�chen und Beges
benheiten; theils-weilér’ der vollen angenehmen Eindrü-

de, vielleichtauh der lebhaftengenauen Beachtung
nicht mehrfähig; theilsweil er nichtmehreine von den

Hauptper�onendes Schauplaßes i�t,
Die Eigenliebe treibe alce eute auh an, dem,

was �ie vor den jüngern am gewi��e�ten voraus haben,

oder doch zu haben �cheinen können ,- der Erfahrung,
einen übermäßigenWerth beyzulegen,

|

Eben die�e Erfahrung, das GefühlihrerSchwe

che, und die dadurch erhöhtenVor�tellungendes Unan-

genehmenmachen �ie leicht, bis zur Zaghafrigkeitund
Unent�chlo��enheit, furcht�am%

|

Cec'5 Da

#) Omnia etiam tuta circum�picit, mavultque interdum
malo otio vulnera tegi , quain in periculuin venire
medicinac, 2,
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Daihre Vorzügein klugenEin�ichten be�tehen: �o
i� es nacúrlich , daß �ie andern gern- Rath ertheilem
Und da das Gegenwärtigeihnen feine �o lebhafteEins

drúcke ver�chaft, als �ie vom Vergangenen’haben, �tarke
Bewegungenihnenauch ihr Körper nicht oft ver�tattet :

�ó finden �ie ein be�óndèresVergnügen in Erzählungen
aus ‘ihvemvoriger ‘tében *). Dabey verur�achec die

Schwäche ihres Gedächtni��es in “An�ehung der ißt er�t
etit�tehendenEindrücké, daß �ie, ohnées �elb�t zu bemew

fen , den�elbenPer�onen �ehr oft da��elbe wieder erzählen:
“Da�ie grämlih, �chwach, furht�am und zuni

Genu��eunfähig �ind: �o �ind �ie zur Spai �amkeit, ja
wohlzum Geizegeneigt**),

Niemand wird �o unerfahren�eyn , dieß für das in

allen Stücken gleichendeGemählde eines jeden Grei�es
zu

#)Et forta��ë hiric �enibus îlla ingens & plerumqueinde-
 fe��a lóquéndi cupiditasqualì datus a natura ftitnúlus;

ne illi docere gravarentur, qui omnium optime po�
�ent. Barcd. Verulam �agt: Fru@um enim �ermonlis

petunt, cum rébus winus valeant, Hil. vitae & wor-

tis pag 562. opp. ed. Erf, 1665. Es Fômmtda ‘eine

ausführliche Vergleichungder Jugend und des Alters

:

nah Seel und Leib vor.
?

e) Quis ferat hoc mortalitatis ludibrium, tune fortunas
avidi��ime cxpeti, uw

nec-diùmanére, nec ian �o
licitare pretiolis dAiciis effoetum corpas po��une.
Viget hoc tamen in ficcis peÊtoribusmalum labens-

que natura timet �cilicet ad inoplampervenire, a qua
non pc�lit iam la��is viribus indies morientibus vindi-

cari, Barel. Ari�toteles �eht den Grund noch hinzu:
Sie wi��en, wie.�{<wer es wird Reichthúmer zu erwer-

ben, und wie leicht es i�t, �te zu verlieren, |. e, eap. XIII,
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zu ha�ten. Kein Zug i�t in dem�elben, gegen welchen

�ich nicht einzelneBey�piele auf�tellen la��en; zumalwenu

man das Alter nur nach Jahren , nicht: zugieichauch

nach dem Zu�tand der Kräfte mißt *), Miemand, der
die men�chlicheNatur ganz kennt, wird zweifeln, daß
Vernunft und Tugend auch die natürlich�ten Fehlerdes
Alters verbe��ern oder doch unmerklich machen können,

Und wie könnte ich es ; dem , da ich die�es �chreibe ,

noch eben der erneuerte Eindruck deines Bildes vor Aus

gen �hwebt, Ehrwärdig�ter — du Zierde der Prete�tans
ti�chen Kirche; oder warum �ollte ich nicht �agen dürfen,
der Religion! du, der jedem jüngern Verdien�te mehr
als Derechtigkeit wiederfahrenlä��et; und nur durch �ein

Bey�piel Be�cheidenheit von ihm fordert; du, dem �eéi-
ne Werke Fehlerdes Alters zu haben �cheinen-, wennje-
der lernbegierigeFreundder Wahrheitihnen noch immer

mit

*) Volraire mate z. B, eine Ausnahme gegen die Bes

merf'ung, daß im hohen Alter die Einbildungsfkraftund
die davon abhängende Empfindlichkeit �i< verlieren.
Nicht nur �eine lezten Schriften berzei�en es; �ondern
er �oll anch an allen an�heinenden Gefüblen der Schaus
�pieler, denon er zu�ah, den fihtbar�ten Antheil ges
nommen baben, und bey rührenden Stellen leicht zu

Thränen gebra<ht worden �eyu. Und dieß bey �einen
eigenen Stücken , die er doch �o �ehr als �eine Dichtun-
gen kennen maßte, — Dcch der �charf�inuige Beobachter,
der dieß bezeugt , fragt dabey nihr ohne Grund: ob

nicht die�e große Empfindlichkeit des Dichters bey �ci»
nen eigenen Stüeken noch am begreiflih�ten �ey? Hier
konnten ehemalige lebhafte Einpfindungen leiht erneu-

ert werden. Hier traf auh der Reiz die Eigenliebe,
das leßte Kleid, nah cinem alten Philo�ophen, was
der Men�ch auszieht, Hoore’s View of �ociety and
manners, I. 279, L,
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rhit Sehn�uchr enrgegeti �ieht, ihnendieherrlich�tenEm-

pfindüngenverdanket! Du, der du auh noch die Freu-
deri der Jünglingeund jungen Männer durch deine G@

genwart erhöh�t; vom Grei�e nichts als die Würde ha�t!
Feh nenne dichniht; und du eil�t vielleichtüber die�e
Stelle weg, wenn �ie noh das Glück hat , dir vor Au-

gen zu fommen , um dich nicht in die�em Bild erkennen

zu mü��en, Aber mein Zeicalterver�teht mih, Und

ih weiß, daß die�es Opfer meines Herzensweder ihm,

nochdem nachfolgendenmißfallénkann *),

9. 180.

Entwi>elungeinigerTemperamentsver�chiedenheitenbey den

Einflü��en der ver�chiedenen Alter. ;

Es hat �eine Richtigkeit, daß das Temperament
des Körpers mit dem Alter in vielen Stücken �ich verän-

dere; und man kann annehmen, daß jedem Alter ein ges

wi��es Temperament eigen �ey; der Kindheit das leicht-
�innige (�anguini�che),der Jugend das brau�ende, hef-
tige, choleri�ch— �anguini�che, dem hohen Alter das

�chwer

-

oder trägmüthige(melancholi�che,phlegmati�che),
und

m

N

E

&) Illis vero» qui in �eneétute haec vita» velut �yrtes,
©“

e�ougiunt, nihil e ad omne con�ortiumcommodius;
res publicasatque privatasfelici��ime regere; de�pi-

"

cere malos impetus ac vincere » qui animes no�tros

incon�ulte diripiunts & con�ulerejuventuti > par-
cere; quid ip�i fuerint, quid tunc �en�erint, non-

dum immemores; digni deníque, qui longa �eneAu-
te �ua �apientia fruantur orbemqueilla veluti ex-

pertae philo�ophiae di�ciplina cowponant SBarclai,
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und dem mittlern Alter das aus beydenangrenzenden

zu�ammenge�eßte, choleri�ch: melancholi�che,mit �einen

ver�chiedenen Mi�chungen, Aber es leiden doch auch

die�e allgemeinenSäße hier, wie die übrigender�elben
Art, viele Ein�chrenfungen; und �ind höch�tens nur im-

mer vergleichungswei�ewahr. Wenig�tens bewei�et die

Erfahrung , daß �chon oft in der frühe�ten Jugend �ehr
erheblicheTemperamentsver�chiedenheiten�ich offenbaren;

daß manches Kind choleri�choder melancholi�ch, �o wie

mancher Erwach�ene �anguini{h. heißenkönne; obgleich

jeder, mit �ich �elb�t verglichen, da��elbe mehr und wes

niger i� oder �eyn wird, nach den Einflü��en der ver�chie»
Lenen Stufen des Alcers.

Aber es i� auch nichtbloß ein Mehr und Weniger,
was mit der Folgeder Jahre in dem Temperamenteund

den dáraus ent�pringendenNeigungen �ih ereignet,
Denn wenn auch dem Körper �elb�t nichts zu�tößt, was

die Temperamentsanlágenverändert ; �o werden ja die

Einflü��e der�elben auf das Gemüth durch den Erkennt«

nißzu�tand be�timmt, der �ich mit den Jahren gar manch-

faltigändern kann. Es wäre daher gar wohl der Mühe
werth, die natürlicheGe�chichteder Temperamenteund

ihrer�ittlichenFolgen, in Rück�ichtaufdie mit den ver»

�chiedenenStuffen des Alters eintretenden Veränderun-

gén, durch directeund analogi�cheErfahrungengenauer

aus einander zu �eßen, Denndie �ichere Kenntniß de�s
�en ,

was aus einem gewi��en Temperamenteals natür

licher Erfclg tit der Zeit ent�tehen wird, be��eres oder

�chlimmercs , als was ißt �ich äußert, würde die rechte

Anwei�unggeben, wo man den. Anlagenentgegenarbei-

ten,
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fen, wo man �ie unter�tüßen, und wo man �ie nur ihren
natürlichen Gang fortgehenla��en müßte *).

Einige Bemerkungen,die aus allgemeinernGrund-

fágen begreiflich�cheinen, und in der Beobachtung �ich
be�tätiget finden werden, follen dieß erläutern und zu
andern hnlichen Anleitung geben.

ö

1) Wer als Kind �chon �tarke volle Empfindung
hat, Empfindung„- die �eine Seele ganz fa��et, und daus-

erhaften Eindru> macht ; der wirdals Jüngling,wenn

�ein Temperament nicht phy�i�ch ge�chwächt,oder gewalt-
�am unterdrückt wird, �tolz und �türmi�ch jedem Gebote,
jedem Führervoreilen; oder �chnaubenddie Bande zer
reißen , die ihn zurü> halten wollen, Er wird jeden
Gedanfen, den er für wahr hâ�t, zum prafci�chen Grund-

�aße �ich machen, und in Ausúbung bringenwollen, Er

wird feine Verbindutg eingehn, die mehr ihm als dem

andern TheileBedürfniß oder Wohlthat �cheinen möchte ;

und jedwede verab�cheuen, die er niht das Recht haben
�oll, au�zugeben, �o bald es ihmgefällt.

Jm
lon,

#) Errant haud raro, qui ex puerorum moribus, temere
* de futurorum af�efQtuum ratione conjiciunt — unum

elt, quod vix fallit prac�agium, fcilicetJacrymarum

profu�e excidentium facilitas. Qui enim ad primum
percul�ae mentis iQum veris gemitibusmadent, �unt
illi naturae mollioris, & ad humanitatem amoreme

que campofitae Alios videas magnis quidem clamo-
ribus & �imulantibus fletum, ficcos tamen oculos in-
ter parentum minas & verbera tenere : feri i�ti ples
rutnque, fi adaleverint, aut certe in opacis peor
bus nec'teneros a�eQus nec ju�tos etiam timores ad-
mi�luri, Fo, Barciasi Icon animorum Cap.I,
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Jm männlichen Alter wird ebender�elbe durch

Standhaftigkeit,Much und Atbeit�amkeit�ich auszeichs
nen; aber �einen Stolz dur Achtung für‘die gleichen
Ab�ichtenund Kräfté anderer ißt mehr verfeinern; und
�päter zwar als andere, aber endlichdoh .auch lernen, durch
Gefälligkeit und Nachgiebigkeitin Nebendingen, �eine
Üncternehmungende�to ungehinderterund voll�tändigerzu
Scande zu bringen, Gleichgültigkeitwird er als Greis
vertragen können , aber niht Verachtung; und eine

Niederträchtigkeitnicht mit an�chen können,ohne�ie mit

einem dürren , treffendenScheltwort zu be�trafen, wenn

ihm �eine Kräfte njcht ein mehreres erlauben *).

2) Ein Men�ch von ge�unden , aber �hwächern
Empfindungenund Triebfedernwird länger, als jener,
die Fehler des Kindes an �ich behalten, Schüchrern-
heit und Veränderlichkeit, Bey erlangter männlicher
Stärke des Körpers und reifenden Ein�ichten, wird:

es ihm hingegenleichter, �eine Empfindungenund Trie-
be durch einander ins Gleichgewichtzu bringen, �ich
in das zu finden, was �ich niht ändern láßt , und da

�ein Glü> und �eine Verdien�te anzubauen, wo �ie nicht
die glänzend�ten, aber die �icher�ten �ind. Und es fann

�eyn, daß er beydezu einer gleichenHöhe bringt mit

dônen, die an Kraft und Ent�chlo��enheitihn übertreffen,
ob er gleichlang�amer und bey fleinern Theilenanbaut;
weil er weniger einzureißenund weniger zu verfechten
hac,

3) Wor

m
ww

*) Man�ehe vom Cortez Kobert�, UH,A. U, 4,



782 Buch 111, Ab�chnitt1, Kap. VIL,

Y Wer i der Jugend �chon träg und �chwerfällig
i , aus Mangel an Empfind�amkeitund Reizbarkeitin
den feinernTriebfedern,wird, wenn die Ma��e wäch�t,
und das Gefühl der Kraft zum Wider�tande zunimmt,
tind jedwede Gewohnheitden Trieben eine mehrere Bes

�timmtheitgiebt und ihreVeränderlichkeitund Reizbar-
feit vermindert, an Gieichgültigfeit, Ungefälligkeitund

Ungelenkf�amfkeitnicht leicht übertroffenwetden. Und

wofern ein fleißigerVater für �ein hinlänglichesAus«

fommen ge�orgt hat, und das Schick�al niche mit Ru-

theñ�treichenihn in Bewegung �eßt 3 wird er den größten
Theil �einer tebenskräfte auf einem tehn�tuhlverdün�ten.
Ein paar Gradevon Empfindlichkeitmehr, können einen

muntern , viel ver�prechenden Jüngling geben; aus dem

aber, beyfrühemallzugün�tigem Glüke, ein grobmüthi-
ger, �tarr�inniger , prahleri�cher , höch�t �elb�t�üchtiger
Mann wird. Der Uncer�chied zwi�chen dem Mann und

dem Jüngling föômmtda bloß von der vermehrtenSelb�ks
genug�amfeitund Zuver�ichtlichteit, vermindetten Öffens
heit, Folg�amfkeitund Gefälligkeit,

4) Wer nur aus Furcht des Bö�en thätig i�t im

Alter , wo die Empfindungfürs Vergnügenam größten
�eyn muß, wird, wenn er �ich nicht aus Verzweiflung
bald er�áuft oder auszehrt, ein Sflav des Aberglaubens,
und toenn er fann, auch ein Tyrann werden , der neus

Artenvon Martern und Todes�trafen erfindet,

6. 182.

Folgenvon dem überiviegendeuAn�ehbneines Älteës in dex

'

Ge�cll�chafr:

Die Men�chen �timmen alle ; mehr oder weniger-

{hreEmpfindungenund Handlungennachdem herr�chen»
den
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den Ton der Ge�ell�chaft, in der �ie �ich befinden, Auf
die�e Wei�e nimmt auch oft ein Alter von dem andern

etwas an Kinder, die die mel�te Zeic in der Ge�ell«
�chaft erwach�ener nicht nach ihnen �ich herab�timmender
Per�onen zubringen, zeigen�ich ge�eßter und ern�ihafter,
als cs in ihremAlter �on�t gewöhnlichi�t, Und Alte le«

ben tiemeilen wie von neuem auf unter jungen teuten ,

werden ohneZwang und Ver�tellungmuthwillig, leicht-
�innig, wenn nicht kindi�ch,

Hieraus i�t leiht abzunehmen, wie das �irtliche
We�en einer ganzen Ge�ell�chaft, der herr�chendeauffal«
lende Charaktereiner Nation , �onderbar verändert wers

den fônne, durch das ausnehmend überwiegendeAn�ehn
irgendeines Alcers.

Wenn ein junger Monarch zur Regierungkömmt,
und �einen jugendlichenTrieben ungehindert�ich überläßtz
�o wird nicht nur der Ge�chmackder Hofleutein ‘ihren
Trachtenund Lu�tbarkeiten plöslich�ich verjüngenz �on«
dern neue Thätigkeitwird �ich in den Raths�tubenher-
vorthun, wenn �ein Trieb auch dahin �ich er�tre>t. Neue

Fe�te werden im Lande veran�taltet , Ein�chrenkungen
weggenommen, und Gei�t der Freude über das Volk

Qusgego��enwerden; wenn anders die Freudendes Re-

genten niht von der ko�tbarenArt �ind, daß nur er allein

�ih freuenfann. Wodas hoheAlter den Ton giebtz
da wird vor allem andern Erfahrung, Gewohnheit,

Ob�ervanzüber alles ent�cheiden. Auch umgekehrt, wo

die Nacur der Ge�ell�chaft , Staatsverfa��ung oder Relis
Gion den Neuerungen�ich wider�e6t è da wird das An-
�ehn des Aiters und der Erfahrunggrößer�eyn. Und
�o dûr�ce man wohl �chließen, daß in Monarchienöfter

Ddd als
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als in Ari�tofraciendie Sitten yachdem Charakterdes

jugendlichenAlters geformt �eyn werden.

Jn der éirteratur muß, wenn freydenkeri�cheZeiten

�ind ,
der junge Gelehrte�ich leichter hervorthunund

überheben, als in einer gläubigenPeriode, Und wie-

der umigel'ehrtwird Freydenkerey�ich ausbreiten in den

Werken der Unter�uchung, und Leichtfertigkeitin den

Werken des Wibes; wenn durch irgend ein Verhängs
niß die Cen�ur in den Händender Adole�cenzi�t,

% *

11, Von den �ittlichen Unter�chieden der beyden
Ge�chlechter,be�onders vom Charakter des

weiblichenGe�chlechts.

$. 183.

Vorerinnerung.

M be�onderer Furcht und Schüchternheit wage ich
>

mich an die�en Theilmeines Werls, Nichtbloß
darum , weil ih nicht gerne ein Ge�chlechtbeleidigen
mógte, das �o leicht zu beleidigeni�t, und nach den Ges

�ebeneinex guten LebensartSchonung und Be�cheidenheit
am mei forderndarf ; aber auch nicht �chmeicheln eis

nem Ge�chlechte, welches �o oft dur< Schmeicheleyen
verblendet und verdorben wird. Sondern weil ich es

wirélich und aus Ueberzeugungfür �ehr �chwer halte,
úber ein anders Ge�chlechcrichcig zu urtheilen, Denn

wenn auch da��elbe nicht in der Kun�t �ich zu ver�tellen
be�onders gebt wäre, wie von dem weiblichenGe�chlechte
dies geglaubt wird: �o i�t immer die Gefahr�ehr groß,
durch Eigenliebeund Vorurtheil für �ein Ge�chlecht,zur

Un-
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Unbilligkeit, oder, dur den Mangel genug�amähnli«
cher Empfindungen in �einer eigenen Natur , zu Miß«
ver�tändni��en und fal�chenAuslegungenverleitet zu wer-

den.

Uebrigenswird es feine Unavoll�tändigkeitder Un-

ter�uchung �cheinen fönnen, wenn ich hier nur haupt�ächs
lich mit dem Charakterdes weiblichen Ge�chlechtsmich
be�chäftige; und nicht be�onders den des männlichenGes

�chlechts zergliedere, Denn richt nur laßt das eine aus

dem andern vermögedes Gegen�aßes �ich �chließen; �on-
dern da ich beyden vorhergehendenAb�chnitten , und bes

�onders dem leßten, das männliche Ge�chlecht haupt�ächs
lich vor Augen gehabt habe, �o i�t kaum Sroff zu einer

eigenenweitern Be�chreibung übriggeblieben.

$. 124,
NatürlicheGründe zu ver�chiedenen Gemüthseigen�chaftender

beyden Ge�chlechter.

Wenn man den innern Ge undur�achen nachgehen
will, durch welche Cigenheitenin dem �tttichen Charalk-
fer des weibchen Ge�chlechts ent�tehen können: �o wird

man �olche nirgends anders, als in dem Körper , �uchen

mü��en. Denn daß die Kräfte und Anlagen der Seele
in beydenGe�chlechrernur�prünglichver�chieden�eyn ; wird
eben �o wenig bewie�en werden fönnen, als es mit hin-
reichendenGründen geleugnet werden fann. Jm Körs-
Per aber entdeen �ich leichtUr�achen der Ver�chiedenheit
in den Gefühlen, den Neigungenund der Handlungs»
wei�e, ‘Denn nicht nur i�t das weiblicheGe�chlecht�chroes
ben ihm eigenen Leiden und oftmaligenBe�chwerdendes

KörpersdurchNaturge�eßeunterworfen, Sondern es

Ddd 2 i�t.
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i�t da��elbe, überhauptbetrachtet,mic einer zartern und

�hwächern Organi�ation von der Natur ver�ehen. Frey-

lich i�t die Schwäche und Empfindlichkeit, die in man-

‘hen Jahrhundertenunter den Töchtern und Frauen eís

nes Volks bemerkt wird, niht das Werk der Natur,
wenig�tens nicht ganz allein ; fondernvielmehrder Erzie-
hungund tebensart. Und an einzelnenBeyfpielen von

Mádchen und Frauen, die an Stärke und Standhaftcig-
Feit Männer übertreffen, Fehltes zu keiner Zeit, Den-

noch bleibt es auxgemacht, daß, nach dem gewöhnlichen
taufe der Natur, das weiblicheGe�chlecht als das �hwäs
chereund feinerorgani�irte anzu�eheni�t *),

Hieraus ent�pringt nun gleichweiter eine Ver�chie-
denheit der natürlichen Be�timmung der beyden Ge-

�chlechterin Ab�icht auf Lebensart und Be�chäftigungs»
Das weibliche Ge�chlecht rvird von denjenigen Unternehs
mungen, wozu ein ftarkerKörper und eine immer glef-

che
rePPRENE PILE AEO UN

*%)La fibre e�t plus molle, te �ang plusaqueux — Cetéè

plus grande molle��e des fibres chez les femmes ef

evidente, & n'’auroit pas be�oin d’ être prouvées
élle e� conforme leur de�tination ; mais outre celà

elle a ‘été demontrée avec la plus grande vrigueut.
Ti��oe Traité des nerfs vol IL. p.276, Ari�toteles
bemerkt ebèn die�en Grundunter�chied der beydenGe

fhlechter; eignet dem weiblichenneben der Schwächè
anih hoh Kälte zu; und erlaubtfh endli< den zu har"
ten un�chi>lichenAusdru>: @77€0 œvenrnouav ewt

Tv JDuAyT4T&Quoiknv Degenerat. animal, IV. 6»

Einige weitere �harf�innige Betrachtungenüber die�en
Grundunterfied finden �i in einer Abhandlung übet
das Verhältniß der beyden Ge�chlechter; im Teut�che®
Merkur 1781 Moaat Februar
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cheGe�undheitnöthig �ind, vom Kriege, der Jagd und

andern �olchenBe�chäftigungen, gewöhnlichentferntwera

den, und gern �ich. der�elben enthalten, Die rußigern
bäuslichenBe�chäftigungenwerden ihm zufallen.

Aber dajene mit Bewegung, An�trengung und

Aufenthaltin freyerLuftverknüpfteBe�chäftigungenden

Körper noch mehr �tärten und abhärten;. Ruhe und Eina

gezogenheitihn �chwächen- �o wird hier, wie in mehrern
Fällen, die Grundux�ache-dureh ihre er�ten Wirkungen.
ver�tärkt

Aus die�em. gedoppelten Grunde nun ent�tehen-ein

Paar Folgenin der Seele, die als Anlagenzu den meis

�ten. �itetichenVer�chiedenheitendep beydenGe�chlechter
ange�ehen werden fönnen..

Die Ruheund Eingezogenheitbefördertdas Nacljs
denken über:fich �elb�t; verfeinertdie innern Gefühle.
Dieß kann bey dem einèn Ge�chlechte.eine Ueberlegen«
heit in An�ehung dev- Kenntniß des Menfehen im gemeis
uen Leben, ynd der Ge�chiklichkeit ihn da: zu behandeln
hervorbringen; wenn das. andere weit�chweifigenBe«

�chäftigungen mit äußern Angelegenheiten.�ich widmet,
unter die�en �eine Aufmerk�amkeit und �ein Nachdenken

zer�lreut , und �eine Zeit nur zwi�chenArbeiten , die alls

ledensgei�ternach außenzu. hintreiben, und. gedankenlos
�er Ruhe oder ausgeta��ener Freude theilek.

Diefe vortheilhafteWirkung �cheint ‘es ‘nun zwar

ungewißizu machen , ob auch immer das weibliche Ges

�chlecht, in Rück�icht auf. �eine. natürliche Schwäche,

Und die dadurch be�timmte Anwei�ung zur weniger glân«
zenden Lebensart, �ich bewogenfinden mü��e , einen Vors

zug des männlichenGe�chlechts anzuerkennen, Ach-
Ddd 3 tung
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tung und Furcht vor dem�elben in �i herr�chenzu la��en ?

Wenn man unterde��en erwegt, eines Theils, wie �ehr
das Gefühl förperlicherSchwächeEinflußauf das ganze
S el5�tgefühlhat , Furchtund Niederge�chlagenheitzu

erzeugen ge�chi>: i�t; andern Theils aber, wie leichtder

Men�ch von Natur darauf verfällt, �eine Ab�ichten mit
Gewalt durchzu�eßen,und �eine körperlichenKräfte dazu
anzuwenden: �o wird man es doch naturlich findenmü�s
�en , daß Furchr�amfeitim weiblichen Gemütheübers

haupt mehr als im männlichen, und be�ondersgegen das

mäunliche SBe�chlechr?< bewei�e.
Desgletichenläßt �ich die Anerkennungeines Vorzu-

ges im männlichenGe�chlechte, und eine damit verfnüpf-
te Empfindung von Achtung und Ehrerbiecigkeit, von

der weiblichen Denkart aledann wonig�tens erwarten,
wenn Ein�ichten und Gei�tesvorzüge in beyden Ge�chlechs
tern auch nur gleich �ind. Sie läße �ich erwarten als

Folge der Eindrücke, die die Vor�tellungen von Muth
und Uner�chroenheitin Gefahren, von TapferkeitUnd

Sieg , und. allen dadurch erworbenen oder be�chüßten
Gütern, im Men�chengewöhnlichhervorbringen.

Noch einmal; es i� vom Gewöhnlichenund Nas

türlichen, nihc vom Außerordentlichenund von Aus-

nahmen die Rede. Es hat freylichauh weibliche Pers

�onen gegeben, die den Gefahren troßten, und Martern

mit uner�chücterlicherStandhaftigkeitaushielten, Sie

habenbisweilen den Muth der Männer übertroffenund

wieder herge�tellt*), Aber ihre Anzahli�t in der Ver-

gleis

9) DergleichenBey�piele findin �o vielen Büchern aufges
zeichnet, daß es niht nôthig �eyn kann, hier �ie anzujel
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gleihung �ehr flein ; und kleiner ohneZweifel, als �ie
bloß um der äußerlichen Ein�chrenfung willen, die es

dem weiblichenGe�chlechtnicht erlaubt , �einen Muth zu

zeigen, �eyn muß,
/ Und wenn der weiblicheMuth auch nochöfter dem

männlichenan Thatengleich käme , oder ihn �ogar übers

trâfe; wäre er auch eben �o die Wirkung einer ruhigen
Schäbung�einer Kräfte und de��en was zu thun oder zu
leiden i�t? Oder vielmehrder erhibtenCinbildungsfkraft;
der Begei�terung ? (Th,l. $. 31)*).

.

‘
- $. 185.

Einige Folgen gus dem�elben,

Darinn kommen alle Men�chen mit einander übers

ein, daß �ie vergnügt�eyn und der Mittel dazu �ich. vers

fichernwollen, Dieß i� das allgemeine Ge�eß der Nas

kur. Nurdarinn unter�cheiden�ie �ih von einander ,

daß �ie nicht alle völlig gleicheBedürfni��e haben, und

al�o nicht aíle Arten von Vergnügungenim gleichenGras
de �chäßen; und dann auch von den Mitteln , ihreBes

dürfni��e �ich zu befriedigenund Ab�ichtenzu erreichen,
Ddd 4? nicht

| e

zeigen. Thotnas in �einem E��ai �ur le CaraQere, les

Moeurs, & l’ E�prit des femmes, merfet ihrer viele

�elb| an; und zugleich mehrere Schriftfteller , die eben

da��elde gethan haben. Von den Alten gehört Platarch
haupt�ächli< hieher in �einem Tractat' vou vortreflichen
Frauen , oder, wie er eigentli< über�chriebenift, vog
den Tugenden der Frauen.

®) Im ganzen Thierteiche, nur wenige Gattungenausges
nommen , if das männliche Ge�chlecht muthiger. 4rs-
ot, Hi�t, anim, XI, 1,

-—
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nicht einerleyBegriffe hegen. Fn An�ehungder we�ent
lichenBedürfni�fe läßt �ih kein Unter�chied der beyden

Ge�chlechterbehaupten;außer demjenigen, der von dem

ungleichenMaaßekörperlicherKräfte herrührt, und dem

einen �tärkereBewegungenund �chwerere Unternehmuns
gen angenehmerund nothwendigermacht, als dem an-

dern *),
Aber in An�ehung der Are und Wei�e, wie beyda

ihre Bedürfni��e zu befrièdigen, ihre Ab�ichten zu errei«

chen �uchen, werden fie �ich fa�t immer von einander un«

ter�cheiden.
Je mehr das eine Ge�chlechtauf �eine Stärke �ich

verla��en kann , oder darauf �ich verla��en zu können

glaubt; de�to weniger wird es �eine Ab�ichten vor dem

andern Theile, dem �chwächern Ge�chlechte, geheimhal«
ten, und geradeszu auf die Befriedigung �einer Bedür�-
ni��e tosgehn; fordern, befehlen, zwingen. Die�es

hingegen, furcht�amer vor einer unangenehmenBegege
nung”, einem nachtheiligenErfolge,wird �eine Ab�ichs
ten �orgfälrigerverbergen,und �eineWün�che öfter und

längerzurü>halten, wo irgendAn�chein von Gefahri�k,
Und je weniger es �ich mithinlänglicherKrafausgerü�tet
fühle, um mit Gewalt etwas zu bewirken z de�to mehr
wird es �ich im Gebrauch derjenigenMittel üben,denen

auch der Strärf�te nicht immer wider�tehen kann
, in den

Kün�ten zu bitten, zu liebko�enund zu Úberreden.
Es wird bald die mahleri�ch�tenWorte gebrauchen,

die

dis

Mp ail pp
an E 4 ERES A mp

s) Woraus weiter das Bedürfniß einer mehrern Nahrung
folgt, wie Ari�ioceles bemerkt,
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die Sprache hat, und neue no< �üßere und �<hmeichel«
haftereerfinden; und Mienen und (Stellungenvolk Æus«

druckes des lebhaftenWun�ches und der völlig�ten tièbe

und Ergebenheitmit den Worten verbinden, Und

weil das Mitleiden eine Haupttriebfederi�t, um uns zur-"
Liebe , Wohkthätigkeitund Gefälligkeitgegen audre zu

bewegen: �o i� es nacúrlih, daß auch die�en Vortheil
das �hwätere Geflecht niht aufer Acht läßt , und
in der Kun�t zu klagen dem andern es zuvorthuc.,
Ohnedement�teht bey �einer Schwäche ihm eher ein

�chmerzhaftesGefühl und Anlaß zum Wehklagen. Und

da die�e Schwäche Näturge�eß i�tz �o hat es auch nicht

Ur�ach der�ekben �ich zu �<hàmen, und Schmerzgefühls-
zu unterdrücken und zu verleugnen, wie vont Manne wohl
gefordertwerden fann, Gleichwié nun überhaupt ans

dem, was der Men�ch oft aus Noth oder mit guter Abs

�icht chut, gar leid f eine Gewohnheitent�teht, vermöge
welcher er da��etbe auh alsdann thut, wenn keine Noth
ihn dazu treibt, und keine vernünftigeAb�icht es erfor-
dert: �o gehe es denn auch �o mit den roeibtichenKlagen,
Von den Frauengewi��er Völker wird wenig�tens ver�te
cheré, daß �is �ehr oft klagen, ohneetwas zu empfinden,

bloßzum Zeitvertreib,oder zum feyerlichenBepränge*),
Ddd 5 Auch

%).Die Mahomedanerinnen begnügen�{< niht, aus allen
Kräften ihre verftorbenen Anverwandten felbft zu he4
weinen ; �ondern �ie miethen auh no< Gehülfinnenda»

zu. Man �ieht �ie dfters, ohne ein Zeichender Trau-
rigkeit zum Grabe gehen ; dann aber, �obald fie �i
an einem gewi��en Pla6 ge�eßt haben, weinen und

�chreyen�ie eine Stunde lang aus be�temVermögen;
und
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Auch werden bey allen Völkern, wenn irgend ein Ceres

moniel óffentlicheslautes Wehklagenerfordert , nicht

Männer, �ondern Frauen , Klagemütter, dazu gedingt.
Foeminis lugere honeßum , viris memini�le,
fagt Tacitus.

Es fann auh nochein andrer Grund hinzukommen,
um den Trieb und die Kun�t zu klagen bey denjenigen
zu befördern, die Anlagen dazu haben, Gefühllos,
unempfindlich‘�eyn, i�t �o wenig �hôn und gut; bey
�tarkem innern Gefühläußerlichruhig �eyn, und ohna
leiden�chaftlichenAntrieb , bloßaus Grund�ägen und eis

ner zur Natur gewordenen Rechtsliebe, thätig �eyn, �o
�elten, �o fa�t unbegreiflihder Menge und unglaublich:
daß man es auh wohl für ein Zeicheneiner edlern , zur

Tugend fähigernSeele an�ieht, einen hohen Grad von

Enpfindlichkeitzu be�ißenz �ich darinne übet und �ie gern

�ehen läßt.
Do i� auch unleugbar, daß zum Mitleiden,

und überhaupt zur Sympathie , vorzüglicheAnlagen
das weibliche Ge�chlecht theils von Natur hat, theils
bald erlange. Zum Mitleiden i�t ein Men�ch um �o viel

eheraufgelegt; je leichter Vor�tellungen des Schmerzes
in ihm erwe>t werden und Eindru> auf ihn machen

können ; folglichje mehr er �elb�t �chon erduldet hat, und

je
TE A
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und gehen darauf wieder ohne einiges Zeichender Bes

trúbniß weg. Die Mánner erinnern fie bisweilen vers

nänftig zu �eyn, wenn fie ein gar zu ftarkes Ge�chrey
machen. LTiebubr Rei�ebe�hreib. Th. 11. S. 186.

Von den Morgenländi�chenChri�tinnen �agen die Nach-
rihten da��elbe.
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je leichterihm ein Eindru>k �chmerzhaftwerden fann we»

gen �einer Schwäche, Wenn nun das weibliche Ge-

�chlechtüberhauptmehr leidet, und leichter ein Eindru>

ihm �chmerzhaftwird : �o muß es wohl auch vorzüglich
mitleidig �eyn. Mur freylich muß der Negungdes Mite
leidens nicht die Vor�tellung der eigenen Gefahr �ich zus

ge�ellen, wenn �ie Annäherung zum leidenden Gegens
�tande, und thâtigeHülfslei�tungbewirfen �ol. Und

die�e Vor�tellung fann im Schwachen eherüberhandnehs-
men, als im Starken.

Daß tas weiblicheGe�chlecht aber überhauptfähis
ger i�t, in die Gemüthszu�tände und Empfindungenan-

drer einzugehn, und �ie anzunehmen; i� eine natürliche
Folge von der mehrern Abhängigkeitvon andern, und

der daraus ent�tehendenAufmerk�amkeitauf �ie und ihre
Gemächszu�tände, Denn daß durch die willkührliche
Aufmerk�amkeit,und durch die eben dadurchvorher�chon
ent�tandenen und geläufiggewordenen ZJdeenvon den Eis

gen�chaften und Zu�tänden anderer, die Theilnehmung.
�ehr befördert werde; i�t außerallem Zweifel, obgleich
ganz allein davon die Sympathie nicht herkômmée,(Th,
L: $. 19.))

Auseben die�em Grunde läßt �ich auh die Neu

gierde, als ein Stück des weiblichenCharakters,folgern.
Je mehr der Men�ch �ich �elb�t genug , �icher und unab-

hängig �cheint ; de�to gleichgültigeri�t er-gegen das, was

außer ihm i�t. Die Furcht�amkeitaber macht aufmerk«
�am auf alles was �ich reget und hervorthut, macht args

wöhni�chund neugierig. Und nicht bloß, weil er furchtz
�ameri�, i�t der Schwache neugieriger; �ondern auch
darum , weil er mehrfremdeHülfenöchighat, folglich

auch
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auch �eine Wün�che und Hofnungenmehrauf'das, was

außer ihm i�t, gerichtethat. Endlich i�t anch dieß noh
ein Grund zur mehrern Neugierdebey.der Schwäche;
daß beym Mangel ern�thafter an�trengender Ge�chäfte,
wenn die Schwachheitdie�e nicht verträgt , oder dochbey
der daraus ent�tehendenGeneigtheit, �ich ihnen zu ents

zichen, wenn es Gelegenheitgiebt, die Be�chäftigungen
der Einbildungskraft, die dur Neuigkeiten, unerwars«

tete Nachrichten und unbekanute Er�cheinungenent�teha,
einen angenehmenZeitvertreiboder. eine erquickendeZers
�treuungabgeben.

Die Lü�ternheit oder die Begierde allerley, auch
das Verbotene, zu ver�uchenund zu genießen, gehörtzu
den Arten oder Folgen der Neugierde. Auch if �is oft
eine natürlicheFolgevon der Vor�tellung einex ungerechs
ten Ein�chrenkung , in der man �ich befinde($. 14):
Endlich ent�tehen auch mehrere und �onderbare Gelü�tun-

gen im Schwachen,mehrernteiden ausge�eßten; weil ex

nach einem Erfas für die�e mehrernLeiden oder andern

Vergnügungen,
die �eine Schwächeund Ein�chrenkun-

gen ihm nichtge�tatten , �trebe und zu �treben für Recht

hâle, Zugleichhabendenn auch Leichtgläubigleitund

Aberglauben hierinn ihreQuellen.

Durch alles die�es wird aber der Scharf�inn, was

in andern vorgeßt , auszufpähenerhöhe; und man hat
al�o Ur�ache zu vermuthen, daß das weiblicheGe�chleche
es demun�rigen darinn zuvorthut, Und wie michdunke,
be�tätigt dies auchdie Erfahrung*).

$7186.

*) Weiter ausgeführt und ausgemahlt,res {dn und wahr
in
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$. 186.

Begierdezu gefallenmit ihren Folzen, der Liebe zum Puy,
der Eitelkeit und andern mehr.

Das weiblicheGe�chlechtwird nacheinem �o allge»
méinen Aus�pruchevorzugswei�e das �{hdne genannt -

daß, bie�eu Vorzug ihm �treitig machen wollen, eben

o0ungerechtals unhöflich�cheinenmüßte, Ünterde��en
wird es f{wer, aus irgend einein angenommenen Bes«

griffe von der Schönheit,die-Nothwendigkeitund Richs

rigfeltdie�es Aus�prucheszu erwei�en; wenn man nue

auf das �iehe, was beydeGe�chlechter von Natuxind,
Kann män �agen , daß das Verhältniß‘der Theileunter

einander , oder zu den Ab�ichtender Natur, be��er bey
dem wêiblihéënGe�chlechte, Überein�timinender�ey, als

bey dem männlichen; daßmehrEbenmaaßund �innliche
Vollkommenheitin der körperlichenFormdes er�tern �ey,
als in dera Bau des leßtern; mehrRegelmäßigkeitoder

eine ge�chi>cereVerbindungder Manthfaltigkeitund

Einheit? Oder weni man �ich an den unentwickelten ge-
mneinén Begrif halten will , nach welchemdie Schönheit
darinne be�tehe, daß ‘etwas gefällt: wird etwas anders

daraus folgen, als daß der Mann die gróßre Schönheit
fárdie Fraube�ibe, �o wie �ie für ihn der �chön�te Ges

gen�tand în der Natur i�t ? Das blendendeWeißeund

die weicheHand des Mädchenshat nicht mehr ab�olutechóôns

pF D R R 4 lde
E EE

in einzelnen Fällen , uur ctwàs Zu fark für die allges
meine Naturge�chihte der Ge�chlehket hat dies Rou��cas
im Emile l¡v, V, (l’ edit, d’ Amt, 1762.) Vol, 1.

p. 1C0. �eq,
°
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Schönheit, als die bräunlich rothe Farbe, ‘und die fes
�tern Mu�kel des Jünglinas *),

« J�� al�o das �chône Ge�chlecht etwa nur darum im

Be�ih die�es Titels, weil es �eine naturlichen Neizeehr
geltenzu machen und zu erhöhenver�teht; weil es den

Werth der �innlichenVollkommenheithöherbey �ich an-

gerechnet �ieht und �elb�t anrechnet , als bey dem andern

Ge�ch:echt: weil es jeden andern Vorzug�ich eherwürde

�treitig machen la��en, als die�en ?

Nacürlich i�t es, daß diejenigen,die nicht ge�chi>e
�ind, Furcht einzujagenund ihreAb�ichtenzu erzwingen,
die Ueberredung,Wohlwollenund Mitleiden nôthigha-
ben, um die Erfüllung ihrerWün�che, oft der gerechte-
�ten Wün�che, von einem durch �ein Kraftgefühlzum

-Scolzeund zur Tyranney verführtenGe�chlechtezu erhals
fen, daß die�e um �o mehr mit den Reizen auszurichten
�uchen , die die Natur in �ie gelegt hat; daß �ie aufmerl'«
�amer werden auf alles, wodurch �ie gefallenund einnehs
men tönnen, Sie �olgen eben dadurch dem Ge�eße der

Natur, welcheihnen keine andre Waffengegebenhat,
oder �i dochauf die�e als die vor:heilhafte�tenverwei�t,
Und mit die�en Waffen wird es ihnen leiht genug , den

Setärkern zu bändigenund �ich zu unterwerfen**), Nas

curlichdenn auch , daß �ie es nichtbey den bloßen ange-

bor-

*) Kein Frauenzimmerliebt eine Mannsper�on, die wie ein

Frauenzimmer aus�ieht ; �agt ein zwar ábermáäfigwio

Biger Schrift�teller , aber feiner Beobachter, Ueberdie
Ehe. 2te Aufl. Berl. 1776. S. 133.

##) Und fo will i< gern „vieder dem Dichter Anacreon, in
�einem Liedeauf die Weiber, beypfl'chten , dem ichvoro

her zu wider�prechen �cheinen ktouute,
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bornen Reizenbewenden la��en ; �ondern ihnennoch aller»

hand Reize der Kun�t zu�eßen, erborgte Schönheiten
mit den eigenchümlichenverbinden, und auf jedweden
Theil�o viel Licheoder Schatten fallenla��en, als nöthig
i�t , um auf die Sinne oder die Einbildungskraftden

vortheilhafte�tenEindru> damit zu machen.

Rou��eau redet von die�em Triebe �o, daß man

dadurch in Ver�uchung kommen könnte , ihn für einen

angebornen Nacurtrieb zu halten, Die kleinen Mäd-

chen , �agt er, lieben den Pus, �o bald �ie auf die Welc

fommen (presque en nai�lant), Nicht zufrieden,

daß �ie �chôn �ind, wollen �ie auh dafür erkannt �eyn.
Man �ieht es ihren kleinen Ge�ichtern an , daß �ie dieß
be�chäftiget, Sobald �ie nur im Stande �ind, einen zu

ver�tehen, richtet die Vor�tellung, was die Leute von

ihnen �agen werden, mehraus, als jede andre, tange
nicht �o �tark wirkt die�er Beweggrundauf kleine Knaben,

Wenndie�e nur Freyheithaben, �ich untereinander zu be-

lu�tigen, �o kümmert es fe wenig, was man von ihnen
denten möge. Es ko�tet viele Zeit und Mühe, eheman �ie
eben die�em Ge�eße unterwirft. Guc i�t jene Anwei�ung für
die Mädchen ; �ié ent�tehe woher �ie wolle, So weit

Rou��eau *). Wenn man der Erfahrunggenau nach-
geht: �o wird man doch die�en Trieb zu gefallen, und

�ich zu pußen, beym weiblichenGe�chlehte nicht früher
bemerfen, als er �ich avs der gefli��enenAnführungder

Erwach�enen, den Eingebungender eigenen Beurtheis
lungs»

EE
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*) Emile liv. Y.
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lungsfkraftundder Nachahmungbegreifen lä��et *), Man

muß nur , wa die leßtereanbelangc,bedenken,daß auch
Kinder Per�onenihresGe�chlechtsüberhauptmehr nach»

ahmen» ais Per�onen eines andern Ge�chlechtes; ob �ie
gleichdieß.auch bisweilen thun. Dazu�ind �ie nichtnur

fähiger; �ondern die Eigenliebe, das Wohlgefallenan

�ich �elb�|, welches die Aufmerk�amkeitund Sympathiè
mehrfür das uns Aehnliche, als für das Unähnliche
�timme, reizt �ie auh mehr dazu, Und was die An�üha
rung durch Erwach�ene betrift; �o i�t die�e hier nicht bloß
von den tehren der Erziehcrinnenzu ver�tehen; �ondern
auch von der Gewohnheit, die fa�t jedermann hat, fleis»

nen Mädchen vielmehr als Jungen Schmeicheleyenzu

�agen, und �ie auf ihre naturlicheoder kun�tlicheReize
au�merk�amzu machen.

Wenn nun einmal die Begierdezu gefallen, und

haupt�ächlichdurch �innliche Reize zu gefallen — welches

der gemein�teFall �eyn muß, da überhaupedie Mens

�chen in jedwedem Ge�chlechtevon. Natur mehr durch
das �innliche be�timmt werden, als durchdas was höhes
rer Art i�t == wenn die�er Trieb einmal überhandgea

nomo

CS
A
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*) Wenn ih, ivie oft zum Behuf einer Hypöthe�e ge�chieht,
aus einer einzigen Er�cheinung �<ließen wollte , was

�i im Ge�ichtspunkt der Hypothe�e {ließen läßt; �o

könnteih �agen , daß ich �elb�t ge�ehenhabe, wie ein

neugebornesMádthen in �einem er�ken Bade �cine Hân»
de lebhaftgebrauchte, um �i den Leib zu wa�chen z
und ih köunte hinzu�eßen, daß dieß kleine liebeuswúr»

dige Ge�chöpf diefemfo früh geäußertenCharakter noh
immer �ehr getreu bleibt. Aber �o vor�eblich bin ih
nitht fähig, aus der Philo�ophie einen Roman zu mas

hen,
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nommen hat, und der herr�chendein der Seele gewor«

den i�t: �o artet er gar leichein Eitell'eit aus, — wenn

man nicht �agen will , daß er es an �ich �chon i�t. (Th, I.

$. 57.) Kein Reiz i�t mehr zu. gering, um nicht auch

ihn gerne zu benußen, und ein wenig etwas auf ihn �ich
einzubilden; feine Kun�t der Ver�chönerungzu vergänge
lich , um �ie nicht auh mit anzuwenden. Auch i�t die�e
Aus�chweifungund Ueber�pannungder Kun�t zu gefallen
dem reizenden Ge�chlechte um �o weniger zu verargenz
da die Erfahrurg ihnen �o viele Bewei�e giebt, durch
was fúr Kleinigkeiten,* für vergängliche, betrügeri�che
Reize, wir oft uns hinreißenund bezaubernla��en.

Wie es fur den Mann die empfindlich�teBeleidia

gung i�t, wenn man ihn für �chwach und muthlos ers

flârt, weil �eine Be�timmung Thärigkeicund Uner�chro«
>enheiterfordert; wie er auf nichts �o gern �ich etwas zur

gute thut , als auf �eine Stärke und Furchtlo�igfeit: �o
wird denn freylichauch das Ge�chlecht, das �ein Glück

am ofte�ten durch die Schönheitmacht , und durch Lieba

reizungen zur Herr�chaft gelangt , fa�t jedroedeBe�chul«
digung leichter ertragen , als die der Häßlichkeit und

Reizlo�igkeit*), Viele darunter werden alles verzeihen
dem,

[E

2) Manverge��e niht, daß hier, wie überall, die Rede
nur von Neigungen i� , zu welchen die �tärk�ten natürs
lihen Anlagen vorhanden �ind; nicht vou dem, was
unter getreten Völkern aufgeklärteVernunft und gute
Erziehuug zur herr�{<enden Neiaung und Gemüthsart
machen fônnen. Wer gar n:<t an weiblihe Tugend
glaubt, macht �einem Ver�tande damit �o wenigEhre
als �einem Herzen.

/
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dem, der ihreReize verehrt, ‘und beyallem, was er thuky
nur durch ihre Schönheitangétrieben�cheint. Und wie

der Men�ch bey dem, was ‘er �ehr wün�chet, �ich-o�t �ebb�t

zu täu�chenfun�treich bemühti� , oder wenig�tens �th
leicht räu�chen läßt: �o wäre es nicht �ehr zu verwun-

dern, wenn dem weiblichen Ge�chlechtein �einem Falle
oft begegnete, was uns in dem un�rigen ; daß es dem

der Leiden�chaftfröhnendenSchmeichlér ‘den Vorzug giebt
vor dem {reuen, wohlthätigenFreunde,der der tieblings»
neigung feinen Vor�chub thut, ‘oder ihr wohl gar bis»

weilen fichentgegen �tellt *)
|

RA
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*) Der Verfa��er eines weitläuftigenWerks über das weib»

lihe Ge�chleht, aus welchem ih nicht vieles habe nu»

ben können, hat die�en Gedanken weiter ausgeführr
und angeroemdet in Ausdrätken-, die l< niht zanz ally

emein vou ihm annehmen möchtez aber doch auf eine

ei�e, în der er von meinen Le�ern und Le�erinnen ers

wogen zu werden verdient. Der weiblicheGemüths»
eharakter , heißt es da, i�t �o be�chaffen, daß än we

nig zur re<ten Zeit augebrachteShmeicheley und Uns
terwerfung niht leicht verfehlt, �ie in gute Laune zu

�ezeù ; da vft die untadéli<�te und ver�tändigfte Aufs
führung niht hinreicht, ihre Qufrkedenheitzu erhalten,
Eine Frau láßt �i< dur Liebko�ungen uud Ver�pres
ungen einer künftigen Be��erung bewegeu, 10,000

Fehler zu verzeihen ; wenn fie nur glaubt, daß ihr
Mann in den Zwi�chenräumen�einer Thorheit �ie liebr.
Aber fíe wird nie Gleichgültigkeitoder Verachtungvers

zeihen. Daher fommke es denn, daß manceder gelehr-
te�ten und ver�tändig�ten Mänter für keine gute Ehe»
gatten gehalten werden ; weil �ie mehr Freund�chaft als

Liebe haben, und mehr von bepden, ais �ie �agen; unnd

manche der liederlich�ten für die be�ten, weil �ie mehr
Liebe empfinden als Freundfchaft; uud mehr von beys
deu vorgedven,als �ie empfinden, S, <4exander's Hi�t,

of Women II. GS. 285.
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Jn An�ehung desjenigen, worinn man �eine Vor

zügeund �einen größern Vortheil �ich denfet ,
kann man

es am wenig�ten mit Gleichgültigfeitan�ehn, wenn ans

dre uns übertre��en und verdunkeln wollen, So muß
al�o wohlauch das weiblicheGe�chlecht— nichtüberhaupt,
aber in Ab�icht auf Schönheit , und den die�er wiederfah«
renden Beyfall, mehr zum Neide und zur Eifer�ucht auf-
gelegt �eyn, als das un�rige. Und wie es �ich �elb�t vor

dem herannahendenAlter, als dem Ende der förperlis
chen Schönheit, fürchtet, und da��elbe auf alle Wei�e zu

verbergen�ucht *); — wenn Männer auf den Anfang
der grauen Haare wohl eher etwas �ich zu gute thun; —

al�o �ind junge Mädchen und junge Frauen eben alsdann

am mei�ten in Gefahr , andern ihresGe�chlechtszu mißs
fallen; wenn die�e mit jenen �ich zu vergleichennoch niche

fich entwöhnthaben, und die Vergleichungdochniche
mehrzu ihremVortheilausfallen will.

So gemeineBemerkungen, als die bisherigen�ind;
durch be�ondre Bey�piele zu be�tätigen , dürfte wohlüber-

flú�}�ig �cheinen. Einige unterde��en, durch welche die

Sache in einem mehr als gewöhnlichenGrade �ich zeige,
werden nichtganz undienlich �eyn.

Eee 2 So
Bmi,

e

H) Es kann, da es doh mehrentheils un�<ädliche Eitelkeit
if, belu�tigen , zu �ehen , wie vielerleyMittel zu dies

�er Ab�icht bisweilen gebrauchtwerden. Aber es wäre
unbe�cheiden, in einer allgemeinenNaturge�chichte, �ols
che be�ondere Phänomene aufzu�tellen. Artig if die

Bemerkung aus der Sprache der Siamer , daß �ie das

weibliche Ge�chlecht aus Höflichkeitdurch das Beywort
jung ‘unter�cheiden. Junger Prinz heißt �o viel , als

Prinze��in. De (a4 Lonbere Delcript, du Roy, de
Siam 1, 167,
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So groß auch die liebe zum Pus und zur Kleider«

pracht bey un�ern Schönen bisweilen �cheinen mag; �o
fann man doch �agen , daß �ie mäßig darinn �ind, in

Vergleichungmit dem, was von den Orientali�chen
Frauen erzählewird. Die�e �ollen bey großen Zu�am-
menkünften oder feyerlichenBe�uchen ihren Anpus in

einigen Stunden acht bis zehnmalverändern, Zu dem

Ende la��en �ie �ich Sklavinnen mit ganzen Ki�ten von

Kleidungs�tückenfolgen, die �ich zu ihrenDien�ten bereit

halten*). Daß die Orientali�chenFrauen �o weit darinn

gehen; kömmt daher, weil nicht nur die Liebezum Pracht
und Glanz in die�em Weittheilüberhauptmehrnoch, als

unter uns herr�chet, �ondern auch �o viele andre Ver-

gnügungenihnen abge�chnitten �ind, und �ie daherdurch
die�es einzige�ich �chadlos zu halten �uchen.

'

Die

*) xTiebuhr Rei�ebe�chreib. 11, 182, Die Frauen der m4-
Higen und ihre Reichthümer �on �o �orgfältig verbers

genden Banianen �ind, gleichden andern morgenländi-
�chen Frauen, aus�<weifend im Pute ; den �ie die Freus
de ihres Herzens ausdrú>li< neunen. Sie �ind mir

Gold, Silber und Edelge�teinen , oder die ärm�ten wes

nig�tens mit kupfernen Zierrathen, vom Kopf bis auf
die Füße bede>t und behángt, Voyage d’ Ovingeron ll,

23. M Selb�t die häßlichen, �tinkenden Hottentottins
nen , von denen KVo!de �agt, daß derjenige, den eine

Begierde nach ihnen hinreißen könne, niht nur ein Un-

<ri�t, �ondern au blind und aller Sinnen, Wiß und

Ver�tand beraubt �eyn mü��e, färben �ih niht nur das

Ge�icht mit rother Erde , �ondern umbinden �i< die

Beine mit Riemen aus Schaafsfellen , oder wie andere

�agen, mit Schaafsdärmen. WelchenZierrath �ie abs

nehmen und zur Spei�e gebrauchen, �o bald es hieran
ihnen fehlt.
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Die Königinn Eli�abeth von England, �o würdig
den Scepter zu führen, als nicht viele vom männlichen
Ge�chlechte , an ge�undem Ver�tande, Gelehr�amkeit,
Ent�chlo��enheit und Standhaftigkeitdie�em �o gleichoder

überlegen , verleugnetein den vorherbemerkten Eigens
�chaften ihr Ge�chlecht fa�t unter aller Erwartung wenig.
Bey ihrer großenSpar�amkeit in andern Dingen , fand
man doch nach ihrem Tode an drey tau�end Anzüge in

ihrer Garderobe. Noch im �iebenzig�tenJahr ließ �ie
�ih gerne Complimente über ihrs Schönheit machen.
Und vielleicht hat dem Grafen E��ex kein Vergehn �o
viel ge�chadet, als �eine Nachlä��igkeit und �ein allzu-
freyes Urcheilin die�em Punkte, Jhre Feind�chaft ge-

gen die unglücklicheMaria rührteoffenbar von weibli-

cher Eifer�ucht über ihre, immer neue warme Verehrer
erwe>ende, Reizemit her*).

Eee 3 $. 187.

®) S, Hume Hi�t, of Engl. IV. 693. 736. Aber was die

Liebe zur Kleiderprachtanbeïangt , �o bleibt hinter dem

Bey�piel der Eli�abeth niht weit zurä> das bekannte

Bey�piel eines teut�hen Mini�ters, der wenig�tens 300

voll�tändige Anzügegehabt haben �oll ; und jeden dop-
pelt, damit er des Nachmittags, wenn er ge�hwißzt
hatte, Kleider wech�eln konnte, ohne umgekleidet zu
�einen. Zu jedemAnzugeeine eigeue Schnupftaba>kss
do�e und einen eigenen Sto>!

|

Voneinem andern großen Mini�ker wird erzählt,daß
er eine Sorgfalt auf die Bepudérung �eines Kopfes
verwendet , die der Sorgfalt eines Frauenzimmersfür
ihren Kopfpub nichts uachgiebt.
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Achtung für den Wohl�tand und fär die Religion.

Die Furcht zu beleidigenund Mißfallen zu erregen;
die be�tändigeBegierdezu gefallen, muß das weibliche
Ge�chlechtauch auf eine vorzüglicheWei�e zur Beobachs
tung des Wohi�tandes antreiben. Wergleichgüliiger
gegen den Beyfall i�t, nicht �onderlich �ih vor dcm Un-

willen andrer fürchtet, i� auh weniger geneigt, fih

Zwanganzuthun, und nach den Begriffen andrer víela

mehr als nach �einen eignen in Dingen, die doh im

Grunde nicht viel zu bedeutenhaben, �o fih zu richten,
wie es die Ge�eße des Wohl�tandes gebieten, Ja die

Aufmerk�amkeit auf alle die�e Kleinigkeiten, be�onders
des wiltführlichenmodi�chen Wohl�tandes, können beym

Nannegar zu groß und äng�tlich �cheinen , nicht verein-

bar mit der Beobachtung der wichtigenAngelegenheiten,
womit man annimmt , daß Kopf und Herz ihm erfüllt

�eyn mü��en.

Die, wenn nichtvon Natur, �o dochdur Uebung,
feinere, empfindlihereSympathie machr das weibliche
Ge�chlecht auch vorzüglichge�chieft, das Gefällige und

Mißfällige, Schikliche und Un�chiklichezu bemerken.

Und wenn endlich die Natur , oder das gewöhnliche
SchiÉ�al , da��elbe mehr noch als das männliche , über-

haupt zum Gehor�am anwei�et ,
und nicht zur Frepheit

nach eigenenJdeen zu leben; �o wird es ihnenauch nicht

�o �chwer werden , �ich dem Zwange der Wohl�tandsges
�ebe zu unterwerfen.

Eine der vornehm�tenRegeln des Wohl�tandes be-

fiehlt, �eine. Begierdenund Empfindungenzu mäßigen,
oder
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oder ganz zu verbergenvor andern ; renn die�e nicht fä«
hig, oder geneigt.�ind, einzu�timmenund �ie zu befrica
digen.

Die�e Gewalt über �ich �elb, die�e Art von Ver«

fiellung wird al�o dem. Frauenzimmergewöhnlich,da der

Wohl�tand �ie ihnen �o �ehr zur Pflicht macht. Und hier
läßt �ich al�o gar leicht-nochein neuer-Grund zuv weibli.

chen Schaamhattigkeit entde>fen; außer demjenigen,
der �chon an einem andern. Orte angezeigtworden i�.
(Th. Ll. $. 72. S. 309. **)

Nicht �ehr ver�chieden �ind die Gründe, die die

weiblicheFrömmigkeitund- Achtung für die Religion
erzeugen. Es i� zwar ein �éhr verwegenes-, im Allge-
meinen offenbarfal�ches Urtheil, daß allein die Furcht
die Quclie- der Religion �ey, So wiedie kalte Vernunft,
ohneden Antrieb irgendeincr Leiden�chaft, vom Da�eyn
Gottes überzeugenfann.; �o hat auch die Natur des

Men�d'on: Triebe, die ihn fähig machen., die Gottheit
aus ¿icbe und Ehrfurchtanzubeten,nicht aus: knechti�cher
Furcht odcr Eigennúüsigbeic.Aber gewiß i� es doch,
daß der �ichere, �ich �elb�t genügendeund �einen Kräften
trauende Men�ch am leichte�ten.Gott, und was er ihm
�chuldig i� , vergißt. Wenn aber Hülfe nöthigi�t; fo
�uchet man ihn, Dem Schwachen i�t es Tro�t, eine

unwandelbare Stüße , dem Unterdrückten , einen alls

mächtigenRetter in ihmzu finden, Wenn den Mann

�ein herri�cher Stolz, �ein Hang zur ungebundenenFreys
heit, zum Verächter und Ha��ér der Religion machen
kann ; �o findet hingegendas �anftere , be�cheidenere,zur

UnterwürfigkeitgewöhnteWeib �ich williger in den Ge-

danfen eines höch�ten Gebieters ; und freudigvielleicht
Eee 4 bey
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bey der Nebenvor�tellung , daß er ein allgemeinerHerr,
auch ihres men�chlichenOberhauptesHerr und Gebie-

ter i�t *).
Wenù man aus dem weiblichenCharakter auf die

Art, wie die weiblicheFrömmigkeitbe�chaffen �eyn und

�ich bervei�enwerde , �chließen will : �o wird man vermu-

then mü��en , daß �ie auch hier in der Beobachtung des

Aeußerlichen, des religió�en Wohl�tandes , es uns eher
zuvorthunz" desgleichen, daß �te Gepränge und Auszie-
rungen bey den gottesdien�tlichen Feyerlichkeitenlieben

werden, **).
Die Ge�chichte i�t voll von Bey�pielen dur<hWeis

ber bewirkter Religtonsveränderungen. Die heidni�chen
Völker , die �ich in die Römi�che Monarchie theilten,
�ind größtencheilsdurch die Vermählung ihrer Regenten
mic chri�tlichen Prinze��innen zur chri�tlihen Religion
gebrachtworden. Darf manhieraus �chließen , daß ihr
Eifer fur die Religion größer, ihr Glauben an die Wahr-
heit und Nothwendigkeicder�elbeninnigerund lebhafter;
oder vielleicht, daß ihre Begierdezu herr�chen �ich auch
bis auf die Meynungen er�tre>e? Ein �charf�inniger

«Beurtheiler�cheint geneigt,*das eine und das andere zu

vermuthen*=*), Man kann doch aber auch mit wenig

�tens eben �o vielem Grunde, annehmen, daß es ihnen
nur

i

8) Man kann hier Thomas vergleichen in �einem E��ai �ur
les femmes p. dr. �eq. 130. �eq -

##) Der Bilderdien�ti� in der griechi�chenKirchebe�onders
dur< zwey Kai�erinnen be�hüßt worden, Irene und

Theodora. Ailor Elen, d’ bi�t, gen, tom, V, p. 286»

UNE)Thomas I, c.
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nur öfter gelungeni�t, Religionsveränderungenzu bewirs

fen, weil �ie es ge�chi>ter angefangen haben; nicht,
dur Befehl und Drohungen„ oder �tolz angefündigte
Belehrungen , �ie zu erzwingen �uchten; �ondern durch

kün�tliche Ueberredungen, zärtlicheliebreizendeBitten,
rührendeVor�ßellurgen das Herz zu erweichen wußten.
Vielleicht auch bisweilen , weil der Gegentheilglaubte,

in �olchen Dingen einer Geliebten wohl nachgebenzu

können; oder es für gefährlichhielt, mit einer Gemah-
linn bey Religionsunter�uchungen�ich lange aufzuhal-
ten *).

$. 188.

Freund�chaft, Ver�tellung, Veränderlichkeit,

Ob dem einen Ge�chlechteein Vorzugvor dem an-

dern einge�tandenwerden mü��e in Ab�icht auf Zärtlich-
feit und Treue bey den -mancherleyVerbindungen der

Liebe und Freund�chaft; wird mir �ehr �chwer zu beur-

theilen, Zwar was Zärtlichkeit anbelangt, wenn man

darunter t‘ebhaftigkeirund Feinheitder tiebto�ungen , und

Sorgfalt dem andern auch niht in KleinigkeitenMiß-

fallenzu erregen , ver�teht: �o i�t die Folge, daß das

Eee 5 weibs

®) Wahr und nacdrü>li �agt der Verf. des vorher �hon
angeführten Buchs über die Ehe, S. 200. Nichts if
ab�cheulicher , als ein Frauenzimmer , das wider �eine
Kirche �pricht. Ein kleiner Aberglauben kleidet es.
Wie er aber glet< darauf hinzu�ezen konnte: „Alle
Frauenzimmer haben einen Hang zur Freydenkerey'“

Seitlich
mir wenig�tens meine.Beobachtungennicht bes

greiflich.
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weibliche Ge�chleht dem männlichen hierinn es zuvor-

thun werde, in den vorhergehendenBemerkungen aller-

dings gegründet, Jhr verfeinertes �ympatheti�ches Ge-

fühl ,
und ihre Uebungin der Beobachtung des Wohl-

an�tändigen und Gefälligen, machen weiblichen Seeken

die�e Bewei�e der Zärtlichkeit wenig�tens leichter und

geläufiger, als dem weniger auf andre achtenden, tres

bigern, �{werfälligeren Ge�chlehte. Aber jene Außon-
�eite der Zärtlichkeit hält niht immer genaues Maaß
mit der innern Empfindung, Mit der Fertigkeit in

äußerlichenHandlungen, die auf Uebungund Gewohn-
heit �ich gründet , �teht bisweilen die Theilnehmungder

Seele im umgekehrtenVerhättni��e. Al�o i�t die�e er�te
Fragenoch nicht:hinreichendent�chieden ; und nicht leicht

zu ent�cheiden, weder nah allgemeinenGrund�äßennoh

nah der Erfahrung. Es giebt Frauen von unver�tell-
ter innig�ter Zärclichkeiegegen ihre Männer , Kinder

und andre geliebtePer�onen. Aber auh folcheMänner.
Von beyden i�t hier nicht die Frage; fondernnur davon,
ob es mehrder einen oder der andern gebe: und zwar
aus eigenemGefühleund freyemAntriebe? Von Män»

nern �agt uns zwar die Ge�chichte niht, wie von Frauen,
daß fie �ich auf dem Scheiterhaufenihres ver�torbenen
Ehegatten lebendig mit verbrennen la��en. Aber dieß

�onderbarePhänomenläßt �ich aus vielerley andern Ur-

�achen wenig�tens eben �o gut erflären , als aus der Vor-

aus�eßung einer be�onders zärtlichen und innigen Liebe.

Wenn auch etwas von die�er Art hiebeynoch einge�tan-
den werden müßte: �o könnte es nur ein lebhafteres,
hinreißenderesGefühl des erlittenen Verlu�tes �eyn ; zu

welcherArt von Gefühlendas �chwächereGe�chlechtauf-
ges
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gelegt i� (C.r9x); aus welchen �ih aber niht fi<er auf
die gleithe Größe der vormaligen Achtungund Liebe ge-

gen das jest verlorne Gut �chließen läßt. (Th.1. $.89.)
Aver , könnte man �agen, �teller nicht unlcugbar

die Erfahrung aller Orten und Zeiten viel mehrBey�piole
eines harten unbilligen Verfahrens der Männer gegen

ihre Frauen , als. die�er gegen ihre Männer auf ? Die:

�es zugegeben; �o �ieht man leicht, daß wiederum nicht
von dem äußerlit:.ea Betragen auf die Neigungen ge-

<lo��en werden fann; da das Vermögen nicht auf bép-
den Seiten gleich i�t, Auch �ind nicht alle Arten von

übter Begegnung glei auffallend und �cheinbar ; und

doch gleich im innern Gehalt, Endkich war ja überall
nicbt die Frage vou dem, wie beydeGe�chlechter einan-
der bey geroi��en eingegangenen Verbindungen und âu-

ßerlichenVerhältni��en begegnen; fondernvon ihremVer-

halten und ihren innern Empfindungenbey wüklicher
Freund�chaft und Liebe.

Ohngefährda��elbe wird geantroortet werden Édnnen;
wenn man Verdacht gegen die gleiche Vollkommenheit
der liebe un�ers Ge�chlechts dadurch gründen wollte, dafi
das er�tere der Vielweiberey fa�t überall �ich ergiebt,
wo nicht die Religionoder Staarsge�eße es ein�chrenken ;

da die Vielmännereykaum mit cinem Bey�piele �ich
erwei�en lä��et ; oder nur da, wo die Männer �elb�t dar-

über einig geworden �ind. Außerdemkann zur Verthei-
digung oder Ent�chuldigung des männlichen Ge�ctlechts
noch ge�agt werden , daß die Vielweiberey niht die glei-
che Un�chiflichfeit und Ungerechtigkeitin �ich fa��e, wie

die Vielmännerey,

Selb�t
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Selb�t aus der Schwächedes weiblichenGe�chlechts,
und �einer mindern Selb�tgenüg�amkeit, hat man �chlie-
ßen wollen , daß es mehr zur Freund�chaft gemacht�ey ;

weil denn doh fur das eigeneBedürfnißdie�e Liebe ge-

gen andere erzeuge. So wie die �tärk�ten Freund�chaf-
ten in der Jugend und in gefahrvollenZeiten ent�tehen.
Wenn man die�en Schluß gelten läßt; �o wird man dar-

aus wohl auch die Folge ziehen, daß die �tärk�ten
Freund�chaftendes weiblichenGe�chlechtes�ich nicht bey
Verbindungende��elben unter �ich, �ondern in Verbin-

dungen mit Per�onen des andern Ge�chlechtes finden
mú��en, und die�e Folge vielleichtin der Erfahrungbe-

�tätiget finden, Aber was das lehtereanbelangt: �o
müßte man, um nicht ver�chiedenartigeDinge gegen
einander in Vergleichungzu bringen, dasjenige bey der

freund�chaftlichenLiebe unter Per�onen ver�chiedenen
Ge�chlechtsabrechnen, was von den Einflü��en der wech-

�el�eitigen Ge�chlechtsreizeherfömmt, Und wer kann

dieß im einzelnenwirklichenFalle ? Jener Grund�as
aber, daß man nur aus Bedürfniß liebe, erklärt über-

hauptzu wenigin der Ge�chichte der Freund�chaft, be-

�timmt zu wenig die Gründe des Wachsthumsund der

Vorzúüglichkeiteiner Freund�chaft vor der andern, um

hier gebrauchtwerden zu können *),
Es

= —

®) Thomas in �einem E��ai �ur les femwes zieht nah Áhn-
lichen Erwägungenendlich die Folge: que l'amitié dans

les femmes doit être plus rare; inais que, lors qu’ elle

�’y trouve, elle doit être au��i plus delicate & plus
tendre. Und noh: Il faudroit donc peut être defirer
un hommepour aml dans les grandes occa�ions; mais

pour
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Es wärevielleicht der Mühe werth, dur mehrere
Beobachtungenauszumachen, wie die beydenGe�chlech-
ter in Ab�ichtauf Freund�chaft�ich bewei�en, wenn jedes
alleín uncer �ich lebt, wie z. B, Nonnen und Mönche.
Was ich in die�em Stücke gele�en und gehört zu haben
mich erinnere, fällezum Vortheilder er�tern aus *),

Niche �elten werden dem weiblichenGe�chlechteEi

gen�chaftenbeygelegt, welche, wenn �ie ihm �o be�onders
eigen wären, den freund�chaftlichenCharakterde��elben
freylichverdächtigmachen könnten ; die al�o auch hier
gleich, �o wie überhaupt, eine �orgfältige Unter�uchung
verdienen, Er�tlich die Kun�t und Gewohnheit�ich zu
ver�tellen ,

den An�chein von Ge�innungen, die es nicht

hat, anzunehmen, und �eine wahren Ge�innungen zu

verbergen. Rou��eau behauptetdieß mit be�onderm
Nachdrucke, ohneeinen Fehlerdaraus zu machen; bes

ruft �ich auf das Zeugnißeines jedenaufrichtigenBeob»

achs

qu

pour le bonheur de tous les jours il faut defirer l’a-
mitié d’une femme p. 142. leq. Wie weit i< die�en
Aus�prúchen beypflichtenkönne, wird aus dem bishe»
rigen und zum Theil aus dem gleich folgenden �i abs

nehmen la��en.

®) Rou��eau �cheint do< andere Gedanken hierüber gehegt,
aber auch dabey , wie bey andern Puukcen in der Une

ter�uchung úber das weiblihe Naturell, uicht �orgfältig
genug manchfaltige Beobachtungenaus ver�chiedenen
Ständen und Nationen mit einander verglichen zu has ©

ben, S. Emile liv. V, edit, de lF’Am�terdam 17062.
vol. 1V. p: 73. �eq. Nach einem übertriebenen �atys
ri�chen Zug des Buchs Über die Ehe, haben die Schd-
nen, in Ab�icht auf ihr Ge�chleht , nicht einmal die
Jdee von Freund�chaft. S. 184.

4°
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achcerszund führt �elb�t ein Bey�piel von der Feinheitel«

nes fleinen Mädchens an, �tellt es in Vergleichungmit

der ähnlichenti�t eines Knaben, und weiß es freylichfür

feinenZweckzu nußen *), Bey�piele von feiner und

anhaltenderVer�tellungweiblicherGe�inungen und Ab-

�ichten la��en �ich leicht in großer Me.:ge aufzählen aus

hâuslichenund politi�chen Ge�chichten. Aber �ollte es

hwer werden , immer gleich viele und gleich �tarke ‘Beys

�piele von der Ver�tellung der Männer aufzufinden; wenn
man �ich einige Mühe darum geben will ?

Jch glaubteeine Zeitlang , daß die Ver�tellungss
fähigkeicder Königinn Eli�abeth ihres gleichennicht in

der Ge�chichte der Männer habe, Es i�t wahr, ihr
ganzes eben i�t fa�t eine Kette von Ver�tellungen; und

einige der�elben habenetwas �o Kleines , und fa�t mögte
man �agen, Kindi�ches ; daß �ie bey einem Manne,
von übrigens gleichenTalenten und Glücfsum�tänden ,

faum begreiflich�cheinen **), Murallein ihreAn�tellung
nach dem Tode der durch �ie verurtheilcenMaria

, zum
Bey�piel ? Aber Carl V beyder Gefangen�chafcFranzl

und

#) La ru�e e�t un talent naturel au �exe. — Je m'en raps
parte �ur la verité de cette remarque à tout obler=
vateur de bonne foi, — Je veux qu’on examine leg

petites filles, qui ne font, pour ainúi dire, que de
naitre; qu’on les compare avec les petits garcons du
même âge ; et (i ceux-ci ne paroi��ent lourds,
etourdis, bêtes auprês d'elles; j'aurai tort inconte-

�ablement. |’ Emile liv. V. Id tann hidt jagen. daß
meine Beobachtangen mir dieß #0 �ehr ins Allgemeine
be�tätiget haben.

n?) Man �ehe (ume Hift. of Engl. IV. paz. 4ó0 leq. 623
�eg. Kodert�en Hi�t, of Scot. IL, 152 leg.
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und bey der Eroberung Roms, und der Ein�chließung
des Pab�tes in der Engelsburg„ widerlegtdieß Urtheil
allein �chon. Eli�abeths frühere Ge�chichte macht es

auch begreiflich,wie ihr Gemüthzur Ver�tellung fovors,

züglich�ich gewöhnthabenfonnte,
|

Aber wird nicht eben deswègen angenommen wa»

dén dürfen, daß die Ver�tellung beym weiblichenGe-

�chlechte überhaupt gewöhnlicher�eyn und weiter gehen
mü��e, als beym männlichen; weil nemlih ihre Schwä»
che , Farcht�amkeic und Abhängigkeit�ie öfter dazu an«

treibt, und der Wohl�tand in manchen Fällen dazu vers

pflichtet?Dieß �cheint freylich�o. Wenn man unterde�-
�en bedenfc , wie man<faltig einge�chrenktau< beym
männlichen Ge�chle<htedas Vermögen i� , alles zu er-

zroingenzwie oftda��elbe in jedwedemAlter �ich genöthi-
get �icht, oder es ‘dochfür rath�am hält, �eine Ab�ichten
zu verbergen: �o läßt �ich gar wohl begreifen, daß auch

bey un�erm Ge�chlechte, die Kun�t �ich zu ver�tellen zur

Vollkommenheitgebrachtwerden kôme,
|

Wenndas weiblicheGe�chlecht überhaupternpfinds
licher und reizbaterwäre als das un�rige, welches ín der

Folge unter�ucht werden �oll: �o würde dadurch ihm die

Ver�tellung �chwerer werden mü��en. Aber dieß �cheint
auh �chon aus dem gefolgertwerden zu fönnen, was

ausgemacht i�t , daß wegen der feinernHaut und reinern

Farbe des Ge�ichts die Veränderungen, die bey Ges

müthsbewegungenim Körper ent�tehen, leichter durchs

�cheinen. Auch gehörtzur Ver�tellung oft eine gewi��e
Ent�chlo��enheit und Kecfheit, die mehr im allgemeinen

Charakcerdes männlichenGe�chlechts, als des weibli-

chen,
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chen, gegründeti�t, Vielleichtgründet �ich der Vor-

wurf der Ver�tellung und Fal�chheit,den man dem weib-

lichenGe�chlechte�o oftmacht, gerade darauf , daß die�e
Gemäüthszu�tändebey dem�elben öfter entde>t werden,
hingegenbey dem un�rigen öfter verborgenbleiben ?

Wenn aber auchdie Ver�tellungskun�tdem er�tern

mehr eigen �eyn �»[te, als dem leótern ; �o wäre noh
immer der Schluß nicht zulä��ig, daß es zur herzlichen
Zärrlichkeitbey der Freund�chaft und Liebe darum min-

der fähig und geneigt �eyn müßte. Man thut ja nicht

immer, was man thun kann; thut es nicht alles gern.

Man ver�tellt �ich gegen diejenigen, die man fürchtet,
weil man muß. Die Ver�tellung i�t immer ein wider-

natürlicher Zu�tand , beydem man �ich �elb�t Zwang an-

thut, Höch�tens kann man �ich �einer Fähigkeitdazu

freuen, wo es carauf anfommt, den Argli�tigen zu über»

li�ten oder dem Tyrannen auszuweichen. Gegen Freuns
de ver�tellt man �ich nicht; hält vielmehr �ein Herzgern

�chadlos bey ihnenfür den Zwang, dem es beyandern
unterworfeni�t.

Wasal�o etwa für die Klugheit des Lebens aus

allem bisherigengefolgert werden dürfte, be�tünde dar-

inn” daß nicheüberall die�elbenMerkmale einen gleis

chen Grund und Grad von Freund�chaft und Ergeben-

heit bey einem Weibe bewei�en, wie bey einem Manne.

Daß aber Handlungenallen Verdacht der Ver�tellung
bey dem einen Ge�chiechte �o hinlänglichbenehmenföôn-

nen , als bey dem andern,

Zür Vollkommenheitder Freund�cha‘t gehörtTreue

und Be�tändigkeit, Wenn das weiblicheGe�chlechtver-

ânder-
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ânderlicheri�t , als ‘das männliche, und wenn die�e
Veränderlichkeit, vermöge ihrer Gründe, �ich auch bis

auf die. Gegen�tändeder freund�chaftlichenZuneigungert

�tre>et : �o ent�teht daher ein neuer Zweifelgegen dig
Volléommenheitder weiblichen Freund�chafe. Die er�te
Frage i�t al�o, ob jene mehrereVeränderlichkeit übers

haupcgewiß i�t? Und vermuthenläßt �ich die�es daher;
weil Schwäche einer der natürlichen Gründe dex Verâns
derlichfeit i�t (Th. l. $. 23). Die Schwächlichkeieder

Empfindungs - und Bewegungswerkzeugemachet , daß
man bey einerley Eindrücfen leiht ermüdet, Abwech�es
lung zur Erholung nöthig hae. Sie i�t auch Ur�ache,
daß man äußerlichenEinwirkungenweniger wider�tehen
kann; und al�o durch die�elben leichter �ich verändern lä�e
�et. Und wenn überhaupt dem Schwächern mehrere
Leiden zufallen,er öfter eine Verbe��erung �eines Zu�tan-
des wün�chet , und wenn dieß, wie im vorhergehenden
($. 185) bemerkt worden i�t, Neugierdeund Leichtgläus
bigfeit nach �ich zieht: �o erhellt auf mancherleyWei�e,
wie freylihzur Veränderlichkeit das weiblicheGe�chlecht
vorzüglichfähig �cheinen fönne, Noch läßt �ich auch die
Begierde zu gefallen, als ein mitwirkender Grund, hin-
zudenkfen; da in �o vielen Dingen dié Neuheitallein

oder haupt�ächlichUr�ach i�t, daß �ie gefallen, und dies

jenigen al�o immer Veränderungendarinn �uchen mü�s
�en, die damit die Autmerk�amkeit reizen und ergößen
wollen, Und �o wie die�e Gründe es folgern la��en' und

be�timmen, wird das Urtheil von der Veränderlichkfeit
des andern Ge�chlechts auh durch die Erfahrungmehr
be�tatigt, als widerlegtwerden,

Sff Nun
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Nun giebtes aber auh einigeEigen�chaftendes

weiblichenGemüthes, wodur< der Trieb zu Verändea

rungen für gewi��e Fälle wiederum be�onders einge�chrenkt
werden fannz Furcht�amkeitund Achtungfür den Wohls
�tand. Niemand wird in Abrede �eyn, daß die�e Eis

gen�chaftennicht �ollten jenemTrieb �ich wider�eßen. Jes
de Veränderung.-i�tgefährlich, �agt ein Sprichwort , zu

allgemeinim Ausdru>, wie alle Sprichwörter, aber hin»
reichend zum Beweis einer gemeinendarauf gehenden
Bemerkung. Dieß Hinderniß der Veränderlichkeit y

welches in der Furcht�amkeitliegt, i�t von be�onderem
Gewichte in Ab�icht auf un�ere Hauptfragevon der Be-

�tändigkeit der weiblichen Freund�chaft. Das Weib

braucht einen Freund, noh mehr als der Mann ihn
braucht; dieß wird eingeräumt, Es weiß auch �o gut,
als un�er Ge�chlecht es weiß, daß ein redlicher Freund
fein gemeinerFund i�t, Wird es die�es ihm �o wichris

ge, �o �eltene Gut leicht�innig fahren la��en oder vertaus

�chen? Und wo wider�eßk�ich das �ittliche Gefühlleicht

fo �tarf, als hier? Es wäre al�o ein �ehr unvernünftis
ger Schluß, wenn jemandvon der Veränderlichkeitdes

weiblichenGe�chlechtesim Pub und andern Kleinigfkeis
ten auf eine gleicheVeränderlichkeitin der Freund�chaft
�chließenwollte. Und wo ich nihtirre, fo �timmen die

mehre�tenBeobachkungendahin mic eínander überein:

daß öfter Männer ihren Frauen: und Geliebten untreu

geworden�eyn, als die�e jenen.

ÿ. 189,
Offenherzigkeit, Wahrhaftigkeit,

Sogemein die Meynung i�t , daß an Ver�kellungs-
fun�t und Feinheit,odexMäßigungbeyder Aeußerung

ihrer
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ihrerGe�innungen, das andere Ge�chlechtuns übertreffez
eben �o gemein �cheint auch die�e andre zu �eyn, daß Herz
und Mund �ich leichter bey dem�elben öfnen, Geheime
ni��e aufzubewahrenund zu ver�chweigenihm ungleich
�chwerer werde, Die�e beydenUrtheile�ind �ich einan-
der �o entgegen ge�eßt, daß eins dur das andre noth«
wendig einiger maßen einge�chrenktwerden muß, Um
nun das Wahre davon genauer zu be�timmen; wird ers

forderlih �eyn, daß wir eben �o unter�uchen, was im

Charafter des �hônen Ge�chlechts der Ver�chwiegenheie
Abbruch thun könne; wie vorher die Gründe, die die

Ver�tellungsfun�t beydem�elben befördernkönnen, aufa
ge�ucht worden �ind,

Daließe �ich nun freylichgleichwieder in der Schwäa
che �elb�t, die�em allgemein anerkannten Attribute des

andern Ge�chlechts, dergleichenetwas gedenken; wenn

man annehmendürfte, daß auch in der Seele, nach den

Begriffe jenesAttributs, dießGe�chlecht�ich von dem un«

�rigen unter�cheide. Denn einen Gedanken nicht in �ich
ver�chließen, ein Geheimniß niht ver�chweigen, dem.

Reiz der Jdeen nicht wider�tehen können; oder nur das

kleine naheVergnügen, nicht auch die dahinter liegenden
unangenehmenFolgen, gewahrwerden, i�t Schwäche,
Aber die�e naturliche Seelen�chwäche �ind wir nicht bea

rechtigetdem andern Ge�chlechte mehrals uns beyzulegen.
Sie folgt wenig�tens aus dem Grade körperlicherSchwda
che, der ihnen eigen i�t, auf feine Wei�e. Al�o müßte
anders woher, als unmittelbar aus der Schwäche, jene
Offenherzigkeitherrühren, wenn �ie beymweiblichenGen
�chlechte�ich vorzüglichäußern �ollte,

SífAa Und
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Und dieß könnte denn wohl die mehrereMu��e und

damic verknüpfte öftere langeWeile �eyn; oder doch die

mehrereFreyheitvon an�trengenden, die Seele einwärcs

fehrenden, gleich�am in �ich �elb�t ver�chließenden Ges

�chäften', neb�t der Begierde andern �ich angenehmzu
machen, Freund�chaftsbewei�eihnenzu geben, unterhal«
tend in Ge�ell�chaft zu �eyn. Ju die�en leßtern Eigens
�chaften glänzedas �chône Ge�chleht vor dem un�rigen ;

es i�t aber befannt und begreiflih, wie leicht �ie verfühs
ren ‘können , allzuoffenherzigund �chwazhaft zu werden.

Zumal wenn noch die bö�e lange Weile dazu kômmt; und

eine Ang�t , als ob das Triebwerk der ganzen Natur ins

Steen gerathenwollte, die lieben , daß jemand in ihe
rer Ge�ell�chaftlange Weile haben mögte, �o �ehr bes

fürchtendenSeelen befällt, wenn etwa einmal die Uncer-

rédung ausgeht und eine allgemeineStille zu herr�chen
beginnt.

__
Miktelbarer Wei�e al�o ließe �ich noh wohldie�e

Neigungauf die Schwäche zurückführen($. 186), Zus
gleicherhelltaber auch, wie bey die�en Gründen, die

Offenherzigkeitund — Ge�prächigkeit, um keinen unhöf-
lihern Ausdru> zu gebrauchen— des �chönen Ge�chlechts
mit Feinheitund Ver�tellungskun�t noh gar füglichbe-

�tehen könne , ohneihr viel Abbruchzu chun. Es könnte

in �einen eigenen Angelegenheitenimmer no �ehr
ver�chwiegen�eyn ; wenn es gleich, was andere becrifé,

geheimzu halten,niche �o �ehr geneigtwäre, Es dürfte
nur in der Kuntt �ich übcn, aus Kleinigkeitenetwas,
oder doch viele Worte darüber zu machen; es dürfte nur

de�to aufmerk�amer auf andre �cyn, und auf das, was

man von ihnen �agt; um einen Vorrathvon Mitteln wi-

der
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der lange Weile und Stille in Ge�ell�chaften zu haben,
ohne �eine geheim�teninnern Schäße zu öfnen. Und

wahrhaftig, es �cheint nicht, daß die�e Mittel unter dem

Ge�chlechte�ehr vernachlä��igetwerden.

Es láßt �ich aber noh aus einem andern Ge�icht8
punkte in der Schwäche ein Grund zum Antrieb, �eine
Geheimni��e mitzutheilen, entde>en; kraft de��en die�er
Trieb �ich auh auf die eigenen Angelegenheitenund

auf die�e am allermei�ten beziehe, Wenn man zu einer

geheimenAngelegenheitanderer Hülfe nöchighat : �s
kann man �ie nicht vor ihnen �o ganz geheimhalten; der

Schwache hat aber andrer Hülfe öfter nöthig,, als der

Starke; giaubt es auch öfter, aus der ihmgewöhnlichen
Furcht, Und eben die�e �eine Furcht�amkeit i�t der Ver-

�hwiegenheitbe�onders gefährlich, in denjenigenFällen,
wo die Geheimni��eeinen üblen Ausgangnehmenkönnen,
dem man durch freywilligeEntde>ung entgehn kann.

a es i�t bekannt , daß Furcht und Ang�t vor bevor�tes
hendenUebeln , die doch nur von der Entdeckunggewi�-
�er Geheimni��e abhängen, äng�tliche Men�chen �chon oft
zur Be�chleunigung die�er Uebel bewogen, und unnöthie
ger Wei�e zu Verräthern an �ich �elb�t gemacht haben.
Sie gaben �ich �elb�t an , damit �ie nur der innern Un-

ruhe, der ungewi��en und daher unter tau�enderley Gee

�talten ihnenzu�eßendenSchrekbilder los wurden.

Noch läßt �ich annehmen, daß das männliche Ge«

�chlechtüberhauptwohl durch eine mehrere oder angele-
genere Uebungin der Ver�chwiegenheites weiter bringe;
indem es diejenigen Angelegenheitenzu be�orgen hat ,

beydenen Ver�chwiegenheitvon der größtenWichtigkeit
f 3 ift.
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i�t, Nicht nur die eigentlichen�ogenannten Staatsans

gelegenheiten;�ondern überhauptdie wichtig�ten Gegen-
�tände des men�chlichen Ver�tandes und Willens , wo

oft allerley E�oteri�ches und Exoteri�ches, Privatmeynun-
gen und öffentlicheLehre�ich von einanderzu unter�chei
den finden.

Daher wird auch bey der Erziehungdem Knaben

Schwazhaftigkeitin härtern Ausdrücken verwie�en, als

dem Mädchen ; und Ver�chwiegenheitals eine �einer fünfs
tigen Be�timmung nôthigeTugend nachdrüklicher ihm
empfohlen, oder doch an ihm gelobt. Endlich i�t aber

auch hiebeyzu erwägen, daß, wenn die bisher unters

�uchten Eigen�cha�ten der Ver�tellung , Zurö>haltung,
Offenherzigkeitund Ver�chwiegenheit,als Tugendenoder

Fehlerbetrachtetwerden �ollen, es dabey auf die Zwecke
und deren Wichtigkeit ankomme. Und da nun hierüber
die Begriffe garleicht ver�chieden �ind: �o kann der Eines

in manchen Fällen offenherzig�cyn, wo der Andere vers

�chwiegen i�t, obgleichjener ungleichmehrVermögenbea

�ißt, �ich zu ver�tellen oder ver�chwiegenzu �eyn, wo er

es will. Ja es i�t bekannt, daß es Leute giebt, die
în Dingen, wo es ihnennicht darauf ankômmt, fein
und ver�chwiegenzu �eyn, obgleichdie mehr�ten Mens

�chen es auch da �ind, in Ab�icht auf �olche innere oder

äußereUnvollklommenheitenund Vergehungen,z. E. von

dencn �ie ihre Ehre unabhängigglauben,die Offenher«
zigfeit �elb�t zu �cyn �cheinen; damit �ie in andern Dins

gen de�to mehr, ohneArgwohnzu erregen, �ich ver�tellen
odcr zurücfhaltend�eyn können,

Ausetlichen der bisherigenUnter�uchungenla��en
fichFolgenziehen,um den Grad der Wahrhaftigkeit

und
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und Glaubwürdigkeit des weiblichenGe�chlechtes, in

Vergleichungmit dem männlichen, zu be�timmen; wos

fern nur überhaupteine �olche Be�timmung im Allgemeis
nen möglichi�t. Die Ge�eßgeber �cheinen niht immer

den vortheilhafte�tenBegrif von dem weiblichenGe�chlechs
fe in die�em Punfte gehabt zu haben; indem �ie das

Zeugnißde��elbendem Zeugni��e der Männer nicht über«

all gleichge�chäßt haben, Wiewohl�ich noh, wenige
fiens in einigen Fällen , die glimpflichereAuslegungdas

von machen läßt ; daß �ie nicht �owohl die Wahrhaftig«
beit und. Glaubwürdigkeitdes andern Ge�chlechtesherabs
�eóen , als nur durch das Zeugniß des im Staate höher
geachteten Ge�chlechtes da, wo es auf Feyerlichkeitan«

fam, ein mehreresAn�ehn habenver�chaffenwollen *).,
Aber wie auchdie Ge�chichteder Rechte hiebey zu

erklären �eyn mag; �o kann manches im gemeinen Lauf
der Dinge ,, unddas bishererörterte �elb�t �hon , Anlaß
genug gebenzur Frage von der Glaubwürdigkeitder bey-
den Ge�chlechter. Es wird aber hiebeyvoraus ge�eßt,
daß alles, was nicht im Grundcharakter des Ge�chiechres
und dem damit verknüpftenäußertichen Zu�tande begrif«
fen i�t, bey beydengleich �ey; Erziehung, Glücfsums

�tände und Verbindungen, Alles dasjenigenun, was

ff 4 die
-

-

#) Mit dürren Worten nennt Ari�ioteles das weibliche
Ge�chlecht avaudeSEgovx eudesegovL c. So ure

theilt au< von Rohr in der Kun�t der Men�chen Ge-
müther zu erfor�chen, daß das Frauenzimmer überhaupt
nicht fo viel Glauben verdiene, als das mánulicheGes

RVLG
a es leicht�tuniger uud unbedacht�amer�ep.

. V4, Ye 3.
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die beydenGe�chlechteräußerlih und imetlih von ein-

änder unter�cheidet , genau mic einander verglichen, wird

ganz im Allgemeinen �chwerli<h einen Aus�chlag auf
eine Seite bringen. Vielleicht aber, wenn man die

Gegen�tändezu theilen�ich angelegen �eyn ließe. Ein-

geräumt, was wir im Vorhergehendenmehr bezweifelt
als bewie�en haben, daß die Ver�tellungskun�t beym
weiblichenGe�chlehte weiter gehe: �o fann wenig�tens
mic gleichemGrunde dem männlichen die Kun�t zu

�chweigenim höhernGrade zuge�chriebenwerden. Bey-
de �tehen der Wahrhaftigkeit einigermaßen entgegen.
Die er�ten zwar, nach allgemeinenBegriffen, mehr
als die leztern. Aber beydela��en �ich auch in einem �ehr
hohen Grade vorhanden gedenfen, neben der ent�chlo�s
�en�ten und herr�chend�tenNeigung zur Wahrhaftigkeit,
da wo man die�e fur Pflicht erkennt.

Aber man opfert die �on�t anerkannte Pflicht auch
wohlbisweilen einem andern Antriebe, einem �innlichen
Reize, A�ecte, oder der Vor�tellungeiner anderncollie

direnden Pflichtauf. J} von die�ex Seite die Wahr-
haftigkeitdes weiblichenGe�chlechts in größererGefahr,
als die des mannlichen?

Furcht�ameri�t das er�tere, harteDrohungenköne

Fen al�o wohl mehr bey ihm ausrichten, Aber Furcht
vor Gott fann anch im weiblihen Gemüthe �eyn; und

al�o auh da mehr Eindru> machen , als im härtern
männlichenHerzen, Es i� erhabenermorali�cher Ges

fühle, in einem �ehr hohenGrade, fähig; es hat auch
Kraft genug in �ich , Tod und Martern der Schandchat
vorzuziehen,Bey richtigerund gleichguter Erkenntniß

der
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der morali�chen und religiö�en Gründe der Wahrhaftig-
feic, Úbcrhaupt und in dem be�ondern Falle, �cheint
es mir unbillig, der bedächt!:chenAus�age einer Frau
weniger Glaubwürdigkeitzume��en zu wollen, bloßwegen

der mehrern Furcht�amkeit.
Das Mitleiden hat auch �chon viele Men�chen zur

Verhehlungoder Verfäl�chung der Wahrheit gebracht.
Da nun das weiblicheGe�chlecht überhauptmehrzum
Miitkleiden aufgelegti, als das männliche, und in die-

�er Eigen�chaft �ich und andern insgemein vorzüglichge-

fálle: �o fönnte dieß endlich wohl für eine Ur�ache ange-

�chen werden , wodurch da��elbe vom �lrengen Ge�etzeder

Wahrhaftigkeitin einigen Fällen eherabgebrachewürde

als das un�rige, Wenn nemlich bey der Entde>kungder

Wahrheit jemanden , der den davon unterrichtetenSchöô-
nen ihres Mitleids nicht unwürdig �chiene, Strafe oder

eine andre harteBegegnungbevor�tünde; die Verhein1-
lichungaber niemanden weiter offenbarenSchaden bräch:
te, �ondern nur gegen das allgemeineGe�cß der Gerech-
tigkeit und Gemeinnüßigkeit�tritee, Und noh weniger
zweifelyafti�t es, daß das �hône Ge�chlecht, vermöge

�einer Furcht zu mißfallen , �ich �chwerer ent�chließen
mü��e, jemandeneine unangenehmeWahrheit, leichter

hingegen,etwas angenehmes,ohnedie genau�te Prúfung,
aus Gefälligkeitund Schmeichelhaftigkeit, zu �agen.

Dagegenläßt �ich auh annehmen, daß die�es Ge-

�chlecht nicht �o leicht �ich dazu ent�chließen werde , eine

Unwáhrheitzu �agen, nur um �ich �elb�t einen Vortheil
auf Ko�ten eines andern zu ver�chaffen. Seine Furcht-
�amkeit, �ein Mitleiden �ind dagegen.

Ff�f 5 $. 190.



824 Buch11. Ab�chnitt Ul, Kap. Vik,

$. 190.

Herr�<�u<t , Rachbegierde.

F� das weiblicheGe�chlechteben �o begierignah
Herr�chaftals das männliche?Noch weit mehr, i�t viele

leichedie gemeineAntwort hierauf; denn es �trebt nicht
nur nah Herr�chaftin �einem eigenen Ge�chlechte; �ons
dern es will auch, gegen das Ge�es der Natur, über

das mánnliche Ge�chlecht herr�chen. Dieß als Erfahs
rung vorausge�eßt, verwei�et man vielleichtauch zur Er-

klärunggleichauf das befannte Nitimur in vetitum.

Angenommen, daß alle Men�chenvon Natur den

Trieb der Herr�ch�ucht in �ich haben, lieber Befehlege-
ben , als annehmen, lieber den ent�cheidendenAus�pruch
thun, als dem Aus�pruch eines andern �ich unterwerfen;
angenommen auch, daß einigevom weiblichenGe�chlecht
durch grenzenlo�eHerr�chbegierde �ich auszeihnen : �o
�cheintmir doch die gemeine Be�chuldigungde��elben ;

daß es herr�ch�üchtig�ey , mehr Unbilligkeicvon un�rer
Seite, als Wahrheit, zum Grunde zu haben,

Bevor wir gegründeteBe�chwerdenüber das andre

Ge�chlechtin die�em Punkte führenkönnen; mü��en wir

er�t unter�uchen, ob die Gränze, die wir ihm anwei�en,
deren Ueber�chreitungwir Eingriffein un�re Rechte, Ers

oberungs�ucht nennen , gerecht�ey ; oder eine ungerechte
Zurückf�e6ungund Unterdrückung? Und da haktnicht nur

der �tärkere Theil den Verdachc allezeitwider �ich : �on-
dern die unpattheyi�cheUnter�uchungde��en

,

was von

jeher ge�cheheni� , und noh ge�chieht, be�täcigetihn
auchhierin den mei�tenFällen.

Aber
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Aber nicht nur auf die�e Wei�e i� es un�re eignz
Schuld, wenn das andere Ge�chlecht, dem nacürlichen
Gefühle�eines Men�chenrechteszufolge, gegen eine une

gerechteOberherr�chaft �ich empört, und �einen Tyran
nen zu überwältigen�ucht, wo es kann: �ondern zu wirk«

lichen Eingriffen in un�re naturliche Rechte, zu aus-

�chweifendenBegierden und An�prüchen auf Unabhäns
gigfcit und Gewalt Über uns, reizen und verführenwir

es �elb�t of. Wenn wir in den Stunden der Schwach-
heit �ie veraôttern, un�er ganzes Glü>, Tod oder Leben

von ihnenzu erwarten �cheinen, fau�end Thorheitenum

ihrentwillenbegehen; und dann auf einmal wieder in

un�rer Würde und männlichemUebetgewichtuns zeigen
wollen z i�t dieß Verhalten überein�timmend;kann es

das andere Ge�chlechtgeneigt machen, Ehrfurchtgegen
uns zu hegen, und un�re Oberherr�chaftfür natürlich zu

halten? Wir machen es mit ihnen, wie allzuzärtliche
Mütter mic ihren Kindern; die beyden Anfällen ihrer
Zärtlichkeitdie�en kleinen Abgötternihreganze Schwäche
und Abhängigkeitvon ihnen, wie �ie �ie in die�enAugen-
blifen fühlen, �ehen la��en ; und hernah �ich wundern

und entrü�ten , wenn die�e den Mei�ter �pielen wollen,
wann es ihnennicht mehr gelegeni�t,

Freylichi�t der Sieg über den Stärkern doppelt
reizend, und den Helden, den {öwenbändigerge�chmei«
dig vor �einen Füßen liegen �ehen, und mit �einem Wins

fe lofen zu föônnen, muß einer �tolzen, herr�h�üchtigen
Seele äußer�t �chmeichelhaft�eyn,

Aber wenn bas weiblicheGe�chlechtfurcht�ameri�t,
als das männliche;Furchtaber natürlicherWei�e zur

Mache
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Nachgiebigkeitund Be�cheidenheiteher be�timme, als

daß �ie �tolz und unternehmendmacht : �o kann es nicht
durch �eine naturliche Anlagen �o �ehr zur Herr�ch�ucht
angetriebenwerden, als das ‘männliche.

Thomas will behaupten, daß Frauen auf dem

Throne�ich mehrzum De�poti�mus neigen, als Männer,
weniger als die�e Ein�chrenkungenvertragen können *),
Mich dünkt nicht, daßdieß Beweis genug in der Ges

�chichtefür �ih finde. Wenn er �ich dabey auf die Kô-

niginn Eli�abeth beruft: �o i�t ja gleih ihrVater Hein-
rich ein ungleichärgerer De�pot gewe�en als �ie; der �ei-
ne Unterthanenzwingen wollte, niht mehr und nicht
weniger zu glauben, als er ihnenerlaubte, und in �einen
�chola�ti�chen grillenhaftenLehrbüchernvorge�chriebenhat-
te, oder auch fünftignochvor�chreibenwürde **). Und

die Be�chichtedes größtenEuropäi�chen Reichs enthält in

einem furzenZeitraume mehrereBey�piele des Gegentheils.
Eben �o leicht �cheint es mir, dîe Vertheidigung

des weiblichen Charakters bey dem Vorwurfeder

Nach�üchtigkeitzu übernehmen, Weiberli�t und

Weiberrache �cheinen von vielen in gleichgroßem Grade

gefürchtetoder verab�cheuetzu werden. Jch habenichts

dagegen, wenn man in Rück�icht auf einzelneFälle die

eine wie die andere fürchterlichoder ab�cheulichvor�telle,
Aber keinen Grund fînde ich in der Natur der weiblichen
Gemüthsart, und auch feinen in der Erfahrung , wes-

wegen das weiblicheGe�chlecht überhauptvondie�er Seite

ges

*) E��ai �ar les femmes p, 128.
®*) Hume Hi�t. of Engl. IIL p. 269.
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gefährlicheroder ha��enswürdiger�cheinenmüßte, als das

máânnliche.
Zwar Schwächeund Be�orgniß künftigerneuer Be-

leidigungen�ind einer von den ‘Gründen der Rachbegier-
de; Bewußt�eyn der �ichernden Stärke und Ueberlegens
heit fann zur großmüthigenSchonung und Verzeihung
geneigt machen (Th. |, $ 30), Aber der Grund, der

die mehre�ten und fürchterlih�tenWirkungender Rach-
begierdehervorbringt,i�t dochder Stolz (ebend.). Und
der ge�elle �ich natürlicher zum Gefühl der Stärke, als

der Schwäche, Die fürchterlich�te Art von Rach�uche
erfordert immer auh Kühnheit ; deren zroar das weibs-

liche Ge�chlechtunter gewi��en Um�tänden fähig i�t ; die

doh aber überhauptnicht zu �einem naturlichenCharak
ter g-hórt. Und kann das Ge�chlecht am mehr�ten zur

Rachbegierdeaufzelegt�eyn, welcheszum Dulden und

Mitcleidenmehrals das andre von der Natur �elb�t an-

gewöhntwird?

Soviel aber i� wohl klar, daß, wenn die weib-

licheRach�ucht entbrennt
, �ie andre Mittel wählen wer-

de, als die männliche. Giftmi�chereyenund Strôme

von Schmähworten�ind freylichin der Ge�chichte der er-

�ten gemeiner, als in der Ge�chichteder leßtern.

$. 191.

Ob das weiblicheGe�chle<t empfindlicherund von lebhafterer
Eiabildungskraft ?

Alle bisher angemerkten Eigenheiten des weibli

chen Ge�chlechts ent�tehen aus der Schwäche als ihrem
le6tenGrunde. Aus einem größernGrade von Empfind-
lichkeitund ¿ebhaftigkeitder Einbildungskraftließen�ich

die
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die mei�ten auch erklären ; die Furcht�amkeit,Neugiers
de, Veränderlichkeit, der höhereGrad der Sympathie
und des Gefühls für's Schifliche und Gefällige. Und

wenn die�er zweyte Grund dort �tate fände: �o würden

auh no< mehrereFolgenim weiblichenGemüthdaraus

abzuleiten�eyn.

Aber gleichwiewir, ohnedie�en Grund zu gebraus
chen, jene Neigungen und Emp�findni��e erklären konns

ten, �o weit �ie �ih in dem ganzen Ge�chlechteüberhaupt
in einem vorzüglichenGrade zeigen; al�o �cheinen mir

�on�t auch keine Bewei�e vorhandenzu �eyn zur Behaus
ptung , daß dem weiblichen Ge�chlehte von Natur eis

ne mehrere Empfindlichkeitund eine lebhaftereEinbils

dungstraftverliehen�ey.

Schwäche i� zwar oft mit außerordentlicherEms

pfindlichkeicder äußern und innern Sinne, aber keines«

weges immer und nothwendigverknüpfe. Es giebt �tar-
fe Mánnex von äußer�t lebhafterEmpfindung. Und es

giebc unter dem weiblichenGe�chlehte eben �o äußer�t
reizlo�e und unempfindlicheGe�chöpfe, als unter dem

un�rigen. Ob auch eben �o viele ? Dieß kann freylih
noch gefragt, und �o ge�chwindnit genau dur<h Abzähs
lung ent�chiedenwerden, Aber die Beobachtungen,woa4

mit man es etwa zu be�treiten gedenket,fönnten auh
leiht nur auf Verwech�elungde��en, was natürlich und

was angewöhnetund erfün�telt i�t, oder auf unerlaubte

Schlü��e vom Be�ondern aufs Allgemeine,hinauslaufen,
Nemlich

1) Soviel i�t außerStreit, daßdas weiblicheGes

�hlecht, da es von Natur �chwächerund zärteri�t, durch

äußere
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äußerlicheEindrücke leihter zu �chmerzhaftenKödper-
gefühlenmü��e gebrachewerden können , als der dur
fe�tere Mu�keln und dickere Häute ge�hüßte Mann,
Und wenn es bey der wirklichen Empfindungvon vielen

Dingen mehrleidet: �o wird auch die bloßeVor�tellung,
vermögeder Erinnerungund Einbildungskraft,Furcht,
Ab�cheu und Ekel in weiblichenGemüthernoftmals here
vorbringen, wo Männer ganz gleichgültigbleiben

, oder

doch ruhig abwarten, Aber dieß bewei�etnoh feine

Fähigkeitder Seele , beygleicherRührungder Ner-
ven , eine mehrere-oder�tärkere Vor�tellung zu bekoms
men. Auch bewei�et es feine allgemeinegrößere Ems

pfindlichkeicder Nerven �elb�t, für alle Arten �innlicher
Gegen�tände und Be�chaffenhelten, fürs Angenehme
wie fürs Unangenehme , für die bloßen Jdeen vom

Abwe�enden, wie fürs Gegenwärtige*),

2») MancherleyAnlä��e und Beweggründe,die teb-

hafcigkeitder Einbildungsfraftdurh Uebung zu beför-
dern

#) Selb�t die mehrere EmpfindliGkeitdes zärtern Ges

�<le<ts bey Unaugenehmen Éindrü>ten �cheint einigers
maßen zweifelhaftwerden zu können dur den Gedan-
Fen , daß diejenigen nicht immer am �tärk�ten empfin-
den, die ihre Empfindungenam �tärk�ten ausdrü>en,
Si la machine e�t frêle et delicatez il �e pourra, quo

les gemi��ements et les larmes n’annoncent que la

mobilité des orgânes, et non pas le �entiment, Sou-
vent la femme et l’enfant, quí crient, no �ont pas
aufli a�eAès, que l’homme taciturne, qui devore en

�ecret �a douleur,
:

Reflexions phi�iologiques �ur l'homme et �ur les
animaux, Lond, 1773, pP:206,
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dern, oder auch nur den Schein von großer Empfinds
lihfeit anzunehmen, treten beym weiblichen Ge�chlecht
überhauptmehr als beym männlichen ein, Dieß �ind,
wie im vorhergehendenfon bemerkt worden i�t, die

Begierden zu rührenund zu überreden,angenehm,unters

haltend in Ge�ell�haft zu �eyn, und die Ge�innungen
anderer zu errathen. Wir loben und beförderndie�e teb-

haftigkeit, weil �ie uns Vergnügen mache. Den Knas

ben heißt man �dweigen, �agt Rou��eau; wenn er

nichts ge�cheides oder nothwendigesvorzubringenhat.
Die Mädchen ermuntert man zum Plaudern, weil dieß
immer genugi�t, die Zeit uns zu vertreiben,und dieß für
einen Theilihrer Bé�timmung gehaltenwird. Selb�k
ihreEmpfindlichkeitgegen das Unangenehme,ihreFurcht-
�amkeit liebea wir bisweilen; �ie fönnen uns de�to leih»
cer zu bezwingen, oder wir uns de�to größor, oder un�ere

Herr�chaft über fie de�to gerechter �cheinen. Sie ver�tehn
uns genug, um die�e Bemerkung zu machen; und wer«

den �hre>ha�t aus Koqueterie, Wenn überhauptge-

gen KleinigbeitenFrauensper�onenempfindli>'er�ind:

�o könnte es biSweilen auc daherfommen, daß �ie mehr
Mu��e haben, mic ihrer Avfmeré�amkeitbeyKleinigkei«
ten zu verweilen; und �ich al�o in der Gewahrnehmung
ihrer Eigen�chaftenund Verhältni��e zu üben. So em-

pfind�am ¿ wie Yorik , durs Leben zu wallen, i�t niche
Sache für einen mit Ge�chäftenbeladenenMann,

Z) Wieal�o die Schwächemittelbarer Wei�e dur
mandterley Triebfedern die Empfindlichkeitim weibli«

chen Ge�chlechtebefördert: �o i� �ie vielleiht au< Ur-

�ach einer frihernEntwickelungder Empfindungs- und

Ver-
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Ver�tandesfräfte*)? FrühereEntwickelungund Schwäs
che �cheinen nah mehrernErfahrungen durch irgend ein

allgemeinesNaturge�eß mit einander verknüpftzu �eyn.
Und die Entwi>elung der körperlihen Kräfte erreiche
beymweiblichenGe�chlechteeherdas Ziel als beym männs

lichen*), Doch wenn ich die den gegenwärtigenFall
betreffendenErfahrungèn genauer zu Rache ziehe: �o
wird mir die�e frühereEntwickelungder Empfindungs«
und Ver�tandeskräfte der Mädchen �ehr zweifelhaft,
Man verge��e nur nicht, wenn man eben die�e Unter«

�uchung an�tellen will , von dem, was der Natur zugea

�chriebenwerden darf, abzurechnen, was etwa die mehs
rere Uebungin einer gewi��en Art von Wis thut, der

mehrereAufenthaltin Ge�ell�chaft der Mütter , während
daß die Knaben unter �ih herum�hwärmen , oder mit

unver�tändlicherWortgelehr�amkeit gepeiniget werden ,

und in beydenFällennichts lernen, womit �ie in Ge�ell-
�chaft glänzenfônnen, Abzurechneni�t auh, was an-

gewöhnteGalanterie und Partheylichkeitfürs �chône Ges

�chlechtin un�er Urtheil, bey Vergleichungder kleinen

Knaben und der kleinen Mädchen,bringen möchte. Jn
einer und der andern Art von Anwendungender Geis

fteskräfcetann freylichehereinigeVollkommenheitente

�tes

®©)Xou��eau �agt : L'intelligence dans les filles e� plus
precoce, que dans tes garçons, Emile liv. IV. p. 43,
Arijtoteles �agt die�es auch ; �et aber den Grund dazu $

TovTA YA TAX EXETTO TIS To TENOS ELET
Dærrov. Degenerat. animal, lib. IV. 6.

98) Boffon Allg. Naturge�chichte 5ter Theil, S. 89. 9x,-

arifiotelesLc.

Ggg
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�tehen , wenn auf die�e allein die Uebungder�elben einge»
�chrenktwird, als wenn �ie �ich auf mehrereArten zu-

gleichverbreiten mußte, die Uebungdes einen al�o durchs
andere unterbrochen,die Aufmerk�amkeitimmer getheile,
die Kraft oft �chon er�chöpft war.

4) Weun aber auch das weibllhe Ge�chlecht in
An�ehungdes Grades der Empfindlichkeitund éebhaftig-
feic von Natur nichts voraus hat: �o �cheint �ich hinge-
gen auf etwas Eigenes in der Art ihrer Jmagination y

fowohlaus innern Gründen , als aus der Erfahrung,
�chließenzu la��en ; daß �ie nemlih mehr eine �chnelle
als eine die Eindrücke lange aufbewahrende, mehr eine

leidend reizbäre, als �elb�tthäcig wirk�ame Einbildungs-
fraft be�ißven, Eine �tarke , den Eindruck lange behals
tende Einbildungskraft �cheint mir, nah meinen Beobs
achtungen, überhaupt nur bey Per�onen von �tarker Ge-

�undheit und vieler Körperkraft �ich zu finden. Und wenn

in der förperlihen Schwäche auch kein unmicttlbarer

Grundenthalten i�t, weswegen die Jmaginationweni-

ger �elb�tchätig wirk�am �eyn �ollte: �o kann doh durch
die aus der Schwäche ent�tehenden Eigen�chaftenund

Verhältni��e, durch Furcht�amkeitund Abhängigkeit, ein

�olcher Grund allmählighervorgebrachtwerden *),
Die

®) Se lai��ant entrainer par mille impul�ions etrangeree,
elles �ont toujours au deça et au dela du vrai, Tou-

jours extremes, elles �ont toutes libertines, ou de-

votes: �agt Rou��ecu. Was für eine Art von Jmas
gination �i< aus den vorhandenen Werken der Dicho
terinnen und Kün�tlerinnen abuehmen la��e, ob �elb�t-
�chaffende oder na<hahmende, will ih denen zur carbocis
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Die Ge�chichte �tellt uns �ehr viele weiblichePer�onen

als lebhafteTheilnehmerinnenan religió�en Schwärmes

reyen, «an: politi�chen, friegeri�chenund andern Arten'des

Enthu�ia�mus *); aber als Urheberinnender�elbenweniga
oder gar feine auf. Wenn �ie auh nur allcin auf der

Scene er�cheinen , wie die Sitpllen, dieDelphi�chen
Prie�terinnen , die wei�en Frauen der Celti�chen Völ
ker, das Mädchen von Orleans: �o ia��en �ich doch
inggemeindie hinter der Ma�chinerie ver�te>tenUrheber
des Spielswohl.errathen**),

Ggg 2 $. 192,

n

E

cheidung überla��en , vor deren Richter�tukl die�e Wers
Fe gehören. I�t aber nicht Überhaupt die Zahl großer
Dichterinnen und Meifkerinuen in den �{dônen Künften
eher flein als groß, fúr die Erlaubniß, die das andes
re Ge�chleht hat, �< hierinn hervorzuthun?

®) Von der dur< Peter den Ein�iedler und Urban 11 angeo
zündeten Schwärmerey , zur Eroberungdes gelobten
Landes das Kreuz anzulegen , wurde das weiblicheGes

{le<t in großer Menge und �o �ehr ergriffen , daß �ie
die Stunde des Abmar�hes am ungeduldig�ten er1wars:
teten. C'étoit le �exe le plus foible , qu’on voyoit �e;
preparer avec le plus d’enthoufia�me et d’emporte-
mentz c’êtoient les femmes, les enfane, qui �oupi-
roient le plus vivement après le moment du depart,
qui le hatoient par leurs voeux , qui accourolient

en troupes aupres des Seigneurs croi�és, paur les
rier de les mettre de Teur �uite, avec prowe��e de

les�ervir et de leur obéir pendant l’expedition. L’e«

�prit des Croiiades, tom. Ill. p 172.

#%) Mit obigem Urtheil von der Empfindlichk-itdes weiblis
chen Ge�chlechts, �timmt auch Ti��ot äbe1 ein, in �einem
Traité des Nerfs, vol. Il. p. 20. On peut au�li

* juger, qu’en general les paflions doivent, être plus
fortes chez les hommes, que chez les femmes; mais

le
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$. 192.

ErborgteBeyträgezn dern vorigêù.

És �cheint mir nicht undienlich , die�en bîsheriged
Unter�uchungenèinige abgekürzceeReflexioneneines"

Frauenzimmersüber die unter�cheidendenEigen�chaften
ihresGe�chlechtesanzuhängen; weil fie �ehr gé�chi>t �ind,

chèilsèinige der ‘vorhergehendenBemerkungenfür man-

cheLe�er oder te�etfinnen noch véer�kändkichérzu inächen,

theils in Vergleichungmit den�elbenzur wech�el�eitigen
Prúfung Anlaß zu geben. Nach dem Urtheile die�es
Fráäuenzimmers*) �cheint die weiblicheSeele überhaupt
nicht die Fähigkeitzu haben, einen f�o' hohenGrad der

Vollkommenheitin Wi��en�chaftenzu erreichen, als diè

máännlihè,“Aberdas �chône Ge�chlecht habe eîne lebs

‘haftereEinbildungskraftund ein feineres Gefühl für's
Schöne und Fehlerhafte, Es habe eine �chnellere und

�innlichere Vor�tellungskraft;die Männer eine richtigere
Urtheilskrafe, Es denke mehr darauf, wie man �ich
artig, die Männer, wie man fich richtig ‘auëdrückt

Bey jenem, wenig�tensden jüngern, begleîkedie Rede

den Gedankeny - oder laufe ihm vorç bey den Männern

geheder Gedanke der Rede vor, Das Frauenzimmet
�precheum zu glänzen oder zu gefallen; der Mann, um

zu
n abitazione: cama On Li Mi

MiS im E

la multitude des affairespeuvent �ouvent ou les ats

foibiir, ou leur doñner Pair plus foible, pendant
ue ‘plus de loi�ir et moins de diftra@ioh chet les

femmes,font qu’elles �e renforcent , ow au moins

UYu'’ellesparoi��lent plus fortes,
#1) Ver�uchemancherley Inhalts füt jungeFrauenzimmer,

von Miß Hanna More Lelpz,1778
,
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zu: überzeugenoder zu- widerlegen. Das Frauenzimmer
bewundere das Schimmernde, de? Mann das Gründlis

che. Jenes ziehe einen gelegentlichenEinfall des Wis

bes , cder eine glänzendeErgießung:der Einbildunges
fraft, dem. gründlich�tenRai�onniren, odev der forgfäla
tig�ten Unter�uchung.von. That�achenvor. Das Frauens
zimmer liebe in Schriften einen zuge�pißtenGedanken,
eine wißigeWendung und Gegen�äße;- die Männer Bes

obachtung und eine: richtigeAbleitung:der: Wirkungen
aus ihren Ur�achen, Die Weiber liebenBey�piele, ‘die.

Mánnor Bewei�e, Jene bewundern mit Leiden�chaft,
die�e gebenBeyfall mit Behut�amkeit ; das eine Ges

�chlecht glaubeeinen Mangel an Gefühl zu verrathen,,

wenn es in feinem Beyfall mäßigi�t; das andere würde

einen Mangel an Behut�amkeitzu verrathen glauben,

wenn es über irgend.etwas in Entzückengeriethe, Die

Maunsper�onenhüten �ich, den Aufwallungen�ich zu

überla��en „ die �ie wirklich.fühlenz inde��en das Frauens
zimmeroft den Schein annimmt, von einer Sachereit

mehrentzücktzu �eyn, als es. wirklich i�h, —. Die �char«
fen Ecken und Rauhigkeiten.der männlichenSitten wars

den dur das Polirende der meiblichenGe�ell�chaft un«

vermerkt abge�chliffen; indem das weiblicheGe�chleche
in der Ge�ell�chaft ver�tändigerMänner an Stärke und

Gründlichkeit der Gedanken zunimmt. So. weit die�e
engli�che Phi�o�ophinn.

Und eine Teut�che, von deren gründlichenUrchei«
len über die Natur und Verhältai��e des Men�chen ih
�chon mehrere Probenhatte , erklärte �ich auf folgende
Wei�e über meine er�ten Grund�äße von den Ur�achen
des weiblichenGemüches, die ih ihr zur Prüfungvor-

Ggg 3 legs.
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legte, in einem freund�chaftlichenSchreiben , welches

ohnedie minde�te Ab�icht auf Bekanntmachung abgefa�-
�et , aus welchem aber einiges hiereinzurü>en,hernach

“die Erlaubniß mir zuge�tanden wurde.

Darinn gebe ichJhnen völligBeyfall , daß nux die

förperlicheStärke den wahrenGrundunter�chied des Cha-
rafters un�ers und Jhres Ge�chlechtsausmache. Furcht-
�amkeit

,

Weichherzigfeit, Unbe�tändigkeit, teicht�inn,

Bieg�amkeit, �chnellereFa��ung , mittel�t der folg�amern
Aufmerk�amkeit, �ind auf un�rer Seite Folgen‘von der

Schwäche. Alles übrige uns Auszeichnendehat �einen
Grund in der Erziehungund den Gewohnheiten, Wie

�ollte z. E. das Mädchen, auf de��en Seele von klein auf
roenig Mühe verwandt , das immer nur beym Aeußers
lichenaufgehaltenwird, das viel früher, als der Knabe,
în die Zirkelder Eitelfeit, wo man nur durchs Aeußerli-
chezu gefallen�ucht, eingeführtwird, die tiebe zur Ei«

telfeit mir ihrem Gefolge nicht Wurzelbey�ich fa��en
la��en ? Wie �ollte das Mädchen , das von klein auf
die mancherleyGe�chwäße von Wärterinnen , und von

Schwäßerinnenin Con�iderationenund Coeurs anhsret,
nich:auch zur leeren Schwäßerinnwerden ? Die Ent-

fernung von Gefahrenvermehrt un�re Furcht�amkeit.
Der Stand der Unterdrückung, în dem wir gemeinige
lich leben, macht uns von einer Seite zwar wohl gela�s
�en, nachgebendund �an�t ; aber auf der andern Seite

bringt er auch oft die entgegenge�eßtenWirkungenher-
vor; üble taunen’,mürri�ches We�en, Empfindlichkeit
und Eigen�inn,Aus Furcht, daß aus uns Auswüch�e
un�ers Ge�chlechtes, gelehrteWeiber , werden möchten,

erhältman uns in der möglich�tenUnwi��enheit, DiEmu
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muß uns in manchen Fällen kurz�ichtig, �chwachgei�tig
und einfältigmachen. Aber indem un�re Ge1�teskräfte

fih in einen engern Kreis concentriren mü��en, wirken

fie da �tärker , und ver�chaffenuns von manchen Dingen
feinereund genauere Empfindungen. Allerdingsent�kes

hendaheruns eigeneAnlagen zur li�t, Schlauigkeitund

‘zum Argroohn. Aber auch ein großer Kleinigkeitsgei�t;
daß wir uns auf Kleinigkeitenetwas zu gute thun, und

durchKleinigkeitenbeleidigetwerden éônnen. Und wenn,

durch die�e Ein�chrenkungauf den Zirkel der häuslichen
Angelegenheiteneinige zu vortreflichenHausmüttern �ich
bilden: �o macht eben jeneEin�chrenkung andern die�e

“Angelegenheitenverhaßt und unaue�tehlichh,Daseigent-
lih bô�e Weib wird wohldurh Ur�achen und Erzie-
hungsfehler, die beydenGe�chlechterngemein find, gez
bildet.

$. 193.

Vom Einfluß der säußerlihen Um�tände auf den Charakterbes,
«weiblichenGe�chlechtes,

Die Eigen�chaften, die bisherals natürlich bey
dem weiblichen Ge�chlechteangemerktworden �ind, grün-
den �ich theils auf die angeborneSchwäche, theils auf
die dabey naturlich ent�tehendenäußerlichenVerhältni��e:
Aber �o wie �ich jene natürlicheSchwächeum vieles ver-

mehren oder vermindern lä��et; �o �ind auch die�e Ver-

hältni��e der Abhängigkeitund der Entfernung von den

be�chwerlich�tenand wichtig�ten Ge�chäften nicht �o noth-
wendig in der Natur gegründet, daß nicht vieles dabey
anders kommen föônnte, als es nacúrlicherWei�e �eyn
�olite, Um daher beyder Zu�ammenhaltungder Grund-

Ggg 4 �äße
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�âhe vom weiblichenCharaktermit der Erfahrungnicht
�ich zu verirren; i� es nöôchig, von den Veränderungen,

die durchäußerlicheUr�achenunter be�ondernUm�tänden
darinn hervorgebrachtwerden können, richtigeBegriffe
zu haben,

1) Wasal�o er�tlih die Schwäche und die darinn

zuvorder�ktgegründeteFurcht anbelangt : �o werden niché
nur bisweilen weiblichePer�onen von einer �o ungewöhns
lichenKörperkraftgeboren, daß �ie es mit Männern von

gleichèmSchlage wohl aufnehmenfönnenz �ondern es

i�t auch eben �o gewiß, daß die Erziehungdie natürliche
Schwächlichkeitdes Ge�chlechtesum vieles vermehren
‘und vermindern föônne,

Die Spartanerinnen übertrafenan heldenmü-
thigenGe�innungen den gemeinenHaufen der Männer
aus andern Völkern *). So hat auch die Scoi�che

hi

®) S. Plotarcs Abhandlungvon den merkwürdigenReden

Spartani�cher Frauen. Wie �ehr ver�chieden von der

gewöhnlichenSchwäche und Furcht�amkeit ihres Ges

�<hlechts z:igte �ich niht au< das neun - oder zehnjähs
rige bey Chalons an der Marne gefaugene wilde Mädso
<en? Jhre Ge�chichte �teht in zu vielen überall vor4

handenen Büchern , als daß �ie hier um�tändlih anges
fährt. werden dürfte. Nur eine Anmerkung daraus.

Als die Leute, die �ie wegen ihrer S<wärze für den

Teufel hielten , eincn großen mit eiuem fiachlihten
Halsband bewafnetcu Hund auf fie beten , fah die

Wiide ibn ganz gela��en mit voller Wuth auf �ie los

gehen, ohne von der Stelle zu wei<:n, Als ‘er thr
nabe genug war , ver�eßte �ie ibm mit 1brer Keule ei?

nen �o derbeu Schlag auf den Kepf, daß er augenöóli>#
lichtodt zu ihren Fäßea hiu�ank, Voller Freudernre
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Philo�ophix, wie bekannt i�t, ihre volle Kraft an eink»

gen weiblichen Seelen bewie�en. Man hat viele Bey-
�piele, daß Frauen nicht nur alle Be�chwerlichkeitendes

Kriegès ausgehalten, �ondern auch keine Gefahren ge«

�cheut und Proben der Tapferkeit abgelegt haben, die.

einem Manne Ehre machen konnten. Abervielleicht if
nie ein Beypiel �o merkwürdig und lehrreichgewe�en zum

Bewei�e, was frühe Angewöhnungvermag, und wie

wenig die Eigen�chaften, die dem männlichen Gemüthe «

vorzug8wei�ebeygelegtwerden , ein ab�olutes Eigenthum
de��elben �ind , als das der noch lebenden Fräulein
D'Eon de Beaumont , die als Ritter in ganz Euro-

pa �o berúhmeti�t, Sie ward Anno 1728 zu Tonerre in

Frankreichgeboren, Der Mangel an männlichen Erben,
und auch das heroi�cheAn�ehn der kleinen Ritterinn , �ok-
len die Eltern aufden Ent�chluß gebrachthaben, ihr ei-

ne �olche Kleidung und Erziehungzu geben, die fie zu

Ge�chäften des männlichenGe�chlechtes ge�chi>ktmachen
Fönnte, Sie that �ich gar bald, �owohl in den körper-
lichenUebungen, als auch in den gelehrtenKenntni��en,
hervor, und wurde �chon im 16ten Jahre zum Doctor

der bürgerlichenund gei�tlichen Rechte gemacht, und

zeigte�ich vortheilhaftin Schriften, Sie erwarb �ich
darauf den Ruhm eines der �charf�ichtig�ten und thätig-
�ken Staatsmänner, und behaupteteihn an ver�chiedenen
Höfenviele Jahre hindurh. Mit nicht geringerer Ehre
diente �ie als Dragoner»- Hauptmannbey der Armee ;

Ggg 5 ws

n

T
L

ihren Sieg �prang fie ver�chiedene inaleauf den Körpex
des getödteten Hundes. S. Büffons Naturge�chichte
Bertin 1774. 8, Th, 11, S, 269, �
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wo �ie viele der unverdächtig�tenProben von Ent�chlo�-
�enheit und per�önlicherTapferkeitablegte, Niemanden

fiel es ein , aus ihrenHandlungenihr Ge�chlechtzu arg-

wöhnen; jà nachdem es �chon öffentlih béfannt ward,
�chien es den mei�ten unglaublih, Sie �elb�t war mit

Múhedazu zu bringen, eine weiblicheRolle zu überneh-
men; �prach mit ihrenBeleidigernnoch jekt im Tone eis

nes herzhaftenRitters, doch fa�t mit unmännlicherWeits«

läuftigfeitin ihren Briefen, Sie bot �ich nochmalsdem

Könige zu Kriegsdien�ten an; und leerte auh noh bey
Gelegenheitdrey Fla�chen Wein auf Ge�undheit des {hs
nen Ge�chlechtesaus *).

2) Wenn die Abhängigkleltdes weiblichen Ges

�chlechtesvom männlichen in eine de�poti�he Ein�chren-
fung und tyranni�che Unterdrückungausartet : �s mü��en
denn freylih wohl, mit der argwöhni�chenFurcht�amkeit
und dem �cheuen Mißtrauen , die argli�tigen Tücke und

rachgierigen Bosheiten ent�tehen oder �ich vermehren,
Wenn, bey der. Aufbürdungder verächtlich�tenDien�te,
auch nicht einmal das Recht, �eine natürlichenReizevor-

theilhaftzu gebrauchenund dur< Pus zu erhöhen, ihm
ver�tatcet wird **): muß es denn niche, aller edlen Ges

fühleberaubt, zum Vieh herab �inken?

3) Wenn es nichtnur von allen ern�thafteren Bes
rath�chlagungenund großen Unternehmungengänzlich

aus

*) S. das Militäri�che, Politi�che und Privatleben des Fräus
*

lein, D'Eon de Beanmont. Frankf, und Leipz. 1779.
oder �ehr merkwärdiges Leben des ehemaligenRitters
D'Eon 1780.

55) S, Robert�onHil. of Armer. L 481.
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ausge�chlo��en , �ondern von allen tief�innigen Uncter�us-
ungen und Betrachtungen�orgfältig abgehalten, wenn

�eine ganze Be�timmung darinn ge�eht wird , neben einl-

gen fleinen häuslichenDien�ten , das �innliche Vergnü-
gen der Männer zubefördern : wie �ollen ihmdenn öffent»
licher Gei�t und erhabeneGefühleent�tehen; wie �ollte
denn nicht vielmehr Sinnlichkeit , Kleinmei�terey und

Tändel�ucht bey ihm überhandnehmen? Wenn dle

Männer �ich den Frauen nie anders als �cherzendund

tándelnd nahen, und ihreGlück�eligkeitdarinn zu finden

�cheinen, daß �ie ihreZeit mit ihnenver�cherzenund ver-

tändeln können : �o werden die�e endlich für ein Natur-
ge�eß halten, was die Gewohnheit�ie nie anders hat �e-

hen la��enz die Kun�t zu belu�tigenfür die er�te aller Eis

gen�chaftenhalten, und demjenigen Ver�tand und tebenss

art ab�prechen, der nicht tändeln fann oder will,

4) Je �chwächerdie Männer am Gei�te werden —

und das. vorher bemarfte i�t der Weg dazu — de�to na»

cürlicher wird es den Weibern vorkommen , der Herr-
�chaft über �ie �ich anzumaßen. Und je weniger�ie auf
ebendie�em Wege zur Herr�chaft �ich ge�chicktmachen:

de�to mehrwird ihr gebieteri�cherSinn in zwelo�e Ein-

fálle, eigen�innigeWider�prücheund Rechthaberey,und

in úble taune ausarten.

5) Wenn hingegenjedes Ge�chlecht im andern die

eine Hälfte der Vollkommenheitder men�chlichenNatur,
das Werk des unendlichen Schöpfers, verehrt ; wenn

der Mann in �einer Gattinn die vom Himmel ge�chenkte
Freundinn �ieht , welchedie Bitterkeiten des lebens ihm
ver�üßt, wie er die Be�chwerlichkeiten de��elben ihr ers

keichtert,die ihm Erqui>kungi�t, wie er ißprSchuß,
die
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die ihm tau�end Éleine Dien�te und Gefälligkeitenfür et«

liche große lei�tet; wenn die Tochter zur wichtigenBes

�timmung, Mutter und Frau zu �eyn, erzogen wird,
der Trieb durh Schönheitzu gefallenin ihr nicht nur

geduldet , �ondern gebilligt, aber dur<h Begriffe von

dauerhafterer, mehr die Seele �elb�t ergreifenderund

fe��elnder, innerer Schönheiterweitert und erhöhtwird;
wenn �ie ihre Begierden dur Begnüg�amfkeit, durch
Ueberzeugung,wie wenig unfer wahrerWerth und une

�re Glücf�eligkeit von dem, was außer uns if , noths
wendig abhängt, mäßigen, und der Erkenntniß höhes
rer Ge�eße unterwerfenlernt; wenn �ie ihre größte Wür-

de darinn �eßen lernt , dem Staate Bürger , dem

men�chlichen Ge�chlehte Dauer und Wohl�tand, durch
ihre Kinder, nicht aber als Gebährerinnallein, fondern
auch als er�te Erzieherinn, zu geben; wenn �ie ganz eine

�ieht , wie �ie dadurch, aber auh nur dadurch, ein groe

ßes Triebrad im Ganzen der göttlichenund men�chlichen
Oekonomie i�t; wenn der Mann die mehr umfa��ende
Thätigkeit, die �eine Be�timmung ausmacht, nicht von

ihr fordert, nochzu ihrer Verkleinerunganführt, aber

�einen männlichen Charakterauh nichevor ihr verleugs
nef; wenn er ihrem feinern Gefühl gern die Wahl der

Vergnügungen. und Verzierungüberläßt, in Kleinig«
leiten gerne ihren Neigungen folgt, aber nie die Ers

fenntniß �einer PflichtihremWun�che aufopfert; wenn

er endlichbe�tändig in dem Maaße mit Hochachtungund

Zärtlichkeitihr begegnet, in welchem"�ie fichangelegen
�eyn läßt, gute und wei�e Mutter zu �eyn, Mutter niche
nur ihrer Kinder, �ondernaller derer , die unter ihr �tes
hen; und durchihr Betragen glücklicherund be��er wers

'

den
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den fönnen: — o dann wird niht mehr dur< Unvolls
fommenheitendas weiblicheGe�chlechtdem männlichen
verächtlichoder gefährlich�eyn können ; ihreAchtungund

tiebe wird wech�el�eitig �eyn, der Charakcerdes einen

wird an Tugendvielleichticht �o glänzendund erhaben,
aber nicht wenigeredel und liebenswürdig�eyn z �ie wer-
den dann, wie es der Schöpfer gewollt hat , die beyden
Hälftender vollflommenen Men�chennatur�eyn

$. 194,

Wom Einflu��e des Zu�tandesund Charaktersdes weiblichen
Ge�chlechtes auf die Sitten der Männer,

Die Abhängigkeit, in welcherdas männlicheGes-

fclecht von dem weiblichen, �owohl wegen der er�ten
Erziehung, als wegen des Ge�chlechtstriebes�tehr, lä��ec
nichtzweifeln,daß großeVer�chiedenheitenin dem Zus
ftande und dem darnach be�timmtenCharakterdes weibz
lichen Ge�chlechtserheblicheFolgen für die Sitten und

Denkartdes männlichen haben mü��en, Nachdenken
und Ge�chichte können folgendeBemerkungenhieräber
leichtbegründen,

x) Wenn die Frau vom Mamne geachtek, und

haupt�ächlichals Mutter geachtet,�ich dann um �o mehr,
neben der zärtlichenLiebe , die die Natur �elb�t genug-

�am gegründethax, auch die Ehrfurchtihrer Kinder ers

werben fannz wenn �ie mit der Kraft die�er Hebe und

die�er Ehrfurchttiebe und Ehrfurcht für Tugend, Ge�es
be und Vaterland den Herzenihrer Lieblingeeinprägecz
wenn �ie �elb�t zu erhabenenGefühlenerzogen , die tiebe

zu ihrem Sohne der Liebe zum Vaterland unterordnet,

ihn unter die�en Ab�chiedewortenzur Armee �chi : Mit
die
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die�emSchilde kehre zurú>, oder �tirb auf ihm:
dieNation wird Helden haben, wie �ie ohne�olcheMüts

ter �ie nie hat, mitfühlende,gerechte, men�chenfreund=
liche Helden.

2) Wenn hingegendie Frauin �élavi�cher Unters

drúcfungnurzu den niedrig�ten Dien�ten , oder zu einem

Werk¡euge�innlicherLü�te, herabgewürdigeci�t : �o mú�s
�en die Männer Barbaren bleiben, �o lange dieß Vers.

háltnifdauert ; oder es werden, wenn �ie es noch nicht

�ind. Die Männer �ind zur Gewaltchätigkeitund zur

Vernachlä��igung des Wohl�tandes von Nätur zu geneigt,
um nicht darein zu verfallen, oder darinn zu bleiben,
wenn �ie die Weiber, als unter ihnen, von ihrer Ge�ell-
�chaft entfernen, Auch unter ge�itceten Völkern können

die Ge�ell�chaften, die aus lauter Mannsper�onen be�tes

hen, nochoft Bewei�e davon abgeben. Die Griechen

�ind fein Gegenbeweis; �ie hielten nur ihre Frauen ‘vom

ge�e�l�chaftlichenUmigangezurück; freye Schönen von

dem aufgeklärte�tenVer�tande und dem fein�tenGefühle
hattende�to mehr Einflußauf den�elben.

3) Die Vielweibereyi� eine Folge von der Vera

achtungund Unterdrückungdes weiblichenGe�chlechtes;

und wiederum auch eine Ur�ache dazu, Welcher Vater

würde �eine Tochter zur Gefangenen im Serail oder zur

leibeigenenDien�tmagd hingeben wollen und können ;

wenn nicht ihrenatürlichen Rechte �chon verkannt wären ?

welcher Mann würde �ich mit vielen Frauen belä�tigen
wollen; wenn er in einer gleichenGe�ell�chaft mit ihnen
leben �ollte? Und wie �ollte Eintracht und Ordnung,
bey mehrernFrauen und deren Kindern neben einander ,

in der Familie erhalcènwerden; wenn nicheder Mann

de�pos
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de�poti�che Gewalt ausüben dürfte? Aber eben diefe
hâuslicheDe�poti�mus i�t eine der hädli<h�ten Wirkun-

gen der Vielweiberey. Unter Sklavinnen im Serail
werden nur Sklaven oder Tyrannen gebildet*).

4) Wenndie Frauen , abgötti�ch verehrt, uneins

ge�chrenkteFreyheitund Herr�chaftbe�iken,
und dochnur

um des Vergnügenswillen hochge�chäßt,und al�o auch
nur, Vergnügenund angenehmenZeitvertreibzu vera

�chaffen, gelehrt werden : �o i�t nichts gewi�jzres , als

daß mancherleyKleinigkeitenfür wichtig, und mance

wichtigeDinge für Kleinigkeitenwerden gehaltenwerden,
Diefeine Lebengart und der lebhofteWit werden vielleicht
die Auswahl der Feldherrnbe�timmen ; und der Finanz-
mini�ter wird �eine Stelle verlieren , weil er eine Sum

me, für die ein Krieg8�chif ausgerü�tet werden konnte,
zum Vertändeln zu groß fand **).

®) Hume E��, on Polygamy and Divorce.
a8) Nicht ju�t die�e, aber andre. ‘behrreihe Bemerkungen

hierüber, finden �< in einem Flan d'Education pu-
blique. Paris 1777, p. 131-46,

i ZYapitel



Kapitel VIIL

Vom Beytrag der Erziehungzur Be�timmungdes
Gemüuchscharafkters.

9. 195.

Be�timmungdes Begriffes von der Erziehung, na< gegenwlro
‘tiger Ab�tcht, Wichtigkeit der�elben Überhaupt betrachtet.
C Aie Schrife�tellervon der Erziehungver�tehen biswet-

_- [en unter die�em Ausdru> den ge�amten Einfluß
aller äußerlichenUr�achen der Entroiefelung,Vervolls

fommnung oder. Uncerdrüfung, Schwächung und Ver-

un�talcung der nacürlichenAnlageneines Men�chen. Sie

rechnenal�o dahin, außer den ab�ichtlichenBemühungen
der Eltern und anderer verpflichteterErzieher, nicht nur

den Einflußalles de��en, was in den be�ondernVerbins

dungen eines jeden Men�chen ihm vorkömmt, und �eine
Grund�áge, Begriffeund Neigungenmic be�timmt; �ons
dern auch die allgemeinen phy�i�chen und morali�chen
Verhältni��e , in welchen einer mit �einem ganzen Voike
und Vacerlande verroi>elt i�t, Klima, Srtaatsverfa�-
�ung u, �w, Nach den bisherigenUnter�uchungenkann

es un�re Ab�ichr nicht mehr �eyn , in einem �olchen weits

läujtigen Begriffe, die Erziehungunter den Ur�achen
der ver�chiedenenDemüchsarcenzu betrachten,Sondern

nur
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nur in �o fern, als außer dem Unterrichte der Jugends
lehrerund den häuslichenAnwei�ungen und Bey�pielen,
der be�ondere Umgang eines Men�chen, haupt�ächlichin
der Jugend darunter ver�tanden wird *),

'

Aber auchnur nach die�em Begriffegehörtdie Ers

ziehungnoch immer unter die wichtig�ten Gründe des

Charafters ; eine Wahrheit , in An�ehung deren die

täglicheErfahrung und die Natur der Sache nichr leiche

jemandeneinen Zweifelübrig la��en kann. Niche, daß
die Erziehungalles machen , willkürlih Kräfte �chaffen,
und die naturlichen Anlagen immer nach jedweder Abs

�icht umändern könnte. Dieß vermag �ie nicht; wenn

auch alles, was �ie in �ich fa��et , zu�ammen käme, und

aufs vollklommeu�ie mit einander überein�timmte; wie

gewöhnlichnicht der Fall i�t, Aber vieles vermag �ie ,

�ehr vieles. Denn�ie hat die er�ten, durchs ganze teben

dauers

R

——

*) Die Phyfi�che Erziehung i� zwar von großer Wichtigkeit
für den Gemürhscharakter. Daaber hier niht die Aba

�icht i�, vollfändigen prakti�hen Unterricht von der

Erziehung zu geben, und jener Theil zur Wi��en�chaft
der Aerzte eigentlichgehört: �o wird das, was ‘in
den vorhergehendenAb�chnitten von den phy�i�chen Urs

�achen angemerkt wordea i�, eine be�ondereAusfüho
rung des Einflu��es der phy�i�chen Erziehunghier ents

behrlih machen, Wer fc hierinnen belehren will ; les

�e des �el. Brechiexs Briefe Über den Aemil des Nou(s
�eau, und die andern Schrift�teller , die da�elb| häufig
angeführt werden. Man �ehe au< Ti��ot in dem ofc
citirten ‘Traité des' nerfs tom, Il, parc. L p, 22.
Kurz und gründlichzu�ammen gefaßt und gut vorges
tragen hat die Hauptregeln der�elben noh neuerlich
FJ. Scuve unter dem Titel: Ucber die körperlicheEro
ziehung. Züllichau 1781. 8,

Hb
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dauerhaftenEindrücke größtentheilsin ihrer Gewalt.
Sie kann den Kräften, da �ie noch �ehr vieler und ver-

�chiedenerBe�timmungen fähig �ind, eine gewi��e Be-

�timmtheit; �ie kann den. natürlichen Neigungen, dis

auf �o manchfaltigeWei�e befriedigetwerden können „

die eine oder die andere Richtungauf gewi��e Gegen�täns
de geben. Sie kanndie eine oder die andere die�er Nei-

gungen vorzüglich�tärken und herr�chendmachen; indem

�ie die innern und äußerlichenReizungen, durch Erzeu-
gung der nöchigenKräfte, der Gelegenheiten,und durch

óftern, immer angenehmeErinnerungenzurükla��enden
Genuß anhäufe, Durch entgegenge�eßteHandlungen
fann �ie Abneigungen hervorbringen, Ein einzigerin

der Jugend eingeprägterGrund�as i�t es in unzähligen
Fällen gewe�en, was einem Men�chen in der Stunde

der Ver�uchung �einen Charaktergerettet; was ihn noch
von ejnem Schritte abgehalten hat , der ioni

in ein ‘taby-
rinch von Folgen verwi>elt habenwürde, aus welchen,
mit einem ganz anderen Schicf�ale , eine ganz andere

Handlungswei�eihm hätte ent�tehenmü��en. Cben o
die Erinnerung an einen Vater, an eine �einer Hand-
lungen , eines �einer Worte, Aber oft hat auc ein ein-

ziges bô�es Bey�piel das ganze morali�cheSy�tem eines

Men�chen zerrüttet, und ihn, �o zu �agen, von neuem ge-

bohren,Noch einmal, dieß i�t niche immer �oz; kann

niche in An�ehung aller Men�chen gleih wahr �eyn, da

überhaupt nicht alle gleicheBild�amkeithaben, Aber

génug, daß es in An�ehungvieler, daß es �ehr oft �o i�t.
Und wie es die Erfahrungvon einzelnenMen�chen

lehret; �o {findetes �ich auch vieifältigbe�tätigt in der

Ge�chichteder Völker, Auf die Erziehunggründete �ich
haupt-
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haupt�ächlichdie ganze Ver�a��ung, der ganze �o eigens
thümlicheCharafter der Spartaner. Wie ver�chieden
waren nicht die�elben von den Athenern , �o nahebey
ihnen, und zu einer Zeit! Durch eine weibi�cheErziehung,
die er auf den Rath des Cröô�us unter ‘ihneneinführte,
�oll Cyrus die Lydier entkräftet und zur �klavi�chen
Unterwürfigkeitgewöhnthaben. Aber, wie Plato be-

merfet *) , �ind auch ihm, dem Cyrus, �eine eigene
Kinder und Nachfolgerim Per�i�chen Reich, nur wegen

der Ver�chiedenheitihrer Erziehung, �o �ehr ungleichges

we�en, Die Ern�thaftigkeitder Araber, Egyprer und

Türken wird von aufmerk�amen Beobachtern der Erzies
hungzuge�chrieben.Sobald fíe aus dem Harem kom-

men, im vierten oder fünftenJahre, �ind �ie fa�t immer

in Ge�ell�chaftdes Vatersoder anderer alten Leute, und-

mü��en �ichgewöhnen, ern�thaft zu denfen und zu reden,

Mu�ik und Tanzlu�t, die�e dem Jugendalter�o angeme�s
�ene Ermunterungen, werden für unan�tändig gehalten,
Und der Umgang mit Frauenzimmeri�t ihnen eben �o
wenig erlaubt, als hisige Getränfe **),

Die mehrals �klavi�che Verehrungder Chine�er
gegen ihre Eltern, die�e Grundbe�timmungdes politi-

�chen und häuslichenBetragens der�elben, i�t eine Ge-

wohnheit, die �ich durch die Erziehungerhäle, Denn
von Jugendan hören�ie nicht nur die�elbe, als die er�te
aller Pflichten, ein�chärfen; �ondern unablä��ige Uebun-

gen, die feyeräch�tenGebräucheund die ehrwürdig�ten
h 2 Beys

*)Plato de legibus lib, II,

os)Uiebuhrx Be�chreibung von Arabien S.27.
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Bey�piele unterhaltenund �tärken �ie in die�en Vor�telo
lungen *).. |

Die noch Unge�ittetenVölker geben ihrenKin-
dern eine �olche Erziehung, die den Trieb zur Freyheit
und Unabhängigkeitin ihnengar �ehr befördert;hinge?
gen zur Pflicht des Gehor�amsund der Ehrerbietigkeit
�ie weniggeneigtmache, Die Caraiben, �agt Olden-

dorp, die gern viele Kinder haben, thun ihnen nie eis

nigen Zwangan, Keine Schläge oder andere Strafen
des Ungehor�ams kommen bey ihnenvor. Der Caraibe

lernt al�o nicht gehor�am �eyn, Sein Wille i� �eine
Regel**), —

Eben dieß bezeugtauh Krañz von den Grönlán-

dern , de��en Erzählung von der Grönländi�chenErzie-
hungüberhauptbeherzigetzu werden verdient ***),

|

An-
Li .

ml MES da
@ dmaath ES

*) Memoires concernants l'Hi�toire des Chinois Tome III.
Gött. Anz. 1779. Zugab.St, 50.

5°) Ge�chichte der Mi��ion k 27,

n##) Die Kinder wach�en ohne alle Zuchtauf , Und kverden
von den Eltorn weder ge�chlagen, noh mit harten Wor
ten beftrafr. Man muß aber auh ge�tehen , daß éine

�charfe Zucht bey den Gronldändi�chen,Kindern theils
nicht nôthig[�,. weil �ie �o ftill, wie die Schaafe, herum
gehn, und auf �ehr wenige Aus�chweifungen gerathen 7

theils vergeblih �eyn würde, indem der Grönländer -

wrnn man ihm eine Sache nit bittwei�e und dur
vornánftige Vor�tellung annehmlih machen kaun, �i
eher todt�chlagen, als dazu zwingen la��en würde. —

Je mehr die Kinder zum Ver�tande kommen, und et

was zu thunkriegen , je ruhiger werden �ie. — Sie fol
gen den Eltern gern, weil �ie woleu z wollen aber au

von ihnen gütig,ja freund�chaftlichbehandelt �epu'; un'

wen |
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Andere Rei�ende haben bey mehrernWilden im

nördlichenAmerika da��elbe bemerkte, Sie �ahen öfters,
dafi die Kinder ihrenEltern hart begegneten, �ie �o gar

�chlugen, ohnedaß �ie von ihnen dafur gezüchtigetwur«

Hhh 3 den,
N

pgp Ef

wenn etwas nicht nah ihrem Sinn if ! �s �prechen �te
�<hle<htweg : i< wills nicht thun. Dabey la��ens dies

Eltern bewenden , Lis �ich die Kinder eines be��ern bes

�innen. Dagegen wird man �chwerlih ein Exempel der

Undankbarkeit erwach�ener Kinder gegen alte unbechúlfa
lihe Eltern aufzubringen wi��en.

So bald ein Knabe Hände und. Füße braucheu kann,
giebt ihm der Vater einen kleinen Pfeil und Bogen in
die Fand, und láßt ihn damit, wie auh am Seeufer
mic Steinen , nah einem Ziele werfen, oder mit eix
nem Me��er Holz zu Spielgeräth�chaften �{<nisen. Ges

gen das zehnte Jahr �chaft er ihm eiuen Kajak , das
mit er <<, in feiner oder: anderer Knaben. Ge�ell�chaft,
im Fahren, Umkartern und Auf�tehen , Vêgel - und

Fi�hfangen übe. Im xzten oder 1óten Jahre muß
er mit auf den Seehundfang, Von dem er�ten See
bund , den er fâugt, wird den Hausleuten und Nach-
barn eine Ga�ierey gegeben. Während dem E��en muß
der Knabe erzählen, wie er es ange�tellt hat. Die Gs

fie bewundern �eine Ge�chi>klichkeit und rühmen das-

Flei�ch. als was be�onderes; und die Weiber flud von

dem an bedacht, ihm eine Braut auszu�uhen. Denn
wer niht Seehunde fangen fann, wird äußer�t verachs
tet, und muß �ich mit weiblicher Nahrung durchbringen.

Jhre Nach�icht gegen die Fehler , �elb�t Bosheit der
Kinder i�t bey uns ohne Bey�piel. Da einem Vater
in die�em Falle der Mi��ionarius vor�tellte, daß, wenn

man um �oler Vergebungenwillen die Kinder uicht
zihtigte, �ie, wenn �e groß würden , �{< bärteren
S trafen anderer ausfegten ; antwortete er �pottwei�e:
Kein Wunder, daß die Kablunät (Auslánder)�o fromm

�ind,SERranzens Hi�iorie von Grönland, 1, 213.
2‘ 32 ®
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den, Zur Ur�ache die�er Nach�ichtgeben�ie an, daß �ie
�on�t furcht�am und feine gute Soldaten werden wür-
den *).

Ein einzigerMann hacbi3weilen dur �ein Beys
�piel und �einen Unterrichtdie Denkungsartund den Cha-
rafter eines ganzen Volkes umge�chaffen. So Pelos
pidas der Thebaner. Er lehrte �eine Landesleute , die

vorhernie von einem gleich�tarken Feinde überwundenen

Spartaner mit einer geringern Macht be�iegen , bewies

ihnen, �agt Plutarch *©), daß nicht der Erd�trich tap�e-
re Krieger mache, �ondern die größereFurcht vor der

Schande, als vor dex Gefahr.
So waren vielleicht auch die Cheru�ker,die �chon

zu des Tacitus Zeiten für feig und albern gehaltenwurs

den ***), zur Zeit des Augu�ts nur dur<h Armins Beys
�piel ein Volk, das die. Römer úberwinden fonnte,

Eines jeden Men�chen Charakterhat �einen Grund

in dem Charakter, den Sitten und Denkarten des Zeit-
alters, mehroder weniger.

$. 196.

Genauere Be�timmung des Einflu��es der Bey�pkele.

Wie Vor�tellungen , Grund�äße und Ein�ichten
auf den Willen wirken, und wie durch langwierigeUes

bungenund GewohnheitNeigungen ent�tehen; dieß i�
in

*) Veyages au Nord, V. 350. Von den Neu�eelándern (+
Forfler'e ob�ervations p. 322.

®*) Cap, 17.

#%%)e Situ Germaniac Cap, 36.
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in vorhergehendenUnter�uchungenbeydes �chon ausführ-
lich génug erörtert worden ; daß es nicht nöthig �eyn wird,
die Einflü��e der Erziehungmittel�t die�er Triebfederhier
er�t zu zeigen. Aber die manchfaltigenWirkungen, die

aus den Bey�pielen, den zufälligvorkommenden �owohl,
als den ab�ichtlich aufge�tellten, bey der Bildung der

Gemüther ent�tehen, verdienen noch genauer aufge�ucht
und unter�chiedenzu werden,

Daß Bey�piele zur Nachahmung reizen, i�t nur

eine, aber freylicheine der wichtig�ten , von ihrenWir-

fungsarten, WVermögeder mancherley Triebendurchwelcheder Nachahmungstriebbe�timmt wird, (Th. [.

($. 115.) fönnen aber Bey�pielenicht nur alsdann zur

Nachahmungreizen , wenn ein Men�ch �r �ich �chon zu-

einem ährlichen Verhalten vorzüglichge�chi>ktund auf»
gelegt i�; �ondern auch, wenn ihn die Natur zu etwas

ganz anderem be�timmt hatte. Gefälligkeit, eitle , übel

ver�tandene Ehrbegierde, oder auh Furcht und Zwang
éónnen dazu antreiben,

Wenn denn aber dochdie Natur nie ganz überwäl-

tiget wird ; �o fönnen auf die�e Wei�e nicht wohl an-

dere, als, mehroder weniger,ver�tümmelte,verrückte,
�chwankende , mit �ich �elb�t nicht überein�timmende
Charaktereent�tehen, Eben nicht immer �chlimmere,
als ohne die�en Zwang, die�e Nachgiebigkeit,kurz die�en

Einfluß der Bey�piele, bey übrigens gleicheninnern und

äußern Veran�taltungen,ent�tanden �eyn würden, Denn

daß das Be�te, was aus einem Men�chen werden könne,
ju�t dasjenige �ey, wozu er von innen her am mei�ten
vorbereitet i�t; möchtewohl�chwerlichzu behaupten�eyn.

Hh 4 Und
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Und wenn auch noch �o �ehr dur äußerlicheUr�achen die

Men�chen �chlimm, �ich oder andern �chädlich werden :

�o �ind es doch nichr allein die Bey�piele, die �ie nachah-
men, und ihremNaturell zuwidernachahmen,wodurch
die�es ge�chieht,Sondern mehrereandere Ur�achen, bes

�onders die öfternColli�ionender Ab�ichten, bey gleichen
Begierden und Kräften �ie zu befriedigen, bewirken va�a
�elbe, Diejenigen, die ihrem Kopfe oder Jn�tinct �o
einzig folgen, können freylih bisweilen Stifter eines

neuen Lichcesund neuer Freuden în der Welt werden.

Aber auh Setöhreraller ge�ell�chaftlichenOrdnung und

Verbindung; als welche nicht be�tehen können , wofern
nicht die Theiledurchwech�el�eitige Nachgiebigkeit�ich in

einander einformen. Man �ieht leicht, daß der haupts
�ächlich�te Unter�chied bey die�er , den nacürlichenAnla«

gen Gewalt anthuenden, Nachahmung darauf beruhe,

ob die Vernunft �ie be�chließtund leitct; oder ob �ie nur

von blinder Begierde oder äußerlichem Zwang herrührt,
Jmer�tern Falle kann der �o ent�tehende, zum Theil
erborgte, erfün�telte Charakter, mittel�t der höch�ten
Ge�cße und Grundtriebe des men�chlichen Willens, noh

wohl Dauerhaftigkeitund Ueberein�timniung erlangen.
Der von Matur trobige , �iórri�che, anprallende fam

dem Mu�ter des auh von Natur �chon �añften, bieg�as
men und vor�ichtigen , wenn er es auch nie ganz erreichk,

�ein Naturell dabey nie ganz verleugnet , doch mit mehs
rerer Ueberein�timmung im Charakter �ich ähnlichmas

chen; als die�em es gelingen würde, einen troßigen, ges

bieteri�chen, tollkühnenCharakteranzunehmen;weil leßs
tere Eigen�chaften weniger Grund in den allen Mens

�chengemeinenunüberwindlichenEmpfindungenund Wils-
«“  lenso
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lensfrieben haben, als die entgegen�tehenden. Aber
wenn die Volllommenheitder men�chlichenNatur über-
haupt niche nach einem einzigen deal individuell bes

�timme werden fann; �o möchten freylichwohlMen�chen
von �ehr ver�chiedenenNaturanlagen vielleicht nie eins
ander völligähnlichzu werden unternehmenkönnen,‘ohne
daß Verunftaltung der Charakteredaraus erfolge. Doch
dieß braucht ißt noch nicht weiter unter�ucht zu werden ;

wo nur bemerkt werden �oll, was ge�chieht, nicht, was

den wei�e�ten Ab�ichtennach ge�chehen�oll,
Abneigung vor etwas i�t eine andere entgegenge-

�eßfe Wirkung der Bey�piele , weiche gleichfalls durch

mehrereTriebfedern erfolgenkann. Einmal dadurch,
daß die�e Bey�piele eine an �ich ha��enswürdige Sache in

ihrer ganzen Ab�cheulichkeiedar�tellen. Ein La�ter, zur
rechten Zeit, wenn �ich �eine fürchterlich�ten Folgen auf
einmal offenbaren, den Sinnen vorge�tellt , kann einen

durchs ganze Leben überwiegendenAb�cheu dawider erzeus

gen. Vielleichti�t dieß eine Ur�ache, weswegen la�ter-
hafte Eltern bisweilen ihnen�ehr unähnliche, gut ge�it-
tete Kinder haben. Eine verab�cheuungswürdigeEigen-
�chaft an einer Per�on ,

die man lieben und verehren�oll,
i�t doppeltverhaßt; wenn �ie einmal �tark genug Eindruck

moché, am niché durch die Neigungender Liebe und

Ehrfurcht überblendet werden zu können ; auch wenn

man �elb�k weiter nichts unangenehmesvon ihr zu erlei-

den hat, So werden auch - Ehegatten, vielleicht öfter
einer von den Fehlerndes andern ange�te>t, bisweilen

aber auch zur Ablegungeines Fehlersangetrieben, durch
den Eindruck , den eben die�er Fehler am andern auf �ie
macht, Juneinem andernFall aber können auchDinge,

Hhh- 5 die
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die an �ich einem nicht, oder nicht �o �ehr zuwider �eyn
würden , verhaßt werden, um derjenigenwillen , die �ich
damit abgeben, oder die�elben an �ich haben; und mit

welchen verglichenund ähnlichgefundenzu werden, einein

�ehr unangenehm�eyn würde. So �ollen die Sparta-
ner ihre Sklaven �ich habenbetrinken la��en, um ihren
Kindern Ab�cheuvor der Trunkenheitbeyzubringen.Und

mehrereGe�eßgeberhabenverachteten Cla��en des Volks

dasjenige erlaubt oder anbefohlen,was �ie bey dem be�e
�ern Theileverhindernwollten , ohne es zu verbieten.

Endlich können Bey�piele, Handlungenund Eigen�chaf
fen anderer auch auf die�e Wei�e noh Einfluß auf die

Bildung der Gemüther haben, daß �ie antreiben , de�to

�orgfältigernach andern, vielleicht entgegenge�ebtenVolle

fommenheitenzu �treben, und �ich dadur< Achtungzu

erwerben; weil dur<h Nachahmungjener andern �ich vor=

cheilhaftzu zeigen, nicht angehn will, Mancher nimmt

den Charafter des Cato oder Brutus an, weil die Rolle

des Câ�ars �chon be�est i�t; wird Eiferer für den �chlichs
ten , geraden Volksglauben und Kindes�inn, oder Pa-
riot in der Oppo�itionsparthey, weil der Freydenker
�chon zu viele �ind, oder im Mini�terio man ihn nicht

habeywill. Und �o in unzähligenandern Verhältni��en ;

auch unter Kindern �chon, bey der häuslichenund öffent-
lichen Erziehung. Hiebeydarf nicht unbemerkt bleiben,
daß anhaltendelebhafteVer�tellung �o gar endlich dauer-

hafteDi�po�itionen hervorbringen, und dem Charakter
eine merklicheVeränderung gebenkann. Man glaubt
endlich �elb�t, was man oft mit Eifer andere hatglauben
machen wollen; man gewöhnt�ich, die Dinge auf eine

gewi��e Wei�e anzu�ehen, �ieht manchesWahreund Gu-

ce,
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ce, was darinn i�t, wirklichein, welches man beymer-

�ten Antrieb zur Uebernehmungdie�er Rolle nicht gedacht
hatte; und �chämt �ich endlich auch, an �ich �elb�t zum

Lügner zu werden , und dasjenige aufzugeben, wofár
man �o viel gethanhat.

$. 197.

Vonden ver�chiedenen Folgender häuslichen und der dfentlis
<en Erziehuug.

Da�o viel �chon über die Vorzügeder häuslichen
und der dffentlichenErziehung ge�tritten worden i�t: �o

�cheint vermuthet werden zu können, daß man wichtige
Ver�chiedenheitender Wirkungen der einen und der an-

dern, vornemlich auch in Ab�icht auf die Sictenbildung,
mü��e anmerken können, Denndieß i�t doch immer der

wichtig�te Punkt beyder Erziehung. Unterde��en wird

man beygenauerem Nachdenkenbald gewahr, daß es

�chwer hält, vieles , was allgemeingelten kann, darüber

zu �agen. Bey öffentlichenErziehungsan�talten i�t es

freylich�chwerer, die bö�en Bey�piele abzuhalten, Aber

wie oft �ind nicht die �chlimm�ten Bey�piele , wodurch
die Jugend verdorben wird, in der Eltern Haus? Und

von den guten Bey�pielen, die in gemeinenSchulen nie

ganz fehlenfönnen , läßt �ich auh etwas hoffen, Die

Vor�teher der dfentlichenErziehungkönnen mit mehre«
rem An�ehn handeln; da �ie unter obrigkeitlihem Aufs
trage und Schube �tehen , weniger von der Gun�t der

Eltern und von der Verbindungmit einzelnenSchülern
abhängen. Aber dafür haben �ie insgemein ihre Zög-
linge“auchnicht �o ununterbrochenin ihrerGewalt; und

fons
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fönnen nicht bewirken, daß die ganze Behandlung eis

nes jeden überein�timmend zwe>mäßig ausfalle. Sie
Fönnen vor manchen groben Ver�ehen , in welche anges

hendePrivatlehrerverfallen, �chon dur den Mechanis-
mus, nach welchemdas Ganze geht, in welchem �ie als

Mitarbeiter �tehen, bewahrt �eyn. Aber einmal muß
der Privaterziehernicht ein Anfänger in �einer Kun�t
�eyn, Und dann i� es auch leichter , eine Privaterzies
hung nach den Ein�ichten und Bedürfni��en des Zeitals
kers einzurichten, als die Erziehungsartin öffentlichen
An�talten umzu�chaffenund gründlichzu verbe��ern.

Sobedingt und ungewiß �ind die Vorzügeder häuss
lichen und der öffentlichenErziehungin die�en und in

mehrerenandern Punkten!

Auch dadurch wird die Be�timmung der Folgen
die�er beydenErziehungsarten im allgemeinen noh ges

fährlich, daß die Begriffe von den�elben, auch im Grune

de ihrer Ver�chiedenheiten, �o wenig genau be�timmt
�ind, daß �ie einander �ehr nahekommen können. Eine
hâäuslicheErziehung, wo mehrereZöglingebey�ammen
�ind, und außerdem freyer Umgang und Verbindungen
mit ver�chiedenenandern Kindern von gleichemAlter zue

gela��en werden, téann in demjenigen, worauf es bey den

Einflú��en auf die Gemüchsbildungam mei�ten ankômmet,
vielleicht mehr öffentlicheErziehung�eyn , als wenn eis

ner, in die Zellen eines Schulgebäudeseinge�chlo��en,

�eine jugendlicheéebhaftigkeitver�chmachtet, oder unter

be�tändiger, �trenger Auf�iche in die téehr�tundeneiner
öffentlichenSchule begleitet, daraus wieder abgeholt,

und
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und dort’, wie zu Hau�e, immer îm äng�tlichenZwange
erhaltenwird ®).

Was �ich al�o hier nochfür die allgemeineGe�chichs
re der Sitceubildung ausmachen lä��et, kann nur uncer

der Voraus�eßung eines großen Ab�tandesin dem, wor-

innen beyde Erziehungsarteneinander entgegen ge�est
�ind, und gleicherVollkommenheitin dem, was eine

jedenah ihremWe�en für den gemein�chaftlichenZweck
Guces an. �ich habenkann, unter�uchet werden,

Und dann lâßé �ih mit Grunde annehmen:
1) Daßbey der öffentlichenErziehungdie Zöglinge

frühermit �ich �elb und andern Men�chenbekannt, und

ihre mancherleyTriebe zu entwickeln und zu üben verän-

{a��et werden. Dieß kann aber nun weiter �o viel heißen,
daß �ie mit wenigerem Nachtheilfür die Ruhe ihres Les

bens , und die Güte ihres ganzen Charakters,die Erfah-
rungen erlangen , die die wichtig�ten Grundlagen"jur
Selb�terkenntniß und Men�chenkenntniß, zur Klugheit
und be�timmten, ausgebildeten Reche�ha��enheit �ind,
Derprakti�che Unterricht für die Kun�t zu leben, den
der Knabe unter �einen Cameraden �ich mit einem klei-

nen vorübergehendenVerdruß erkauftehat, mmbem
Jung»

ilanf zlttiden e mm

3

#) Von der Erziehungin den Wai�enhäu�ern �agt ein fran-
zô�i�her Schrift�teller; Un enfant qui �ore à dix �epe
ou dix huit ans d’un Hopital, a ordinairement dans
�on charaâere un fonds de niai�erie, dont il ne �e
defait jaruais. 11 n’a rien oui, rien entendu , que
ce qui t'e�t pa��é dans fon Hopital. Orcela. ne lui
apprend point la maniere d’être dans le monde, qu’il
va habitec, Les moyens de deiruire la meniicice.

P- 208.
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Jüngling �chon viel theurer zu �tehen, Und muß ihn
der Manner�t aus �einer eigenenErfahrung mit Scha-
den lernen: �o fönnen die Empfindungendavon �einen
ganzen Charaktertrüben; und es zu einer gründlichen
Aus�shnung mit ihm: �elb�t oder mit der Welc vielleicht
nie wieder konmen la��en. Denn eine unangenehme
Entde>kung�chmerztum �o mehr, je �päter man �ie macht;

©

und die Beleidigungen, �owohl die man anthut, als die

man leidet, �ind nie von �o einge�chrenktenFolgen, als

in der Jugend.

Die ganze men�chlicheErkenntnißaber beruht�o �ehr
auf Erfahrungen, diejenige, die nur aus allgemeinen
tehrenund analogi�chenVor�tellungen ent�teht, hat, �o
lange niht Empfindungenhinzu kommen , �o �elten die

Be�timmcheitunb Klarheit, welche zu einer Richt�chnur
der Handlungenund Schußwehr gegendie Anfälle der

Leiden�chaftenerfordert werden; daß die be�te Erziehung,
beywelcheres an Veranla��ung zur Erwe>ungund Ue-

bung der Haupttriebfederngefehlthat, wenigeSicher-
heicfürs fünftigeRechtverhaltengiebt. Es enthältal�o
das gemeineSprichwort , ob es gleichviele Behut�am-
Feit bey genauerer Be�timmung und Anwendungerfor-
dert, daß die Jugend austoben mü��e, in der That
eine wahre und wichtigeBemerkung, Und die mehrere
Gelegenheitzum Austoben, oder um den gehäßigenAus-

dru> zu vermeiden , zum Ausla��en der Triebe, und zu

Vorübungender�elben für die künftigwichtigerwerden-

den mancherley Vorfälle und Verhältni��e des Lebens ,

welchebey der öffentlichenErziehung,nach dem ange»

nommenen Gegen�ake, Scatt findet, wäre al�o der er�te,
und
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und vielleichtder gewi��efte und wichtig�te Grund zu Ge-

müchsver�chiedenheiten, die daher ent�tehenkönnen,

2) Grund zu mehrererDrei�tigkeit und Freys
müthigkeitläßt �ich in der öffentlichenErziehung in �o
fern gedenfen, als �ie Gelegenheitgiebt, an unter�chie-
dene Ge�ichter , Denk - und Behandlungsarten�ich zu ges
wöhnen; da einge�chrenfter Umgangund immer die�elbe
einföôrmigeBehandlungSchüchternheitund Verlegens
heic in tau�end Fällen nah �ich ziehen mü��en, Aber
vieles davon muß �ich freylih anders finden; wenn die

Zöglingein einer öffentlichenSchule alle aus einer Ge-

gend und von einem Stande �ind, und alle von lauter

pedanti�chen Lehrernund Zuchtmei�tern am Leitbande
herumgeführetwerden; die Privaterziehunghingegen:in
einem großen ge�elligen Hau�e ausgeführtwird, Auch
können Stolz und Drei�tigkeit von einer gewi��en Art

bey denen am leichte�ten ent�tehen , die am wenigften
noch unter ihres gleichengekommen�ind; wenn �ie nen-

lich in ihrer einge�chrenktenExi�tenz über die wenigen,

die �ie da �ahen, immer hervorragten, Wären �ie früs
her unter die Men�chen ge�tellt worden : �o würden �ie bes

�cheidenervon �ich denken, und vor�ichtigerandern �ich
zu nähern gelernt haben; was �päter noch zu lernen die

Eigenliebeihnennicht mehrerlaubt, oder das Glück und

äußerlicheAn�ehn, das ihnen zu Theil geworden if ,

nicht mehr nöchigmacht. Es i�t kaum zu vermuthen,
daß ein im Hau�e erzogener, oder ein Avtodidaktos,
einen �o guten Collegen im Amte abgiebt, als einer,
der in der Schule �eine Cla��en durchgegangeni�t,

3) Nicht
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3) Nichenur aber eine mehrereFertigkeit in aller-

handCharaktere�ich zu �chi>en , und mit ihnen �ich zu

vertragen , läßt �ich von der öffentlichenErzichungvor

“bér hâuslichenerwarten ; �ondern auch eine allgemeines
rê Theilnehmung , ein auszebreiteteres Wohlwollen,
mehr dffentlicherGei�t, Die Familiengewohnheiten

**und Vorurtheilefônnen eben da��elbe thun, was Natio-

málvorurtheileund Gewohnheitenthun; gewöhnen, alles

“aus einem. einge�chrenktenGe�ichtspunfe, nach etlichen

wenigen �elb�t�üchtigen Verhältni��en zu beurtheilen, und

Gleichgültigkeitoder Abneigunggegen das Fremdeer-

jéugen, Und es*wird ihnen, wie allen Gewohnheiten
und Vorurtheilen , de�to (hwerer abgeholfen, je �päter
‘manzum Gegentheilgewöhnenwill. Eben aus die�er
Ur�ache hat man vornemlichauch es immer für ein Stück

der Ge�eßgebungund Regierungskun�tgehalten,- die Er-

ziehungzu einer öffentlichen Angelegenheit zu machen;
"weil die häuslicheErziehung, wenn �ie auh, mit Fleiß
undt-Ein�iehe getrieben, Grund zu guten Ee�innungen

‘fegen würde, dennochnicht dem gemeinenWe�en an»

gepaßteGe�innungenbeybringenkönnte,

Wennnun die�es �eine Richtigkeithat: �o läßt �ich
hingegender.Privaterziehungder Vortheilwieder zueig-
nen, daß �ie �ich nach den Eigen�chaften und Verhälcni�-
�en eines jeden Jndividuums genauer richten , und al�o
eher diejenigeBe�timmtheit und Ueberein�timmung
des Charaktershervorbringenfônne, die alsdann am

leichte�ten ent�tehenfann, wenn der Natur am �orgfäl»
tig�ten nachgegangen, am wenig�tennnnöthigerZwang
ihr angethanwird, Jugroßen Ge�ell�chaftenkann nicht

nur
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nur auf die Beförderungder Volllommenheitder Theile
niht immer Sorgfalt gewendet werden ; weil zu viel

andere darúber ver�äumt werden müßten: �ondern es �ind
auch �trengere Ge�eßzenöthig, und muß �chärferüber fie
gehaltenwerden, um des Bey�piels willen, Einemein«

zigenfönnte erlaubt oder verziehenwerden , was vielen

nicht erlaubt, und al�o auch eínem unter den vielen niché
verziehenwerden darf. Kurz je größer die Ge�ell�chaft
i�t, in welcherZuchtund Ordnungerhaltenwerden �oll z

de�to mehrereGe�che werden nöthig, de�to mehrZwang
und Ein�chrenkungder Freyheitdes Einzelnen. Gewi��e
�tarke Naturen la��en �ich nun freylichdurch keinen Zroang
zurüfhalten, und bilden �ich von innen aus. Aber deren

giebcs nicht viele.

Je mehr die Ge�eße der öffentlichenErziehungmit

�ich �elb�t überein�timmend, der wirklichenLageder Ums

�tände angeme��en, mit einem Worte vernúnftig �indz
de�to wenigerfann der Zwang, der daraus für die einzela
nen Naturelle ent�teht , ihnen nachtheilig�eyn , und die

Be�timmtheit und Ueberein�timmungdes Charakters in

die Längeverhindern($. 196). Wenn hingegennach uns

vernünfcigen, wenig�tens dem gegenwärtigenZeitalter
nicht angepaßten, die wirkliche, gemeine, überall, nur

in den Erziehungshäu�ernnochnicht, angenommene Den-

funggarc wider �ich habendenGrund�äßendie Weisheic
der Schulen �ich richtet : �o i� die natürlich�te Folge,die

in vielen Gemüthern, über furz oder lang, daher ents

�tehen muß, Verachtung aller jener Weisheit , und �o
mit j'vielleicheVerachtungaller Grund�äße und Lebens«

regeln.

Jii Was
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Was nun daraus weiter ent�teht, i�t �chlimmerals

ein von jeher �ich �elb�t ganz überla��en gewe�enerCharak,
ter. So wie Anarchie einer zu gemein�chaftlichenZwes
>en und Ge�eßen verbundenen Ge�ell�chaft �chlimmeri�t,
als Freyheit des ur�prünglichenNatur�tandes,

Die Erziehungbraucht , um die�en Folgenauszus-

weichen,nicht die La�ter und �chädlichenFrrthümer der

gemeinen Denkungsart anzunehmen. Mur inuß �ie �ich
in �o fern nach ihnen richten , daß �ie Wahres und Gus

tes um fo wenigerübertreibt, je mehr der Gei�t des Zeits
alters gegoa diefeUebertreibungen�ich empören und gar

bald die Oberhandgewinnen würde, Die Erziehung
níuß nicht Mönchsenthalt�amkeitpredigen und angewöh-
nen wollen, wo alles vom Genießen�pricht und dazuaufs
muntert ; nicht rauhe Stärke und EhrlichÉeiteines Wil
den oder Cynifers, wenn ohnePolitur und Ge�chmeidigs
feit nicht forczufkommeni�t; niht Uneigennüßigfkeitund

Selb�tgenüg�amkeit eines Stoikers, wenn die PAiche
gegen uns, und die mit uns verbundenen, in hundert
Fällen, die �ich alle Tage ereignen, noch etwas anders

will, als dulden fönnen ; nicht Gleichgültigkeitgegen

Ehre und An�ehn, unter Men�chen, die ihreBerath�chlas
gung, ob �ie �ich mit jemanden einla��en �ollen, immer

mit der Frage anfangen, was man von ihm �age,
halte ? Oder es wird ge�chehen, was vorher bemerke
worden i�t. Auch alsdann wird dieß ge�chehen; wenn

die Erziehungihren vernünftigenAnwei�ungen Gründe
unterlegt , die bey der gemeinenDenkart wenig oder gar
nichts gelten, die Unter�uchung, zu der überall bald

Veranla��ung gegebenwird, nichtaushalten.

Doch
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Doch die lehtern Betrachtungen betreffenFehler,
die beydenErziehungsarten, der häuslichenund der öf
fentlichen, gemein �eyn fönnén;ob �ie wohlbeyer�terer
noch leichter �ich vermeiden la��en , als beyder leßtern.

$. 198.

Voneinigen gewsdhnlichenFehlern bey der Erziehungund deren
Folgen fär den Charakter.

Die Unter�uchungenüber die Einflu��e der Erzies
hung in die Bildung der ver�chiedenen Gemüchsarcen
Fönnten noch.lange fortge�eßt werdea; wenn man die Fol«
gen jedwedesbeträchtlichenFehlers, der bey der Erzies
hung begangenwerden fann, und oft begangenwird,
entwicfelnwollte, Aber alles, was dahin gehört, aus«

zuführen, würde der Be�timmung die�es Buches eben

�o zuwider�eyn, als gar nichtsdavon bemerfen.

1) Ein �ehr gewöhnlicherGrundfehlerbey der Er-

ziehung, de��en Folgen in der Be�timmung des Charak-
ters �ehr wichtig werden können, be�teht darinn, daß
man oft ‘viel mehr Weisheit bey Kindern voraus�eßt ,

als �ie wirklich be�ißen; oder wenig�tens �o mir ihnen
verfährt, wie nur ge�chehendürfte, wenn eine �olche
Voraus�ehung Statt fände, Man verlangt von ihnen,
daß �ie ihre Begierden ein�chrenken, und ihre Kräfte
müh�am an�trengen �ollen, um �olcher künfcigerFolgen
willen, von denen �ie noch gar feine, oder nur dunfkele,
wenig vermögendeBegriffe haben; �tatt durch nahe, ih-
nen empfindbare und wichtige Vorcheike�ie zu reizen:
durch willkührlichverknüpfteReize �ie zu gewöhnenzu

demjenigen, was �ie er�t �päter , nach �einen norhwen:
Jii 2 digen
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digen Verhältni��enzu �häßen, im Stande �eyn wet-

den. Manerwartet , daß von ihnen wirklich ver�tans
dene Wahrheitenvon nun an immer die Richt�chnur ih»
rer Handlungen.�eyn �ollen , er�taunt , entrü�tet�ich dars

über, wenn im Trieb der Sinnlichkeit�ie nicht mehrdars

an gedenken,oft wieder dagegen handeln; und überlegk
nicht, rie viel dazu gehdrt, eheVor�tellungendes Vers

�tandesherr�chendeTriebfedern, und �tark genug werden»;

vor Ueberra�chungen der Sinnlichkeitzu bewahren,Taus»

fendmalfordernauh die Erziehermehr von den Kin-

dern, eine anhaltendereWeisheit, eine �trengere Tus

gend, als �ie �ich �elb�t zur Pflichtmachen, dder wirklich

zueignenkönnen. Was wird die Folge davon �eyn?
Dieß, daß die Kinder die Forderungen, die ian an �ie
thut , fr unnatürlich halten, die Ge�eße , denen �iè
nachfommen �ollen, fürMachtzroang,dem man gehorcht,
�o lange inan muß, und die Tugendfür ein Ge�pen�t,
vor dem �ie �ich fürchten, das �ie aber nihk lieben, Stacc
eines willigen, mit innerem Wohlgefallenverknüpften,
Triebes zum erkannten,oder dochempfundenenGuten,
ent�teht al�o im Gemütheder Trieb des �klavi�chen„ in-

nerlich verab�cheuendèn, möglich�t unvoll�tändigen, ges

heucheltenGehor�ams; es ent�teht Enrtzweyungder na-

türlichen Triebe eines und de��elben Willens, Widers

�pruch der Emp�indungen und det äußerlichenHandluns
gen, Haß und ‘Ab�cheugegen Verhältni��e der Nacur

und ge�ell�chaftlichenOrdnung, für welchenur Liebeund

Ehrfurchtempfundenwerden �olltèn,
Es i� nicht nöchig, daß Kinder über alles dieß

�o be�timme und deutlichzu denken und zu urtheilenim

Scande�ind, als iches hier ge�agt zu habenhoffe, um

den
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den Folgendavon ausge�eßt zu �eyn. Wiewohles an
Erfahrungennicht fehle,- daß Kinder über das unnatur»
liche Verhalten , die über�pannten Forderungenihrer
Vorge�eßten , �ehr be�timmte, nachjenen Begriffeneitiz

gerichteteUrtheitefällen.

Daßdie�er, �o wie andere Fehlerder Erziehung,
nicht immer völlig �o �chädlicheFolgenhabenmü��e, daß
die nachtheiligenEindrücke, die im Gemüthedaher ents

�tehen , dur< entgegenge�eßteEindrücke der tiebe, des

Zutrauens und der Hochachtung,die die�elbenVorge�elzs
ten, durch manche vernünftigeStucke ihresBectragens,
in ihren Zöglingenerwecken, gemildert, vielleichtbigs

wellen ganz wiederum vertilget werden könnenz i�t auh
nicht zu leugnen, Es find in der morali�chenNatur ,

wie. in der phy�i�chen; Her�tellungskräfte, - Mittel eie
nen in der Diät begangenenFehler, edex eine von aus

Fen her erlittene Be�chädigung, wieder zu verbe��ern,
Aber wer darum jenen Fehler überhauptfür unbeträcht-
lich, oder die angegebenen‘Folgendeffelbenfüx gar nicht
vorkommend an�ehen wolltez müßte �ehr wenig , oder

�ehr partheyi�chfüvdie Weisheitder Ewach�enen, beob
achtet haben,

Uebrigenswird: man das Ge�agtehoffentlichniche
�o auslegenz als ob der Gebrauchder Vernunftgründe,
und der edlern, aber beymehreren Zäh�ten ér�k'völlig
einleuchtènden, Béweggründebeyder Erziehung�chledjt-
hin getadelé werdéñ �olle, Solche mit der Zelt ‘ét
recht nüßlich und wichtigwerdendë* Vor�tellungen dem

Ver�tande bey Gelegenheitvorhalten, auch wenn er

�ie nochnicht:ganz fa��en kann, i�t nicht �chädlich; i�
Ji 3 ge-
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gewi��ermaßennothwendig,weil die Begriffe von der

Nacurder Dinge und ihrenVerhältni��en nicht anders

als,nach und nachdeutlichund voll�tändigwerden können,

Wennnur nichtvon die�en �chwachen und unvoll�tändis
gen Grundzügender Vernunft zu viel erwartet und gefor
dert wird; eben �o viel, oder noh mehr, als was von

der ganzen Kraft der Vernunft und men�chlihen Weis-

heit geiei�et werden fann! Wenn es nur auch immer

wirflih Vernunft i, was man dem Zöglingedafür
angiebt ! Wenn man �ich nur auf die�e belehrte Vernunft
viche allein verläßt! Der Wahrheit �eine Neigungen
aufzuopfern, wird dem Men�chen �chwer, auch wern. �ie
in voller Klarheit vor ihm�teh: ;- wie kann man es er-

warten, wann er �ie nur noch in flüchtigen, zweifelhafs
ten Schattenbildern erblift ? Je mehr man bey der

Bildung der :¿NeigurigendurchUebung , ohne.Ver-

nünftéln , ‘der Vernunft voraxbeitet : de�to �chneller
wird hernachihré Herr�chaft im Gemüthedie Oberhand
ewirinen. Der Men�ch i� leichtweiter zu bringenim

Guten dur Ein�icht und Ueberzeugung;wenn er er�t
aus Neigungden Anfang gemacht hat. Aber es wird

{hwer ihn noch wieder zu überzeugen, daß das wahr
und gut �ey, was �eine Empfindungeneinmal gar �éhr
‘wider �ich aufgebrachthat.

2) Sehroft begehtman den entgegenge�eßtenFehs
ferz hálc Kinder für unacht�amer und einfältiger, als

�ie �ind, Man glaubt , daß �ie überzeugt, oder doch

Überredtund zufrieden�ind , wenn �ia. nicheseinwenden;
und thut �ich al�o. auf Beweggründe, Erziehungsmittel
und Kun�tgriffeviel zu gut , über die �ie �ich lange weg-
ge�eßthaben, Manbilder �ich ein, daß �ie nur auf das

mere
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merken , was man ihnen �agf, und zum ab�ichtlichen
Unterricht be�timmt; daß �ie dasjenige, worüber man

ihnen noh keinen �olchen Unterrichtgegebenhat , oder

woven �ie �elb�t noch keine Erfahrungenhaben, gar nicht
ben erken, nicht ver�tehen, niht auffangen, und er�t
halb, bald ganz , ver�tanden, übel anwenden können.

Manglaubt nicht, wie ge�chi>ktund geneigt�ie �ind, mit

den Reden der Erwach�enen ihre Handlungenzu vergleis
chen, beyde nah ihren Mienen noh weiter �ich zu er«

flären , und aus die�emungleich mehrzu errathen, als

man �ie gern wi��en la��en wollte, Wer �charf Achtgiebt,
wird zuer�t mit Er�taunen , und dann mit der volle�ten

Ueberzeugung, gewahr werden , daß das Ver�tehn der

Mienen bey Kindern, nochehe �ie ver�tändlich reden fôn«

nen, �ehr weit gehe. Die Abhängigkeitvon andern

Men�chen macht es gar zu wichtig, ihre Ge�innungen zu

errathen; je wenigerver�tändlichdie mei�ten Reden der

Erwach�enen für die Kinder �ind, oder auch je öfter �ie
�chon entde>t haben, daß die�e die wahren Ge�innungen
nicht immer an den Tag legen ; de�to mehrrichtet �ich
die ganze Aufmerk�amkeitauf die Natur�prache der Mies
nen. Und die Erkenntnißkraft des Men�chen kann es

bald weit bringen; wenn �ie, durch ein �tarkes Jutere��e
gereizt, an einem Gegen�tand �ich anhaltendübt.

Wie wird es aber mit der Erziehung�tehn, wie

mit dem An�ehn der Eltern; wenn die Kinder ihreWors
te verachten lernen? Wie mic der Grundlage ihres
Charakters; wenn �ie an den Men�chen,gegen die �ie
�ich zuer�t in den Pflichtender Ehrfurcht,Dankbarkeit
und herzlichenErgebenheitüben �ollen , an ihnen�elb�t,

Jii 4 lers
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lernen , daß man anders reden kônne, als man denfet®

daß was man Rechchandelnnennt, ein Zwang �ey,
von dem man �o viel Schein annimmt, als nöthig i�t ,

um andern , die nicht �o flug �ind, das Spiel zu ents

deen, ihn wirklichaufzulegen? Oder daß wenig�tens
die Weisheit und Kun�t zu leben haupt�ächlichdarinn bes

�tehe, be��er zu �cheinen , als man wirklich i�t, und zu

Feynern�tlich begehre? Beobachter der Men�chen fragt
euch �elb�t, ob die�e Denfart gemein i�t ! Eltern, Er-

zieher fragt euer Gewi��en , ob ihr un�chuidig daran

�eyd!
3) Das er�t bemerkte kann freylichauch heißen:

man verdirbt , �tatt zu be��ern, weil man andere be��ern
will , ohne�ich er�t �elb�t gebe��ert zu haben; will Weis-

heit lehrenund angewöhnen, ohne �elb�t wei�e zu �eyn.
Ein Blinder leitet den andern , der �ich dazu nicht leiten

la��en will. Und hierinn liefen �ich denn wohl alle Er«

ziehungsfehlerzu�ammen fa��en, Aber �olche allgemeine
Bemerkungen �ind für wenigelehrreichgenug, Es ver-

dient al�o noh weiter als ein Hauptfehlerbey der Be-

múhung, die Gemütherzu bilden, dieß ange�ehenzu

werden, daß �ich die Erzieherzu �ehr angelegen �eyn la�s
�en, ihren Willen zu haben; und zwar bey jedem

einzelnenWollen, wenn gleichder Haupcerfolg, den

�ie �ich zum leßten Zwe gemacht haben, darüber vers

lohren, oder er�chwert wird; daß �ie Überhauptzu wes

nig Achtung für ihreZöglinge haben, für deren Ver»

Fand, Neigungen und daraus ent�tehendeGerecht�ame.
Der Men�ch i�t von Natur allzu�ehrzum Stolz und zur

Herr�ch�uchtgeneigt, um, wo er ein Recht zur Herr-
�chafthat, �olchesnichtleichezu mißbrauchen; um nicht

zu
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zu de�poti�iren, wo er befehlendarf, und zwingenfannp
um vor dem Schwächern , auch wenn er ihn liebt, und

vor�eblichfeine Ungerechtigkeitbegeht, gegen �eine bö�e
taunen und aus Unwi��enheit ent�tehendeUebereilungen
recht ern�tlich und anhaltend auf �einer Hut zu �eyn,
Sothun die be�ten Eltern und Erzieherihren Kindern

oft Unrecht; wie er�t die andern ! Langeüberlegen, ehe
man befiehlt; beyzweifelhafterNothwendigkeirnur ra-

then, nicht befehlen; in der Hise nie �trafen ; niche
einmal , ohne vorhergegangeneUnter�uchung, tadeln;
oft dem Willen der Kinder, wenn er ihrem Alter ge-

máß i�t, nachgeben, um ein andermal de�to leichter

ihrenWillen zu gewinnen, und damit -auf einmal de�to
weiter mit ihnenzu kommen; an�tatt oft zu �einem Wil-

len �ie zu zwingen, und nie das Hauptzielerreichen —

dieß �ind freylich Regeln, an deren Vernun�tmäßigkeit
fein Machdenkenderzweifelt. Aber welche Eltern, wel-

cheErzieherhaben�ie immer ausgeubt *)?
Wieder Staatsde�pot alle Vergehungengegen�eine,

wenn auch nach �o unuöthigeund ungerechte,Verbote nur

als Ungehor�ambetrachtet, und �o als die ab�cheulich»
�ten Verbrechender härte�tenStrafen würdig erachtet;

Jü 5 �o

#) Es máßte fr manche Eltern und Erzieher eine heil�a-
me Lehre daraus ent�tehen, wenn ihnen alle die eilfers
tigen Vorwürfe. , Be�chuldigungen und Lehren , womit

�ie ihre Zöglingeeinen Fag über wider �ih aufgebtacht,
‘oder betäubt haben, nachge�chrieben, und �o vorgehal-
ten würden. Sie würden es �elb�t uicht glauben, wie
viele Uebereilungen, Unbilligkeitenund Uebertreibuno
gen darunter �iud,
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To fönnen auh Erzieherzu Tyrannen werden, wenn �ie
durch unbedacht�ame, unnatürliche Befehleund Verbote

den Ungehor�amer�t �elb�t veranla��en, und dann immer

härter �trafen zu mü��en vermeynen, je öfter �ie ihn�chon
ge�traft haben.

Eine �olcheErziehungkann wohlnicht ge�chi>t �eyn,
das Gemüthzur Heiterkeit, Zufriedenheit, Gefälligkeit
und Men�chenliebezu �timmen, Jf es zu verwundern,
wenn ein Kind mit andern ver�ährt , wie es �elb�t be-

handeltwurde ?

Esi� freylih au auf der andern Seite ein Feh-
ler beyder Erziehung; wenn man einem Kinde in allen

Stücken �einen Willen läßt. Man hat aber nicht �o
viele Ur�ache , vor die�em Fehler bange zu �eyn, als

vor dem vorherbemerkten. Nicht nur darum, weil die

Men�chen nicht �o geneigt �ind ihn zu begehn; �ondern
weil er auh für den Charakter nicht die nachtheilis
gen Folgenhat , als die Unterdrü>fung.Wofern nur,

indemdie Erzieher�ich dem Willen des Kindes nicht
mít Gewalt wider�cßen, auch nicht den Gerecht�amen
anderer Men�chen Dewalt angethan, �ondern den natür-

lichen Verhältni��en überall Plas gela��en wird: �o wer«

den mehrentheilsdie natürlichen Folgen den unvernünfe
tigen Begehrungenbald �ich wider�eßen, und ‘dieErfah-
rung klügermachen; die ¿ehrmei�terinn, welcherKinder

und Erwach�ene am lieb�ten folgen.
Aber wenn man freylich den unvernünftigenAn-

�innungen der Kinder �eine eigene Kräfte leihet, und

damit �ie de�to ungehinderterihren Willen behaupten
Fónnen, andere uncerdrü>e: �o erziehtman in die�em

Falle
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Falle Tyrannen, wie in jenem entgegenge�eßtenSkla-

ven.

4) Bey der bisher noh mehrentheilsgemein ges

we�enen Unwi��enheitder Eltern in dem, was eine. ver-

nünftige Erziehungerfordert, konnte es nicht anders

kommen

,

als daß die mei�ten Eltern er�t durch ihre eige-
ne Fehlereinige mehrereGe�chicklichkeitdarinn nach und

nach �ich erwerben muß�iten. Diejenigen, die ohnedie

Sachezu ver�tchen, doch Eifer und Ab�ichthaben, es

gut zu machen, fangeninsgemeinmit zu vieler Strenge
an. Man wird dahervermuthlich die üblen.Folgen der
allzu�trengen Erziehungam häufig�ten bey den Er�tge-
bohnen bemerken, Hingegeni� es eine gemeineBe-

meréung , daß ihreleßten Kinder Eltern verzärteln,
Vielleicht wegen der mit den Jahren �ih mindernden

tobhaftigfkeit; vielleicht, weil �ie den er�ten Fehlerhaben
ein�ehenlernen,

Das ungleicheVerhalten der Eltern gegen ihre
mehrere Kinder kann �chon Folgen haben, Neid und

Verbitterungerzeugen, Aber noch leichter ent�tehen er-

HeblicheFolgenaus gar zu merklichen Veränderungen
‘in ver Behandlung eines und de��elben Kindes, Wenn

man wech�elswei�e bald aus�chweifendgelinde, bald über-

‘trieben �treng mit ihm umgeht: �o darf man nicht hof-
fén , daß die Folgen des einen Fehlersdurch den an-

dern werden gut gemachtwerden, Vielmehr wird die

Strenge nur um �o viel’ mehraufbringenund erbittern.,
je mehr die Güte andere Erwartungen gegründethatte,
Ueberhauptaber muß'dieWeisheit der Erzieherverdächs

tig werden , wenn die Zöglingemerken,da� das Ver

hals
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halten der�elben niht auf nothwendigen, �ondern auf
veränderlichen Gründen beruht; auf taunen , oder Mey-
nungen , die durchandere Meynungen zum Weichen ges

bracht werden können, Nun fangenal�o die Kinder an,

auch ihrenMeynungenum �o mehr zu trauen, und An-

muthungen �ich zu wider�eßen, an deren Weisheit und

Nothwendigfeit�ie zweifelnkönnen. Oder wenn ihnen
�o gar die Vor�tellung veranla��et wird , daß man die

vorigenAn�talten , ob �ie gleich an �ich gut waren, aufs
gegebenhabe, weil �ie nur nicht nah ihnen �ich beques
men wollten; wenn �ie �ich einbilden , daß man mit ih»
nen Ab�ichten häbe, an denen einem mehr gelegen i�t,
als ihnen �elb�t,und die man ohneihren guten Wiklen

nicht“erreichenfann : �o i�t es möglich, daß �ie ein Vers
gnúgen darinn finden, �ich in* die�em �chmeichelhaften
Gefühle ihrer Wichtigkeit zu erhalten;- daß fie �elb
nichts für ihre Ausbildung und ihr künftiges davon' ab»

hangendesGlück hun, weil andere zu �ehr merken la�«
�en, daß es ihr Ge�chäfte, und ihneneine wichtigeAns
gelegenheiti�t; daß �ie endlich �h gewöhnen, immer an-

dere fúr �ie �orgen zu la��en, und mehr das Vergnügen
der Unthäctigfeit, und des Bewußt�eyns, dadurch Bes

mühungenund Ab�ichten vereiteln zu können, als das
Vergnügender Sclb�tchätigkeitund der Vervolllommnung
zu �uchen, So traurig die�es Gemáhldei�t : �o �ehr
glaube ih es in mehr als einer Erfahrung vor mir zu

haben. Diejenigen, die ihre eigeneBeobachtungnoch
niché auf eben die�e.Bemerkunggeführt hat , werden es

doch.an �ich niche unbegreiflichfinden, daß ein Men�ch
�iolz und �orglos werdenfônne, durch allzuvieleSorge
und Bemühungenandererum ihn, Wenn dabey noh

Leicht
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{eicht�innder Jugend , Weichlichleitdes Temperaments,
und Ausfichtenauf eine durhs Glück �chon bereitete er-

träglichetage zu�ammen kommen: �o be�timmt �ich bey
jenem übermäßigenund un�teten Eifer der Erzieherum

�o viel leichter der Sinn der Zöglingezur Jndolenzoder

zum Wider�treben,

Die Entwicklungund Vervollklommnungder Natur

verkrägkwohlHülfeder Kun�t, und kann dadurch ets
leichtertund be�chleunigtwerden. Aber ohnedaß ihre
Kräfte �elb�t �tetig fortwirken, i�t fe nicht möglich.Aeus

ßerlicheHinderni��e wegräumen, und Reizeveran�talt&h ;

i�t alles, was die Kun�t thun darf; und dieß darf �ie
picht immer, �ondern nur alsdann , wenn die Natur nicht

�elb�t im Stande i�t , dasjenigeauszurichten, wornach

�ie �trebe. Jhre Be�trebungen zu entde>en , und mite�s
nander zu vergleichen, um die we�entlichenund unverän«

derlichen von den zufälligenzu unter�cheiden, i�t dasjenis
ge, womit die Kun�t, die ihr zu Hülfe kommen will,
den> Anfang machen muß. Doch es �ollen hier keine

Regeln gegeben, �ondern nur Er�cheinungen erklärt

werden,

ÿ. 199,

Manherley Folgen, die aus der Leetire und aus Rei�en ent�te
hen können.

Begriffe, Grund�äße und Bey�piele können eben �o
wohl durch Bücher der Seele eingeprägetwerden, als

dur< mündlichenUncterricheund Umgang. Es i�t al�o
für �ich flar, daß die Leccure zu den Ur�achen der Sits

cenbildunggerechnetwerden mü��e; und daß den Neiguns
gen
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gen die ver�chieden�ten Richtungenund Be�timmungen
daherent�tehenkönnen, Haupt�ächlichaber la��en �ich
vom Vielle�en und frühen Vielle�en einigeallgemeine
Folgen wahr�cheinlicherwarten, die bemerket zu werden

verdienen.

1) Bey vielen muß dadurch, wie überhauptdurh
allzuvielesSißen und Nachdenken, der Körperge�chwächt
und die Ge�undheit angegriffen werden. Die ungeheu-
re Menge von Romanen , die �eit hundert Jahren gee

�chriebenund gele�en worden, �agt Ti��ot, �ind vielleicht
eine der vornehm�tenUr�achen der vielen Nervenkrank'se

heiten, Ein Mädchen, welches im zehntenJahre,
an�tatt herumzulaufen,lie�et , wird im zwanzig�tenFJahs
re Vapeurs haben, und unge�chi>czu den Mutterpflichs
ten �eyn *).

2) Derallzugroße und allzufrüheVorrath der aus

Büchern einge�ammleten Jdeen fann der �tetigen Ent-

wi>lung, und dem Gleichgewichteder Triebe und

Empfindungenauf mancherley Wei�e nachtheilig�eyn.

Tn cinem Falle ent�chen aus jenen Jdeen mittel�t der

ÉinbildungsEfraftalzufrühe Reize, wodurch die Kräfte
der Natur verzehrtwerden, die �ie zu ihrer völligen Auts

bildungnöchighâtce, Oder aus der Empfindungfür �ich
�chon ent�tehende Reize werden durch eine manchfaltige
Jdeenad�ociation doch noch verarki ; und �o er�t zum

verzehendenFeuer. Dieß können nicht nur grobe fianlis
cheTriebe; �ondern auch die Triebe der Ehrbegierde, der

Freunde

‘*) Traité des nerfs tom. Il. pacc, I. p, 443,
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Freund�chaftlichkeit, ja �elb�t der Gottesfurcht, können
dur< Bücher bis zu einer �olchennachtheiligen�hwärme-
ri�chen Lebhafcigkeitangefeuert werden. Jn andern Fäls
len werden die natürlich�ten Empfindungenge�chwächt,
mittel�t der ge�chwächtenWerkzeuge(Nro. i.) der unter �o
viele Vor�tellungen�ich theilenden, leichtervom einzelnen
�innlichen Gégen�tande abgleitendenAufmerk�amkeit,oder

der durch �peculative Begriffe und vorgefaßteMeynun-
gen gegründetenEin�eitigkeit der Beurtheilung, Vor-

urtheileder Kindheitverhindernbey manchen Men�chen
durchs halbe, wenn nicht durchs ganze (eben den geraden,
vollen Blick auf die Dinge, die �ie allernäch�t vor �ich ha-
ben. Und wenn das Le�ender eignen Empfindungund

Beobachtungzuvoreilet , imd allzuvieleZeit wegnimmt:
�o läßt �ich nicht wohlzweifeln, daß nicht daraus halbver-
�tandene, halbrihtige Mehnungen , in die man wenig
oder gar fein Mißtrauen�ezt , Vorurtheileal�o, vielfäls
kig enc�tehen �ollten. Mothwendigbey der éectúre Úber-

haupt �ind die�e Folgen �o wenig, als die zuer�t bemerfs-
ten. Denn�ie kann ja auch nach �olchen Verhälcni��en
gewähltund einge�chrenktwerden, daß �ie �chon gehabte
oder gleichzeitigeEmpfindungen nur aufklärt , niche
�chwächt; und zur Beobachtung vielmehranreizet, als

durch eingebildetes Wi��en gegen Erfahrung und Beob-

‘achcunggleichgültigmache.

In Rück�ichtauf Denkart und Sitten eines gan-

zen Volkes kann das Bücherwe�en und der Umfangund

Grad der Neigungzur Lecture darum für �ehr wichtig ges

halten werden ; weil doch durch keinen andern Weg Ge-

�innungen und Vor�tellungsarten �o �chnell verbreitet

wer-
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werden Éönnen , als dur die�en. Fnsbe�onderefôn%

nen es, bey freyerPre��e, auch ‘ob und Tadel, welche

Per�onen, Gewohnheitenund Handlungenerregen, Und

in ihnen hat ein hellerund ent�chlo��ener Kopf, unter ges

wi��en Um�tänden, Waffen und Gewalt, die alle ans

dern zuleßtüberwältigen, Es i�t auch nicht nöthig, daß
der größereTheil des Velks lie�et, um dur<h Schrifs
ken im Ganzen Wirkungen hervorbringenzu können,

Wenn die einen unmittelbar dadurh be�timmt worden

�ind: �o werden es die übrigenmittel�t der�elben bald

auch �eyn.

Weniger noc, als von der Lectüre, la��en �ich von

Rei�en in fremdeLänder die �ittlichen Folgenfür jeden
Fall �icher im Allgemeinenangeben, Die Liebezum
Vaterlaude kann dadurch ge�chwächtwerden ; mitcel�t der

Vor�tellung größererVollkonmenheiten, die man in ane

dern tándern findet ,
oder zu finden glaube, Aber auch

befe�tiget und erhöht, mittel�t der Ein�icht in die Fehler
und Gebrechender�elben, Durch Vermi�chungfremder
Sitten mit den väcerländi�chen„ kann ein wider�inniger ,

�chwankenderCharakterent�tehen. Aber auch ein verbe�e
�erter, verfeinerterCharafter, wenn beyden entgegens
ge�eßten Tugendender Ausländer die Nationalfehlereins

ge�ehen werden. Mit den mehrern Jdeen können die

Begierden �ich vermehrthaben, und die Zufriedenheitbey
einer einge�chrenkten, einförmigenArk zu leben in der

Heimachauf immer verlohren�chn, Aber der manch-
faltigeGenuß, den die Erinnerungdem, der viel ge�e«
henhat, ver�chaft, und die oftdabey ent�tehendeErkennts

niß, wie viele Dinge das in der Nähe niche �ind, was

�ie
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�ie in der Ferne �cheinen, kann auch zur Ruhe und Zus-
friedenheit, bey einer einge�chrenfteneinförmigenWires

fungs�phäre, die dauerhafte�tenGründe enthalten,
Man �ieht leicht ein, daß es auf den Grad der Ein�ichs
ten, und die Be�chaffenheitund Fe�tigkeitdes bereits ges

gründeten Charakters, haupt�ächlih anfommen mü��e,
welche von die�en ver�chiedenen Folgender Rei�en in ein«

zelnemFalle ent�tehen werden.

Kkk Bapitel
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Schlußfolgenzur genauern Be�timifüngder Gren

zen der aus den bisßerigeuUnter�uchungen ficher-

gebendenEin�ichten,

$. 200,

Unmöglichkeitdie Ur�achenjedes einzelnen Charaktersvoll�täns
dig zu ergründen,

Ier die Menge und Be�chaffenheitder mancherleybis-

her erörterten phy�i�chen und morali�chen Ur�achen,
von welchendie Gemüthsartenherkommen, nur einigers
maßen zu �chäßenweißz der wird �ich leicht überzeugen,
daß eine voll�tändigeund gengue Erkkärungdes Chas
raftèrs auch nur eines einzelnen Men�chen aus �einen

wahrenGrundur�achen, bey der möglich�ten Bekanñt«

�chaft mic ihm und �einer Lebensge�chichte, dochnie ge

gebenwerden fönne, Ein gar großerTheilder Ur�achen
wirkt immer unbemertt; und eíne jede wirfc unter dem

wiederum größtentheilsverborgenenEinflu��e vieler an»

dern Mitur�achen , wirkc in die�em Zu�ammenhangeane

ders, als �ie außer dem�elben gewirkt habenwürde,

Die�e Ermahnung, die�es Bey�piel hat Eindruck

auf das Gemüch eines Men�chen gemacht, Die�er Ein-
druf i�t, nach �einem eigenen Bewußt�eyn und Ge�tänds
ni��e, ein Grund dauerha�ter Ent�chließungengeworden.
Aber daß er ent�tand; wie viel trug dazu der vorherge»
Hende,unmerklich be�timmte Zu�tand �einer Vor�tellungen
bey : das vorhervon ihm gedachte, gele�ene, mit und

ohne
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ohnePrúfunggehörteund ge�ehene? Wie viel der Zu�tand
�eines Körpers, nach Alter und Ge�undheit, dem Grade
der Spannung odex Er�chlaffung,in dem er �ich befand?
Und daß er blieb und dauerhafteFolgenhatte; welche
andere neue E�ndrücfe waren dazu nöthig?

Wenn wir aber im Fall der vertrauce�ten Bekannk-
�chafc niht Ein�ichten genug haben, um den Grund und

Ur�prung eines Charaëters�o genau zu beurtheilen; wenn

wir es in An�ehung un�rer eigenen Neigungen, ja bigs

weilen in An�ehungeinzelnerHandlungen nicht einmal

vermögen : wie darf es uns befreinden, wenn in den

Charakterenderjenigenuns manches unerflärbar i�, oder

fal�ch von uns erélärt wird, von denen wir überall nur wes

nig genau twi��en ?

Jn den Be�chreibungen �onderbarer , wie es fa�t
�cheint "von den Naturge�eßen abweichenderGemüchsars
ten i�t das Sonderbar�te freylichwohl biseweilen nur er-

dichtet, oder �on�t auf fehlerhafteVor�tellung gegründet,
Auch wenn einer �ich �elb�t �childert , kann dieß der Fall
noch �eyn ; die Cardane und Agrippa �ind anerfannte

Bey�piele davon. Unterde��en kann das Sonderbare �ehr
wahr, und obgleichwir es nicht erflären können, an �ich
doch �ehr begreiflich�eyn. ZufälligeJdeenad�ocias
tion und überhaupt Vereinigung und Mi�chung der

gemeinenTriebfederndes Willens, die auf �o unzählig
ver�chiedeneArten durch die be�ondern Anlagenund Ums

�tände eines Men�chen be�timmt werden, können wohl
�onderbareGemüchsartenhervorbringen")

Kkk 2 Die

#) Jn einem Auf�aße über die Temperamente, in Lavaa
cers Phy�iognomi�chenFragmenten, dem irhnicheüber!A

aa I a bs
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Die Nationalcharakteremöchtenlelchter zu erklä-

ren �cheinen, als die CharaktereeinzelnerMen�chen ; da

�ie etwas unbe�timmteres und einfacheres.�ind, als ein

ganzer individueller Charakter, und da �ie von be�tándi-
en und allgemein wirkenden, folglichleichterzu erfennen-

den Ur�achen herrühren, Unterde��en können dochauch

hiernicht nur Zweifeldadurch ent�tehen, daß ver�chiedene

Ur�achen , Klima und Regierungsform, in manchen
Stücken ähnlihe Wirkungenhervorbringen; �ondern auch

Dunkelheitendaher, daß der Grund von manchen Bes

�timmungendes Nationalcharakters früherent�tand ; oder

mehr.imEinzelnenund Kleinen liegt, als daß un�ere
Ge�chichtskenntniftihn zu entde>ken vermöchte,

Ohnedem�ind un�ere Ein�ichten in den ganzen Ge-

Haleeines Theils der das Sittliche bildenden Ur�achen ,

der phy�i�chennemlih, be�onders alles de��en , was man

unter dem Namen Klima zu�ammenfaße, noch gar zu

mangelhaft, als daß �ich alles, was davon herrührenfann

und im einzelnenFall wirklich herrührt, beurtheilenließe.

Und wie will man endlichdie Gründe eines Natios

nalcharaktersauffinden und aus einander �ehen; wenn

durch

all folgen fonnte , �teht eine auf den Ur�prung der

Temperamenutöver�chiedenheiten�ih beziehendeBemer-
kung, die die obige allgemeinere Bemerkung erläutern
und unterftüßen kann ; daß nemlich �hon die men�chli
che Kuu�t in manchfaltiger Verbiudang der einfachern
Naturkräfte , die Chymie �chon, bewei�e, wie dur
die Art der Zu�ammen�etzung neue Produkte und Kräf-
te ent�tehen können , die einen ganz eigenen Charafier
haben, fúr die es in den gewöhnlichen Er�cheinungen
keine Aualogie und keinen Namen giebt. Th. 1v. S-

343. f.
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dur<h Wanderungen und Eroberungendie ver�chiedenars
tig�ten Be�timmungen mit einander in Verbinduriggekoms
men �ind? Daß durch �olche Völkermi�chungenbe�ondere

Charafcereent�tehenmü��en, i� einleuchtend ; und bisweis

len läßt �ich freylichvieles davon auf �eine Grúnde zurücf«
bringen, ($. 168.) Aber bey der be�tändigen Gährung
die�er unzähligendurch einander wirkenden Gründe, und

immer neu hinzukommendenandern muß nothwendigdie

Ge�chichte der �ittlichen Er�cheinungeneines Volkes viel

befremdendesund unergründbaresenthalten,

$Ç.201,

Von der Fortpflanzung der Neigungen und Gemäüthsarkten.

Wie es überhaupt �chwer i�t, die wahrenGründe

einer jedweden Gemöüthsart im einzelnen Falle zu ents

decken; al�o i�t es auch leicht �ich zu irren, bey der Un«

ter�uchung der Ur�achen, durch welche die Fortdauer
gewi��cr Neigungenund Sitten bey Völkern und Fami-
lien bewirfet wird.

Die Sache überhaupt betrachtet , hat es keinen

Zweifel, daß es nicht �owol morali�che als phy�i�che Urs

�achen �eyn können. Einerley Ur�achen geben einerley
Wirkungen; von welcher Gattung �ie aúh �eyn. Es

i�t al�o an �ich eben �o begreifli<h, daß Einartigkeit der

Charaktere dur< immerwährendeAnwendung der�els
ben Grund�ägßeder Religion, Ge�esgebung und Erzies
hung erhalten werden könne, als daß �ie eine Folge von

der fortdauernden Einwirkungde��elben Klima und ders
�elben t‘ebengart �eyn könne,

Jn einigen Fällen wirken auch beyde Gattungen
von Ur�achen �ichtbar zu�ammen, um Jahrtau�ende hin-

Kkf 3 durch
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durch die Sitten eines Volkes ohne erheblicheVerän-

derungen zu erhalten. So bey den Jndianern. Die�e
führen eine �ich immer glaicheund dem Klima angeme�«
�ene Lebensart �eit undenklichenZeiten. Sie bewahren
Ihre Stämme aufs �orgfältig�te ; ihre Religionerlaubt
ihnen nicht einmal Pro�elyten, überhauptFremde, in
eine Ca�te aufzunehmen, ge�chweige, daß �ie zu gewalt-
famen Befkehrungenund Eroberungen �ie aufforderte,
Außer den allgemeinen Pflichten der Gerechtigkeit,
�chreibt �ie ihnen eben die Sitten vor, welchedas Kli-

ma erfordert, Reinlichkeit, Mäßigkeit , befondersEnts

haltung vom Thierflei�che. Durch vielerley Cerimonien
und Gebräuche unterhält �ie noh mehr die Trennungvon

andern Völkern und deren Sitten. Und freylithhat auch
das Klima und die ganze phÿ�i�che Natur vielleichtnir-

gends �o wenigeVeränderungenerlitten, als hier, wo die

Erde am früh�ten alle Vollkommenheit, deren �ie �ähig
i�t, erhaltenzu haben �cheint.

Aberes giebt auh Erfahrungenvon Nactionalcha«
rakteren und Sicten, die nicht nur unter den ver�chiedens
�ten Klimaten, �ondern auch bey den größe�ten Verän»

derungen der politi�chenVerhaltni��e, fa�t unverändert

Aicherhaltenhaben. Die Juden �ind der auffallend�te
Beweis hievon; in den Hauptzügenihres Charakters
noch immer, wie �ie die álte�ten Nachrichten �childern,

und unter allen Völkern mchrentheilsbeym cr�ten fe�ten
Blick auf ißre Phy�iognemie*) erkennbar. Nicht viel

gebenihnen hierinndie Franzo�en nah. Sie �ind niche
nur in ihremalcen Wohnlande,ohnerachtetder Vermi-

�chung

© S, Lavaters Phy�iogn, Fragm. Th. IV.
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�chungmit den teut�chen Eroberern, na dem Urtheil
eines ihrer eigenen Gelehrten"), noch völlig die�elben
Gallier , die Câ�ar �childert: �ondern in jeder'Hims-
melsgegendi�t auch nach mehrernGenerationen der Fran

zos noch immerleicht zu unter�cheiden, Jundem�elben
Berner Frey�taate follen �ich die Franzo�en und Teuks

fchen, durch eben die�elbenEigen�chaften, die ihnenübers

all gewöhnlich�ind, auszeichnen; dieer�tern durch éeichts
�inn, Muncerkeit , Bieg�amkeit, Gefälligkeitund Bes

trieb�amfeit, die andern durch Kälte,Grändlichkéicund

Schlichternhelt**),
Je mehrdie Sitten und Neigungender Natur ges

mäß „ vernünftig �ind; de�to mehrGrund zu ihrer Ers

haltungift auch da ; voraus8ge�est,daß die Men�chen
zu einemgewi��enGrade der Aufflärung, und der Herrs
�chaft der Vernunft, gelangt �ind. Aber auch die bloße
Einbildung, auf großedabey.erlangte äußerlicheVors

theile, viele überein�timmende Urtheile anderer, oder ges

glaubtengöttlichen Ur�prung gegründeteUeberredung,die

be�ten Sétcten zu haben„ kann die morali�che Triebfeder
ihrerBeybehaltung�eyn. Soerhalten �ich insve�ondere
in kleinen Ge�ell�chaftenSitten und Un�itten, Gebräu
che und Mißbräuche,feit undenklichenZeitea. Jhr
Alter �elb macht �ie endlichehrwürdig.

'

Die Fi�cher in Nizza �ollen �ich von ollen andern

Zünften in die�er Stadt durch einen egobarentebens-

wandel und be��ere Sitten unter�cheiden. Seit Menu-
Kkk 4 chen-

») S. Vi�toire generate de Provence I. 492.

83) Sulzers Bemerkungenauf einer Rei�e. Die Schweiz.
Ausg. S, 27.
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�chengedenkfen�oll feiner der�elben, oder irgend jemand
aus einer Fi�cherfamilie, eines peinlichen Vergehens
wegen belangt worden �eyn. Sie machen einen be�one
dern Stamm aus, aus welchemihreKinder nie heraus
heurathen*). An phy�i�che,auf jeden Einzelnenunmiks-

telbar wirkende Ur�achen läßt �ich hier gar nicht dens

Fen, Be�ondere morali�cheUr�achen �ind um �o mehr
dabey zu vermuthen ; da nach den gewöhnlichenErfah-
xungen, und’ yermögedes Phy�i�chen der Lebensart, eher
dag Degontheil beyeiner �olchen Cla��e von Men�chen
für natürlih gehaltenwerden dürfte,

‘Achtungfúr' die einmal, auf welche Wei�e dieß
auch ge�chehen�ehn mohtz, erworbene Ehre, den Ruf
vorzüglicherSitten, kann Eifer für deren Aufrechthal-
fung , �owohl bey der Erziehung, als beyder Au�nahme
neuer Mitglieder, erzeugen. Und �o können �ich gute

Ge�innungendurch �ich �elb�t langeerhalten,
Aber es würde die Fortvflanzungmorali�cherEigen-

�chaften, zumal wo die äußerlichenpho�i�chen Ur�achen
ihr entgegen �ind, doch um vieles begreiflicherwerden ;

wenn man annéhmendürfte, daß die morali�chen Eigen»
�chaften auch phy�i�ch fortgepflanzetwerden fönnen ,

mittel�t der Ab�tammung der Kinder von den Eltern,

Eine Ab�tammungder Seelen von einander ,
wie man

�ie ehedembehauptenwollte, läßt der wahr�cheinlichere
Bes

H Sulzers Bemerkungen auf einer Rei�e S, 116. Aehn-
liche Erfahrungen mag es hie und da von einzelnenGe
meinheiten geben; wie in An�ehung eines Dorfes in

hie�iger Nachbar�chaft mir glaubwürdigver�i ert
n

wordeù i�k.
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Begriff vom We�en der Seele nicht annehmen. Auch

hat man die�e Vorausfeßungnicht nôthig, um jedweden

phy�i�chen Einfluß der Eltern auf die Neigungender Kine

der , welchen zu behauptendie Erfahrungberechtiget, zu

erflâren ; bey dem anerfannten wech�el�eitigen Einfluß
der Seelen und der Körper auf einander, oder ihrer
Harmonie. Aber bey den Erfahrungen �elb von einer«

ley oder ähnlichenNeigungender Eltern und der Kinder,
i�t es eben �chwer, genau zu unter�cheiden, wie weit die�e
Aehnlichkeitauf phy�i�che oder auf morali�che Ur�achen
�ih gründe, auf Erziehung, Bey�piel, Giücksum�tände?
Oder- auch nur richtig zu beobachten, wie weit die�elbè
wirklich, innerlich; oder nur �cheinbar , äußerlichi�t ?

Doch �o viel hat die Erfahrung außer Zweifelges

�eßt , daß allerhand Eigenheitenund Fehler der Organis
�ation ,

und auch �olche, die für den Gemürhszu�tandbe-

greiflicheFolgenhaben, �ich anerden, Zwar auch hier
i�t bey der Beobachtung noh manchmal ein Fehl�chluß
möglich, So könnte es'wohlbisweilen einer �eyn, werin

man die Aehnlichkeitdes Tons und der ganzen Be�chaf-
fenheitder Aus�prache, wodurch alle Mitglieder mancher
Familien erkennbar- �ind , auf angebohrneEigenheiten
der Organi�ation allein gebenwollte; da es eine Wir-

fung der am öfte�ten vernommeney und nachgeahmeten
Eindrücke �eyn fann. Aber es bleiben immer unzähligè
Fälle übrig; wo- das er�te Urtheilunzweifelhaftgegrün»
det i�t, Ti��or ver�ichere, daß es wenig Theile der Or-

gani�ation gebe, die niche in gewi��en Familien von bes

�onderer Schwäche �ind; und daß auch die Schwäche
des Nerven�y�tems, wie alle andern Theile, �ich fortpflan-
ze, Die �o vielen Bey�piele von Apoplexien, Epilep�ien,

ff 5 Hy:
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Hÿpachondrienund andern Nervenkrankheitenin Familien;
la��en nicht daran zweifeln, Eben die Kinder , die ih
ren Eltern äußerlicham mei�ten ähnlich�ind, erben anch
gewöhnlichihre Krankheiten*).

Noch viel be�timmtere Urtheile über die phy�i�che
Fortpflanzungder Gemüthseigen�chaftenträgt Herr Las
vater vor in �einen phy�iognomi�chenFragmenten**5,
Esfinden �ich �reylich feine phy�iologi�che oder p�ycholos
gi�che Bewei�e dabey, welchehinzuzu�eßenauch ich nichk
fähig bin. Daaber doch vermuthlichmehrereübereins

�timmende Erfahrungen die Veranla��ung dazu gegeben
‘haben: �o will ih �ie meinen Le�ern, deren vielen �le aus

ßerdem nicht bekannt werden möchten, zur eignenPrüs
fung hier mittheilon.

Unter allen Temperamenten , heißt es da, erbt

�ich keines�o leicht fort, als das �anguini�che.und mic

dem�elbender Leicht�inn. Wo einmal �ieh der teiche�inn
in eine Familie hineingepflanzthat, da braucht es viel

Arbeit und Leiden, viel Fa�ten und Beten , bis er wieder

weg i�t, Das melancholi�cheTemperament des Vas

ters erbt �ich leicht fort, durch die natürliche Be�orgniß
der Mutter , daß es �ich forterbenwerde; wohl ver�kans
den, erbt �ih nur dann leicht fort, wenn in einem ents

�cheidenden Momente die Mutter von ent�cheidender
Furcht plöblichbefallen wird ; erbt �ich weniger leicht
fort, wenn die Furcht mehranhaltendund überlegti�t.
So wie diejenigenMütter , die �ich am mei�ten , und

beynahedie ganze Zeit ihrerSchwanget�chaft, vor Muts

tera

*) Traité des nerfs tom, Il. pz, part, p, 8.14.
u*%)Th, IV, S, 326. �
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termählernund Mißge�talt ihrer Leibesfruchtfürchten,
weil �ie �ich erinnern , gewi��e Ab�cheu erwe>ende Dinge
ge�ehenzu haben, größtentheilsdie wohlge�talte�ten und

von allen Mählern freye Kinder zur Welt bringen;
denn ihre Furcht war, obgleichwahrhaft, denno<hnur

fafcize, �ie war nicht die Blißwirkung der plöblichdas

�tehenden, Ab�cheu erwe>enden Ge�talt,
Wenn das choleri�cheTemperament durch beyde

Eltern �ich einmal én eine Familie heftighineingearbeitet
hat: �o fanns vielleicheJahrhunderte währen, ehe es

| �ich wieder temperirt.
'

Phlegmaerbt �ich nicht �o leicht �ort , �elb�t wenn

Vater und Mutter phlegmati�ch�ind; denn es giebt ge»

wi��e Lebensmomente, wo der Phlegmati�che mit ganzer

Krafc und Seele wirkt , eben weil er �chr �elten wirkt;
und die�e Momente können und mü��en wirken, Nichts
aher �cheine�ich �o leichtfort.zu erben, als Ge�chicklich-
Feit und Fleiß, woforndie�e in der Organi�ation und

dem Bedürfni��e Veränderungenzn bewirken ihrenGrund

haben. Es dauert lange, ‘bis von einem fleißigen und

ge�chäftigenEhepaar, dem nicht nur Nahrung, �ondern
Ge�chäftigkeit an �ich Bedürfniß i�t, kein em�iger Des

�cendent mehr übrig i�t; zumal da die em�tg�ten Mütter

zugleichdie fruchtbar�ien �ind,
Ferner, wo der Vater noch �o dumm ift, die Mukt-

ter aber �chr wei�e; da werden �icherlich allemal die mei-

�ten Kinder. außerordentlichwei�e �eyn. Wo der Vater

re<t gut i�t, werden die Kinder größtentheilsgute An-

lagen haben; wenig�tens beynaheimmer einen großen
TheilGutmäthigkeit, Die Söhne �cheinenvon dem gu-

ten Vater vielmehrden morali�chen, von der wei�en
Mukt-
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Mutter den íntellectuellen Characterzu erben. Die

Töchter aber mehr den augsgezeichnetenCharakterder

Murtkter.

Einige der hier angenommenen Folgenließen �ich
wohlals mittelbare Wirkungen der �itelichenCigen�chaf-
ten der Eltern erflären, Aber es dür�te überbouptnoh
richt Zeit �eyn an Erklärungen zu denken ; �ondern

vielmehrnur die Erfahrungnoch länger und genauer zu

befragen �eyn. Wenig�tens wird die�e angeblichenErs

folge hoffentlichnoch niemand für Grundfäße an�ehen
wollen, nach welchen �ich die unächten Kinder eines Va-

fers von den ächten unter�cheidenließen, Wenn auch
von der phy�i�chen Fortpflanzungder morali�chen Eîgen-
�chaften no< mehr ausgemacht wäre, als wirklich i�t:
fo ließen �ich doh hier, rie bey jeden andern Gründen

der Neigungen, auch leicht entgegenwirkende Ur�achen,
Gründe zu Ausnahmen von der Regel, denken. Am

leichte�ten, wenn �o viel auf die Einbildungökraftder

Mutter in ent�cheidendenAugenblickenankäme , als Herr
Lavater anzunehmengeneigti�t,

Die�e le6teHypothe�ekann die nachtheiligenFolges
rungen , die aus jenen Grund�äßen und andern ähnlichen
bisweilen gezogen werden möchten, allein �chon wieder

gut machen , oder deh um vieles vermindern, Die

Meynungeu, Sitten und Sprachen haben wech�el�eitig
Einfluß auf einander. Vielleicht liegt die Fortdauer
gewi��er Nationalcharaktere bey großen Veränderungen
in den übrigenGründen der Sitten, an der beybehalta«
nen Sprache, die�em �o wichtigenWerkzeugebey der

Erweckungder Vor�tellungenund Empfindungen, bis-

weile
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weilen weit mehr, als man denkt, Schon das Mates
rielle einer Sprache, die Art der Tône, woraus �ie be-

�eht, das Flüchtigeoder Schwerfallige,Sanfte oder

Rauhe der�elben,fann etwas dabeythun; fann den durch
die Worte ent�tehenden Vor�tellungen und Empfindun-

gen eigeneBe�timmungen geben, und auf die Wendun-

gen und den Grad der Ge�chwindigkeitin der ZJdeenfolge
Einfluß haben. Noch mehraber freylih das Junere ci

ner Sprache, das Verhältnißder Namen zudie�cr oder

jener Eigen�chaft und Beziehung der benannten Sache,
die�er oder jener Vor�tellung und Meynung von der�elben,

Oft liegt auf die�e Wei�e gleich in dem Namen die mo-

rali�he Würdigung der Sache; und einer ganz andern

in der Sprache eines Volkes, oder eines Standes
, als

in der Sprache andererMen�chen. Die�innlichen Jdi ens

adfociaticonenbey dei Sprache �chwärmeri�cher Reli-

gionspartheyen, �ind der Zunder, mittel�t welches der

Enthu�ia�mus ausgebreitetund erhaltenwird, Jn der

�chonenden �chmeicheludenSprache gewi��er Men�chen
von übertricbener Feinheitmöchtees bald eben �o �hwer
werden , volle ern�thafte Sittenlehrevorzutragen, als

in der Sprache einigerWilden, die feinen eigentlichen
Namenfär die Tugend haben. Wenn es wahri�t *),
daß der Pöbel unter den Juden die Chri�ten Abgdtrer
oder Heydennennt, diejenigen, die �ie be�tehlen, wei�e
Leute , den An�tifter des Dieb�tals den Herrn des

Ge�chäftes, den Dieb�tal �elb�t einen Handel u. �. w.

�o würde zur �ittlichen Be��erung die�es Pöbels die

Ab,

n) Man �ehe den jüdi�chenBaldober,
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Ab�chaffung�einer eigenenaus{ändi�chenSprache unumsx

gänglichnôthig �eyn *).
Sollte �ich wohlauh vermutzen la��en, daß der

�icclicheZu�tand der Men�chen einen �olchen Einfluß auf
dev Grund�tof der Organi�ation, auf die Be�chaffen»
heit der Lebensgei�ter, die in ihnengebildetund auf an-

dere fortgepflanztwerden , einen �olchen Einfluß haben
könne; daß auch deswegen , nemlichwegen der noch niche
genug verfeinertenMaceríe , die �ittliche Vervolllomms-

nung roher Nationen nur er�t nah mehrern Zeugungen
zu Stande zu bringenmöglichwäre?

$. 202.

Ob Neigungenin Mutterleibe eingeprägt, oder dur< die Muts
termil<h eingeflößt werden können ?

Daß durchEinwirkungender Gemüthsbewegungen
und Neigungender Mucter, auch nochvor der Geburt, díe

Neigungenund der Charakter eines Men�chen auszei)s
nende und dauerhafteBe�timmungen erhaltenfönnen;
nehmen viele für wahr�cheinlih, wenn nicht für ganz

gewiß an; niché nur wegen der allgemeinenGrund�äße
vom wech�el�eitigenEinflu��e der Seelen und der Leiber ,

�ondern noch mehrum einiger, wle �ie glauben,außers
dem nicht erklärbarer Erfahrungenwillen.

Wenn mau dieß uur �o ver�tehen wollte, daß die
Leiden�chaftender Mutter auf die Ge�undheit, Stärke,

Schwás

*) fam pridem quidew nos veta rerum vocabula amifi«

mus; quia bona aliena largiri liberalitss, milarum

rerum audacia fortitudo vocaturs co respublica in
extremo �ita, �agt Cato in der vortreflichenRede beym
Saduft,Bell, Catilin, cap, $2,
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Schwäche, Reizbarkeit,Form einzelnerOrganen
der ¿eibesfruchtCinfluß haben , und �omit diejenigen
Gründe zu dem Gemüchscharaktereinigermaßenmit

be�timmen fönnen , die im Temperamente liegen: �o
würde �chwerlichdagegen etwas eingewendetwerden können.

Auchdagegen nicht, daß vom Gemäthszu�land der Els

tern im Momencee der er�ten Erweckung oder Belebung
dès Keims in den Grundanlagendes Temperamentsund

der Neigungen etwas herrührenkönne *). Denn doß
Mutter und Kind nicht mittel�t der Nerven „ der eigent-
lichenWerkzeugeder Seele, einander berühren, �ondern
beydenur durch Blutgefäße verbunden findz kann allein

jeneBehauptungennochnicht um�toßen, Denn�o viel

i�t dochgewiß, daß heftigeGemüthsbewegungenauf den

Zu�tand des ganzen Körpers, machallen �einen fe�ten
und flu��igen TheilenEinfluß haben.Wie �ehr aber durch
die Be�chaffenheitder flü��igen Theileund die Art der

Bewegungen in den�elbendie Be�chaffenheitder Nerven

vermöge der aus dem Flü��igen ihnen ent�tehendenNahs
rung unmittelbar, oder vermöge ihres Zu�arnmenhangs
mit. andern fe�ten Theilenmittelbar verändert und be-

�timmtwerden könnez weiß noch niemand. Und al�o

läßt �ich auch auf die�e Wei�e nicht zum voraus ent�chei»
den, was für Folgen die Veränderungen, die eine

Scwangere durch Leiden�chaftenin ihremKörper hervor:
bringt, in dem Körper des Kindes habenkönnen.

Aber

EER dD etiam ZÉ mie tr ea Genk dialo
ME Lami

Îemiós

Zaini n

I

*) Die�en leßtern Gedankenhat be�ondersgelten zu machen
ge�ucht Zaxmbaldi in den Saggi per �ervite alla �oria
dell’uomo. I. p, 136, M,
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Aber die Meynung vom Ur�prung der Neigungen
im Mucterleibe gehtdey einigendahin; daß gewi��e be-

�timmte Begierden oder Verab�cheuungen, Begier-
den nach gewi��en Spei�en, die das neugebohrneKind

�o lange beunruhigren,bis es etwas davon geno��en, oder

unüberwindlicherAb�cheuvor gewi��en Spei�en , Thieren,
Per�onen und allerley Dingen, durch eben folcheBegier-
den oder Verab�cheuungen der Mutter während ihrer>

Schwanger�chaft , die �ie geroaltigangegriffen, und einen

tiefen Eindru auf �ie gemacht, ent�tehen können, Auf
eben die�e Woi�e �ollen auh noh allgemeinere Be�tim-
mungen, Neigungenzu gewi��en La�tern , zum Stehs
len , Lügen und andern Untugenden, angebohrenwer-

den, Und �olche, der Erziehungund den Glücksum-

�tänden oft ganz entgegen �tehende Neigungen�ollen eben

deswegen unüber1vindlich:oder doh äußer�t �chwer zu

bezwingen�eyn, weil �ie mit den er�ten Keimen und in-

ner�ien Fäden der Natur verflochten �ind.
Aber die�e, um ihrerFolgenwillen �ehr bedenkliche,

Meynungi�t gar nichtwahr�cheinlich,Er�tlich deswegen,
weil überhauptfeine Gründe vorhanden�ind, dem Kör«

per allein einen �olchen, �o �tarken, �o genau be�timmten,
Einfluß auf die Neigungenzuzuge�tehen; daß nicht nur

zu Begierden nach gewi��en Spei�en, �ondern zum un-

wider�tehlichenHang zum Srehlen , Lügen, ein. Men�ch
dadurch be�timmt �eyn könne, Die ausgemachtenEins-

flú��e des Körpers auf die Secle �iud ungleich unbe�timm-
fer, oder von ganz anderer Are, Die Begierden und

Verab�cheuungen, die ein Men�ch in �ich �elb�t durch

vorhergegangeneEmpfindungea und Gemüthsbewegun-
gen gründet,fönnen zur Unter�tüßungjenerVermuthung

um
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um �o weniger gebrauchtwerden; da hierdurchWor�tel-
lungen , Erinnerungen , Jdeenad�ociationen, niché
durch Di�po�itionen des Körpers allcin, Neigungen ers

zeugt, und doch �o unüberwindlich�tark nicht werden „

als jene angebohrne�eyn �ollen, Und wenn gleichder

Um�tand, daß Mutter und Kind nur dur< Blutgefäßs
zu�ammenhäßgen,dieVermuthungeines möglichenEina

flu��es der Gemüthsbewegungender er�tern auf das Ner«

ven�y�tem des leßternnicht ganz aufhebt: �o �ebt er ihr
doh enge Grenzen, Ein Zu�ammenhang, der niche
verhindert, daß das Kind beym Tode der Mutter im

Leben bleibe, und durch den Kay�er�chnitt gerettet, zur

naturlichen Ge�undheit und Stärke gelangen kann,
�ollte der Einflu��e des Seelenzu�tandesder Mutter auf
das Kind ge�tatten, die mächtigerwären, als die Wirs

kungen der Seele auf ihren eigenen Körper, und mittel�t
de��elben auf �ich. �elb�t ? Die Hypothe�ewürde niche
wahr�cheinlicher,nur kühner,werden, wenn man ihr den

neuenZu�aß geben wollte, daß aus den Gemüthsbewes
gungen der Mutter Jdeen , dunkele Jdeen, in der Seele

des Kindes’, und mittel�t der�elbenNeigungen und Abs

neigungen, ent�tehen können. Denn die Mittheilung
der Jdeen durch �olcheWege, wie hier �tatt finden, i�k
dochwohl das willkührlich�te, was ge�agt werden kann»

Endlich aber , und was dasent�cheidendfte hiebeyi�: 0
la��en �ich jedem Falle, wo es �cheinen fann, daß Neis

gungen auf die�e Wei�e ent�tanden �eyn, gewiß immer

hundertFälle entgegen �eßen, wo �ie, nah allen Analos

gien, allen gegründetenBegriffenvon der Be�tändigkeic
der Natur in ihren Wirkungsarten,auch �eyn müßten,

wenn es ein �olchesNacurge�eßgäbe; und nicht �ind, Wo

¿ll der
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der Ausnahmenungleichmehr �ind,als der ein�timmigen.
Fälle; da fônnen die�e nicht mehr eine Regel vor�tellen ,

was auch ihr Grund i�t, Und wenn es guch in je-
dem einzelnenFalle , bey der unvoll�tändigenKenntniß
aller einfließendenUm�tände, in der man �ich gemeinig-
lich dabey be�indet, niche möglich i�t, die Gründe anzu-

geben, aus welchen der Erziehungund den Glüfsum-

�tänden eines Men�chen wider�prechendela�terhafte Meis

gungen in ihm ent�tehen mußten: �o ift es dochüberhaupce
allzuleichtzu begreifen, wie der Erziehung und den

Gluckezin�tänden wider�prechende Neigungen ent�tehen
fönnen , um widernatürlihe , oder an �ich doch �chr
unwahr�cheinliche, unbegreiflihe Gründe der�elben in

irgend cinem Falle vermuthenzu dürfen. Die Phanca-
�ie, die Jdeenad�ociation, plôbliche, gleichwolnur aus

phy�i�chen Gründen , körperlichenZu�tänden, ent�prin-
gende Belebungen �innlicher Vor�tellungen , �ind ausge-

machte und auh hier anwendbare Gründe �onderbarer ,

unnatürlich �cheinender Be�limmungen des Willens.

DieaußerordentlicheStärke �olcher im Mutterlei-

be eingeprägt�eyn �ollender Neigungenwäre am begreife
lich�ten ju�t alsdann , wenn einer einen �olchen Ur�prung,
und eine daher ent�tehendeunüberwindlicheStärke �einer

Neigungen , glaubte. Denn wenn der Men�ch er�t vor

�einen eigenenTrieben �ich fürchtet, wenn er alle Bemü-

hungendagegen für vergeblichhält: �o mü��en �ie wohl
den Mei�ter in ihm �pielen, So geht es den Leuten,
die ihre Phanta�ie für den Teufel halten , der in ihnen
wohneund �ie beherr�che. Eben deswegen �ind den aufs
merk�amen Morali�ten dergleichenMeynungen�o verhaßt.

Was
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Wasaber die kleinen,neugebohrnenKinder anbes

langt: �o �ieht.ein jeder leicht ein, wie trüglichdie Vers

muthung„ gleichin ihnenAeßerungenangebohrner, ges

nau be�timmter, heftigerNeigungen und Abneigungen
gewahr zu nehmen, an �ich �elb�t �chon �ey; wie wenig
Grund jener Meynung daher ent�tehen fönne,

Ich würde mich bey die�er Unter�uchung und Bes

�treityng einer, wie ich glaubte, nun fa�t allgemein ver«

worfenen Meynung, �o lange nicht aufgehaltenhaben:
wenn ih nichtgefundenhätte, daß Herr tavater ihr das

Wort redet. Der Name die�es Mannes, den auch ih
ehre, und �eine Bered�amkeit �ind im Stande, bey vies

len eine Meynung wieder in An�ehenzu bringen, welche
aus den Wi��en�chaften rechtsbe�tändig verwie�en �cheis
nen konnte. Jn dem aber, was er für �ie ge�agt hat ,

finde ih niht nur feinen überzeugendenoder neuen Bes

weisgrund, �ondern aufrichtigzu ge�tehen, das An�ks«
�ige der�elbenauch gar niht vermindert. Er �agt *),
daß �olche z. E. zum Stehlen vorherbe�timmteMen-

�chen, wie �ie éeine eigentlicheDiebe nach der Moral

�ind, vermuthlichauch kein Diebsge�ichthaben, keinen

hab�üchtigen, �chleichenden, täu�chenden Diebsbli ;
daß �ie aber doch wohl in ihrem Ge�ichte irgendwoein

Merkmal die�er Sonderbarheithaben mü��en, das �ie uns

ter�cheidet, Er �elb�t habeniemals einen Men�chen dies

�er Arc ge�ehen, �ondern nur Erzählungendavon ges

hôrt**), Daßer die�en Erzählungentraut , machen die

ill 2 eins

2 Phy�t ogn. Fragm.Th. 1V. S. 67.
)}Das eine Bep�pieleint, nichtsanderszu �eyn, als

in
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einmal von i�un angenommenenallgemeinernoder análogé
Grund�äße. Könnteeine Frau, fagt er an einem ans

dern Orte © , ‘tin Verzeichnißführen von den kra�s
vollen Jmagíinationsmomenten, die während ihrer
Schwanger�chaft ihre Seele durc�{meiden = fie
Fönnte vielleichtde Hauptepochenvon demPphilo�ophís
�chen , imorali�chen, intellectualen, phy�iognomi�chen
Schief�al ihres Kindes zum voraus erkennen, Er �e6k
auch �elb�t hinzu? diefenoch unerfor�chte, aber bisweilen

ent�cheidend fich offenbarendeVerwandlungs- nd Schs-

pfungsfkraftder Seele i�t �ehr wahr�cheinih, dem We-

�entlichen, der Wurzelnach,Eins wit dem �ogenannten
Wunderglauben. = Dieß möchte freylih wohldiè

einzige Analogie �ehn , die jene Verivandlungs: und

Schöpfungsfraftder Mutter neben �ich hak.
Doch neinz es giebtnoh ‘ein anderes Phänomen»

auf welches�ich auh Lavater , wie alle diejenigen , diè

an wunderbare Eiriflú�fe der Mutter�eeleauf des Kindes
Seele glauben, ‘ausdrüklichberufe, Dieß �ind die

Muttermälei, Herr Lavater nemkt jene von deè

Mutter eingeprägkeNeigungenmorali�<heMuttermäs
le, Und freylih, wenn es bewie�enwäre, daß Fors
men von Früchten und Thieren, mit den eigenthümlí«
chenFarben, Haaren und andern Be�chaffenheitenderz

�ela
Rp pO

— TE m

5PES „1-4
A

ein Bey�piel der äußer�tenZer�kreuungoder Ubwe�ens
heit des Gei�tes 5 ju�t �o, wie es la Bruyere ge�hilè
dert hat. Wo aber keine Ab�icht, den andern um �ein
Eigenthum zu bringen, oder wohl gar kein Bewußts
feyn der äußerlichenHaridlung fy da kanu manu gax
niht vom Stehlen �prechen,

H S. 7k
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felben, am Körper des Kindes eine Wirkung �eyn vont
bloßen lebhaftenVor�tellungen und Rührungenin der
Seele der Mutter, währendihrer Schwanger�chaft: �o
wäre durch Erfahrungenbewie�en, daß die Jmagina«
cion der Mutter ungleichmehx, al3 �ich, erklärenlä�fet ,

ausrichten föónne, Und. man müßte gegen andere unbes

greißflicheCinfiü��e der�etben, wenn �ie durch eigene Era

�cheinungen irgend begünf�tigetwürden, mit de�to größe«
rer Be�cheidenheit �eine Zweifelvorbringen, Unter den

berühmte�tenAerztenund Philofophenfinden ficheinige,
die einen �olchea Ur�prung der Muttermäler für wahrs
�cheinlich, oder für gewißhalten. Es wird hier genug

feyn , einen Boerhave , Malebranche und Search
als �olche anzuführen. Aber ungleich mehrereZeugs
ni��e der zuverlä��ig�ten Beobachter, und Urtheileder eins

�ichtsvolle�tenAerzte, ver�chaffender gegen�eitigenMeys
nung das Uebergewicht, Jene ver�ichernuns, daß,
wenn man die Mutétermäler mit uneingenommenenSins

nen betrachtet , die wunderbare Aehnlichkeitmit Frücha
ten, Blumen oder Thieren, die einige ihnen beylegen,
nicht zu �ehen i�t, Die�e aber behaupten, daß es uns

gleih begreiflicher�ey, daß unter den vielen Arten un«

natürlicher Auswüch�e auch bisweilea �olche, die einige
Aehnlichkeitmit andern narürlichen Dingenhaben, durch
bloßemechani�cheUr�achen �ich bilden ; als daß die Jmas-
gination der Mutter �ie bewirken könne, Und was ges

gen die von Gemüchszu�tändender Mutter ab�tammens
den Neigungen im vorhergehendeneingeroendetwurde ,

daß die�e unter den ge�eßten Um�tänden allzufeltenerfols
gen, um für eine Wirkung der�elben gelten zu können;
das �teht auch die�er Meynung von den Muttermälern

ill 3 ente
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entgegen. Gewiß begegnetSchwangernunzähligemalé

dasjenige, was die�e Zeichenhervorbringen�oll , ohne
Erfolg; bis einmal �o etwas �ich ereignet. Herr Lava-
ter hát zwar gegendie�es auf die allgemein�ten Grund-

fäße von Ur�ache und Wirkung �ich �tüßende Rai�onne-
ment eine Di�tinction oder Hülfshypothe�eangegeben.
Die Muttermäler , �agt er, ent�tehen nur alsdann,
wenn die Furch: die Blißwirkung der plöblichda�te-
henden, Ab�cheu erweckenden Ge�talt i�t; nicht wenn es

eine rai�oannirteFurchc i�t. Aber mir �elb�t �ind �chon
mehrere Fälle genau bekannt, wo eine �olche plôblich
da�iehende, Ab�cheu erwe>kende Ge�talt nicht das ges

ring�te ge�chadet hat, Al�o die�e zweyte Hypothe�e , von

den durch die Jmagination der Mucter gebildetenFigu-
ren, �keht nicht auf �olchen Gränden *), daß �ie jene
andere Hypothe�e vom Ur�prung der Neigungen unters

ftúßenfönnte. Und �tünde �ie auch noch fe�ter : �o blieben

dochnoch einige im vorhergehendenbemerkte eigenecrhebs
licheEinwendungen gegen die�e unbegreiflicheMittheis
lung dér Neigungenübrig.

Mit der bisherigenUnter�uchung �teht eine andere

auf mehr als eine Wei�e im Zu�ammenhange; die�e
nemlich , wie wichtig der Einflußder er�ten Nahrung,
die ein Kind aus den Brü�ten �einer Mutter oder Amme

bes

#) Demohngeachtet if es gut zu heißen , wenn man die

Straßen und êffentlihen Spaziergänge von �olchen

häßlichen Ge�talten �äubert , die da ohnedem nicht hin-
gehören. Unter �olchen Um�tänden i� auch die geriugfte,
wenn gleich niht wahr�cheinlihe, Gefahreein vernünf-
tiger Beweggrund.
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befômmet, für den �ittlichen Charakter�ey; ob be�timms
te gute oder bô�e Neigungendadurch eingeflößet, und

mitgetheiltwerden fönnen ?

Daß niche nur überhauptdurch eine unge�undé
Milch der Mucter oder Amme das Nerven�y�tem des

Säuglings angegriffen, und, wenn man nicht bald da-

gegen arbeitet, unwiederbringlichge�chwächtwerden föns
ne ; daß auch bloß durch heftige Gemüthsbewegungen
der Säugmutter dieß ge�chehen könne, beruht auf un-

wider�prechlichenZeugni��en*),
Die�e Beobachtungen verdienen freylich die Aufs

merk�amkeit der Morali�ten und aller derjenigen , denen

die Sorge für den �itclichen Zu�tand der Men�chen obs

li-gt. Unterde��en liegt in einiger Zerrüttung der Ge-

�undheit und Schwäche des Nerven�y�tems der zureichen-
de Grund zu be�timmten guten oder bö�enNeigungen an

�ich noch zu wenig, um nach die�en Voraus�eßungen'allein
vieles vorher�ehenoder erflären zu fönnen. Wenig�tens
wäre es �ehr übereilt, Überhaupttugendhafteoder la�ters-

ha�te Charakterefür die Frucht der Muttermilch an�ehen
zu wollen, Wie viel die�er er�ten Nahrung auch zuge»

�chrieben werden könnte : �o würde �ie doh immer nur

allernäh�t auf die Be�timmungen des Temperamentes

Einflußhaben, Alle Temperamentsanlagenaber �ind
UU 4 �ols

#) S. Te��oe Traité des nerfs tom. Il p. Lp. 21, Unb
Boerbaue de morbis nervorum p. 459. �<hreibt: Vidi,
quod mulier ‘fanif�ima infantem laGáret etiam �ani�-
imum ; alis eam perturbat per jurgia, fic ut �ummo-

pere ira�ceretur & contremi�cerets tamen infantem

applicabat uberibus3/ qui mox inde convellitur è

manet epilepticus,
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�olcherAusbildungen fähig, daß gute oder la�terhafte,
wenn gleichver�chiedene,Charakteredaraus werden fönnen.

Aber es wird bey der Zu�ammenhaltungmehrerer
Erfahrungennicht einmal wahr�cheinlih, daß auh nur

zur Be�timmung des Temperamentes, und der davon

abhängendenAnlagendes Gei�tes, der Einfluß der ere

�ten Nahrungleicht von ent�cheidendemBelange �eyn kôns

ne. Wäre die�es: wie könnten �o oft die Kinder einer
und der�elbenAmme, ja einer und der�elben Mutter, von

der �ie nicht nur nach, �ondern auch vor der Geburt alle

ihre Nahrung empfiengen, in ihren ur�prünglichenAns

lagen �o �chr ver�chieden �eyn? Freylichi�t die�elbeMuts

ter oder Amme, na< Jahren „ nicht völlig die�elbe,
Aber wenn man auch durch die�e Bemerkung den vorhers
gehendenEinwurf ein�chrenket: �o wird doch einge�tans
den werden mü��en , daß wenig�tens der morali�che
Charakter der Säugamme kein �o gewi��er Grund zu

�ittlichen Wirkungen ihrer Milch in dem Säugling �chei-
nen könne, Bey die�er Art des Einflu��es kêômmcees

auf Ge�undheit anz und in �o weit kann in manchen

Fällen eine Pflegmutter dem Kinde heil�amer �eyn, als

die frânflihe , wenn auh am Gei�te be��ere, rechfe
Mutter ®*),

Aber zum phy�i�chen Einflu��e auf die Sitten kann

gar bald ein morali�cher fommen ; und davor hat man

ficheben, wie �chon erinnert worden i�t, im ganzen Um-

fange
$) Ci��oetadelt daher mit Grund den uneinge�chrenkten

Eifer mancherMorali�ten wider den Gebrauch der Ams

men , als einen Eifer, der Mutter und Kind um Ges

�undheit und Leben bringen
fónne , Traité des nerfs

tom, II, p. I p. 146, M
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fangedie�er Unter�uchungen�ehr in Acht zu nehmen,daß
man nicht dem einen zu�chreibt, was vom andern her-
rihret, Die Neigungender Eltern und Pflegelternfôns

nen durch ihr Bey�piel , ihre Mienen , ihreLehren, ihre
ganzeBehand{ungsart,gar frühauf die Kinder übergehen,

Und dieß i�t ohne Zweifel auch.der Ge�ichtspunke
zur wahr�cheinlich�tenErklärungeiner von vielen Schrifts
�tellern aufgezeichnetenBeobachtung, daß die Kinder,
welche von Europäern und Negern oder Amerikani-

�chen Wilden gezeugt wurden , desgleichendie Kinder,
welchevon Chri�ten und Mußamedanern in den Kreuzs
zügenab�tammten , mei�tentheils als ausnehmend bös»

artige Men�chen �ich gezeigthaben, Wenn die Sache

�elb�t richtig i�t: �o läßt �ich zur Erklärung auch wohl
annehmen, daß �olche Vermi�chungen insgemein lieder-

liche Eltern voraus�eßen , die ihren Kindern gar feine,
oder eine �chlechteErziehunggeben; oder auch, daß die

Abkömmlinge �olcher einander verachtendexrund ha��ender
Völker�chaften nirgends diejenigeBegegnung finden , die

ihnengute ge�ell�chaftlicheGe�innungen einflößenkönnte,

Aber es éônucteviellèicht auch nur, eben um die�er Vers

achtung willen, die Beurtheilung ihrer�ittlichen Eigens
�chaftenunbilligerund �trenger geworden �eyn,

Auch aus der Erfahrung möchte wohl einigen
die Vermuthung einer uncrflärbaren phy�i�chenFortpflan-
zung �ittlicher Eigen�chaftenent�tehen: daß Kinder der

Wilden , die gleich nah der Geburt von ihren Eltern

weg, und in die Pflegege�itteter Men�chen kamen, aller

Mühe ungeachtet, die man daraufverwendete, nicht dies-

�en , �ondern vielmehrjenen , ihren natürlichen Eltern ,

in den Neigungenähnlichwurden. Kolbe führedie�es,
éll 5

|

als
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als mehrmalenerprobt, in An�ehungder Hottentotten
an *). Gleich nach der Beburt von ihren Eltern weg-

geworfeneMadchen haben die Europäer auf dem Cap
nach ihrerArt erzogen. Allein �o bald �ie erwach�en wa-

ren, �eyen �ie ihnenentlaufen, und haben�ich zu ihrem
Volte ge�ellet.

Aberes �ind dochhier no< manche Fragénauszu-
machen; eheman auf phy�i�che Mittheilungder Neigun-
gen �icher dabey �chließen fann, "Wie vieles konnte die

von der Eigenliebeab�tammende Neigung zu den Seini-

gen , �einem Volke, �einen natürlichen Eltern 1nd Ver-

wandten, dabey gethan haben? Wie viele Erwe>kungen
find die�em nacúrlichenTriebe etwa durch die Landsleute

undAnverwandte gelegenheitlih gegebenworden ? Konn-

éenicht, bey einigen �olchen Veranla��ungen, die allen

Men�chen natürliche Neigung zur Unabhängigkeitund

Trägheit , die Triebfeder �eyn, durchwelche die jungen

Hottentottinnenzu ihrem Volke zurückzukehrenbewogen
wurden? Und wenn man endlichauch phy�i�che Gründe

dazu annehmenmüßte ; ließe nicht etwa der bey den

Wilden vorzüglich�tarke Hang zur Trägheitund Unab-

hängigkeitju�t am leichte�ten als eine dur das Geblüt

�ich fortpflanzendeNeigung�ich an�ehen ?

Daß wir nicht alle Gründe und alle Arten der Mit»

theilung der Neigungen ein�ehen ; �o viel i�t gewiß.
Wenn die�e un�ere Unwi��enheit nicht: jeden Einfall recht-
fertiget: �o muß �ie uns dochgeneigt machen, in die Voll-

�tändigkeitun�erer ErklärungenvorkommenderFälle Miß-
trauen zu �een; und überall den weitern Belehrungen
der Erfahrung Gehör zu geben.

$. 203.

*) S, 446.
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$. 203.

Ob den phy�i�chen oder morali�chen Ur�achen überhauptmehr
Einfluß zuge�chrieben werden könne; und ob in den Seelen

an �ih {hou ur�prúnglihe Gründe morali�cher Ver�chieden-
heiten liegen ?

Wenn wir wederdie phy�i�chen nochdie morali�chen
Ur�achen in ihrem ganzen Urnfange, und in allen ihren
mittelbaren und unmittelbaren Wirkungen, voll�tändig
über�ehen: wie �ollen �ie mit einander verglichenund ge-

gen einander genau ge�chäßt werden? Wenn man aber

auch nur nah dem Maaßeun�erer Ein�ichten die�e Vere

gleichungunternehmenwill: fo wird man bald gewahr,
daß, in ver�chiedenenFällen, bald die�e, bald jeneGat-

tung von Ur�achen die mächtig�te zu �eyn �cheint, Dile
Gemwalc der phy�i�chen Ur�achen, zumal der innern,
muß �ehr groß �cheinen, wenn man beobachtet , welche

großeVer�chiedenheitender Gemüther �ich hon bey den

klein�ten Kindern offenbaren;und wie die�e ur�prüngliche
Ver�chiedenheitennie ganz �ich verlieren, Wenn man

aber auf der andern Seite erwägt, welcheEinartigfeit
dennochdurchErziehung,Religion, Ge�e6gebung, mi-

licäri�che und Élöô�terlicheDi�ciplin, Hofton u. �, w. den

ver�chieden�tenCharakterenbeygebrachtwerden kann: �o
�cheint es dochzweifelhaftzu bleiben, ob nicht die�e bey-
derley Gattungen der Ur�achen im Ganzen �ich einander

das Gleichgewichthalten.
Die Beurtheilungwird auch dadurchnocher�chwert,

daß, was allernäh# von einer Gattung der Ur�achen
herkömmc, nicht immer' ihre eigenthümlicheGewalc be-

wei�et. Es fann vielmehr mittelbarer Wei�e die Wir-

kung der andern Gattung �eyn. So kömmt gewiß mit-

telbarer Wei�e vom Klima manchesher, was allernäch�t
in
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in der Scaatsverfa��ung, Religion, Erziehung,Gründe

hatz weil nah dem Klima die�e morali�chen Triebfedern

in vielen Srücfen �ich richten, Und im Gegentheile�ind
Diáât, phy�i�che Erziehungund Lebensart oft haupt�äch-
lich eine Folgemorali�cher Ur�achen, Offenbaraberi�t

hieboy, daß nicht über einen jeden Men�chen jede Gat-

kung der das Sittliche be�timmendenUr�achen gleichviel

vermag. ‘Je weniger Gei�teskraft, de�to mehrAbhän-
gigkeit von äußern , be�onders phy�i�chen Ur�achen.
Je mehr Gei�teskrafe hingegenein LNen�ch be�ißet , zur

Mäßigung der Empfindung, oder zur Hervorbringung
der Gegenan�talten : de�to weniger werden jene äußerli«
chen Urfachen über ihn bewirken.

Undi�t denn nun etwa die�e Ver�chiedenheit der

Gei�teskraft ein ur�prünglichesEigenthumder Seelen?

Oder können niche�on�t Gründe der morali�chen Ver�chies
denheitenin dem Grundwe�en des Ver�tandes und Wil-

lens, dem Empfindungs - und Erkenntnißvermögen,mehs
rerer Men�chen liegen? Zuförder�t wird es bey die�er
Frage auf den Begrif anfommen, deu man �ich vom

-

We�en der Seele macht, Wer Empfinden und Denken

fúr Eigen�chaftender ganzen körperlichenMa�chine oder

Organi�ation haltenkann: für den hat die�e Frage gar

keinenSinn; oder �ie i�t im vorhergehenden�chon läng�t
beantworter. Beantwortet i�t �ie wohl auch �chon, oder

leicht zu beantworten, für diejenigen, die unter der Se6

le den inner�ten , fein�ten Theil der organi�irten Materie

ver�tehen, Aber für diejenigen, die die Seele für ein

einfaches, gei�ti�ches, immaterielles We�en halten,das

entweder, mit dem Körper harmoni�ch, aus eigenem
Triebe �ich verändert , oder durchihn zur Empfindung

und
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und Wírf�amkeikerwve>t,ynd immerfortdabeybe�timmt
wird — nach allem gegründetenAn�cheineeine unbeants

worklicheFrage.
|

|

Viele zroar wollen bewei�en, daß alle Men�chen»
�eelen, Bayle, Helvetius und mehrerefo gar, daß
Men�chen- und Thier: Seelen, afle in der Grundfraft
einander gleich�eyn, Aber ihreGründe find willkürliche

Votauge�egungen, oder umrlaubte Folgerungen, Wo

Einpfindttngsvermdgen�ichfindet,da, meynen �ie, finde
fichalles, roas die nren�chkichenErkenncni��eund Leidens

�chä�ten innerlih grúndez alles übrige �ey die Wirkung
äußerlicherHülfenund Antriebe , deren Einflußunleug-
bar und unbe�timmlih groß i�t; Empfindungsvermögen
aber habenalle Seelen *). — Aber haden��te es auchur-

�prünglich‘alle im gleichenGrade; daß beydem�elben
Eindru>e aîle gleich �tark, gleichviel unfinden,zu gleich
�tarker „ gleichdauerhafterThätigkeitgereiztwerden ?

Mäffenbèydem�elbenEindruke alle da�febeAngenrhme
oder Unangenehineempfindenzkann auchnichthiezuein

Vets

% AuchWolf hat in �einer allgemeinenprakti�chenPhilo»
�ophie einen Sas, der von dem obigen, wenig�tens in

eziehúng auf uri�re gegenwärtigeUnter�uhung,nk<t
ver�chieden i�t. Mores hominum naturales, agt et,
Hdem �ant cum moribus brutorum. Philc�. pra.
univ. part. lI. $. 899. Sein Grund i� Morts homi-

num hnatutales �upponunt notionem boni vel mali

confufam;zdas gelte aber au von den Sitten der Thies
re. Al�o. Dießheißt aber, dúnkt mich, �o {ließen : die

Neigungenund Sitteu der Thiere und der Men�chen
haben in ihrem ur�prünglikhen Grunde etwas gemein :

al�o �ind �ie vóllig einerley. Ju�t �o wie Bayle oben

�<ließit. — Wolf aber hält �einen Saß für wichtig
und fruchtbar an Folgen fär das Naturrechtand die
Php�iognomik,
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ver�chiedenerGrund im We�en der Seele �elb�t liegen?

Wer kann ohneVerme��enheit hierüberent�cheiden?

Aber wenn bey�olchenGründen nicht ohneVerme�-
�enheit für gewiß �ich annehmenlä��et, daß alle Seelen

ur�prünglich völlig einerley Be�chaffenheitenhaben: i�
mehr Grund vorhanden, das Gegentheilzu behaupten?
Dawir feine Seele kennen lernen, die nicht �chon mic

förperlichenKräften lange in Verbindunggewe�en, und

‘durch deren Einfluß, oder — welcheshier einerley i�t —

überein�timmend mit den�elben, manchfaltig be�timmt
worden i�t; wie wollen wic ausmachen, wie weit eine jede
Seele für fichur�prünglich�chon be�timmt war ? Da auf
alle Kräfte und Eigen�chaftendes Gei�tes die Be�chaffens
heicdes Körpers, und �o viele andere äußerlicheDinge
und Verhältni��e, einen unleugbarenund gewaltigenEins

fluß haben, einen Einfluß, den wir ganz zu über�ehen
und zu �chäben niht im Stande �ind: ie können wir

je wi��en , daß die �ittlichen Eigenheiten eines Men�chen
nicht alle dur der Seele äußerlicheUr�achen ent�tanden
�eyn? Muralsdann �ind wir berechtiget, eine neue, uns

mittelbar nicht bekannte, Gattung von Ur�achen anzu-

nehmen, wean die Er�cheinungendurch den ganzen Ges

halt der ausgemachtenUr�achen nicht begreiflich�ind.
Wer kennt eines Men�chenganze innere und äußere

Organi�ation �o voll�tändig und genau , daß er �agen
fönnte, was durch die�elbe in �einen Empfindungen,Vors

�tellungen und Willensneigungengegründet und nicht ges

gründet �ey ? Die Erfahrung aber lehret, daß die �on-
derbar�ten Er�cheinungen im Empfinden, Denken und

Wollen durch fleine Veränderungen im Körper ent�tehen
fönnen, Wer kennt die ganze Erziehungeines Men�chen,

�eine
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�eine ganze Ge�chichte,den Einflußaller einzelnenVorfälle,
aller unmittelbar wirkenden äußerlichenUr�achen? Muß
al�o nicht immer das Urtheil, daß Men�chen , die in der

Art zu denken und zu wollen �o oder �o von elnander

ver�chieden �ind, �chon in den Seelen ur�prünglich von

einander ver�chieden �eyn mußten, �ehr un�icher �cheinen?

Es habeneinige Naturfor�cher , daß es ur�prüng-
lich und we�entli ver�chiedene Men�chenarten gebe, aus

�olchen Er�cheinungen folgern wollen, die niht einmal

großeSchwierigkeitenverur�achen, wenn es darauf ans

kömmt, �ie auf die erwie�enen Gründe zurücfzuführen.
Hume *) hält , um die Einflu��e des Klima de�to
weniger gelten la��en zu können, die Negern für eine eis

gene und �chlechtereMen�chenart ; ohnedoch deutlich �ich
zu erfláren, ob in Rück�ichtauf das ur�prüngdicheWe�en
der Seele. Home **), der überhauptgeneigt i� ,

viele Grundur�achen in der Natur anzunehmen, findet
Merkmale ur�prünglich ver�chiedenerMen�chenarten theils
in denjenigenVölkern, die oft nach vielen Generationen,
nah mehrernJahrhunderten, in ändern, in welche �ie
aus ihremer�ten Vaterlande verpflanztwurden, nochnicht

recht gedeihen,
ans Klima �ich nicht gewöhnenkönnen,

folglichvon der Natur nicht für �olch ein Land be-

�timmt �eyn; theils in den überaus grofien morali�chen

Ver�chiedenheiten�olcher Völker, die �owol nach den phy-
�i�chen als morali�chen äußerlichenUr�achen , unter deren

Einflu��e �ie �tehen, mcht �o unähnlich�eyn �ollten,
Allein

*) E��, of nat. Chara,

#*) Vir�uche über die Ge�ch, der Men�ch, K.1.
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Allein die�e Gründe wetden wohlnicht viel Beweiss

fraft übrigbehalten, wenn man erwägt, wie es �o viele

Erfahrungenim ganzen Thierreicheund auh im Pflans
zenreichelehren, daßin der Natur der Dinge Verände

rungen durch äußerlicheUr�achen enc�tanden �eyn können,
die doch nicht durchandere äußerlicheUr�achen , nicht nas

túrliher Wei�e , wieder au�gehoben werden können,

Wenn-�o insbe�ondere Men�chenihrefremde,mitgebrachte,
vielleichtüppigere Lebensart im neuen Wohnlandeniche
au�geben , wie dieß die Gewohnheitder Europäer in den

Indien i�t : �o kann freylichdas Klima allein �ie nicht
um�chaffenund �ich anpa��en,

Uebrigenskönnte die Ent�cheidung der aufgeworfes
nen Frage in der prakti�chenPhilo�ophie kaum eine an-

dere Folge haben, als etwa die�ez daß, wenn wir ur-

�prängliche, we�entlicheVer�chiedenheitender Men�chens
�eelen unter einander glaubten, wir un�ere Bemühungen,
fie zu verändern und einander ähnlichzu machen , um

�o einze�chrenkterhalten, und un�ern Eifer um �o viel

eher erfalten la��en dúr�ten, Oder auch die�e, daß diee

jenigen,
die vorzüglicherGei�tesfräfte �ich bewußt �ind,

auf die�elben , als ihnen innig�t und ur�prünglich ange-

höórigeVorzüge, noch leichter �tolz werden möchten, als

wenn man glaubendarf, daß �ie nur ihren Eltern und

Voreltern , Obrigkeiten, Freunden und Feinden, oder

wohlgar nur der éuft, die �ie einathmen, die�elbenzu
verdanfen haben.

EndedeszweytenTheils.
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